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Buch 


St. Jude's Abbey ist wahrhaftig kein gewöhnliches 
Nonnenkloster. Nicht nur steht es unter dem persönlichen 
Schutz von Königin Eleanor von Aquitanien, hinter seinen 
Mauern werden die jungen Frauen auch ungewöhnlich 
ausgebildet: in der mittelalterlichen und fernöstlichen 
Kampfkunst. Jetzt erhält die junge Avisa de Vere von Königin 
Eleanor persönlich einen hochgeheimen Auftrag: Sie soll mit 
allen Mittel Christopher Lovell, den Patensohn der Königin, 
daran hindern, sich in Canterbury in den Konflikt zwischen 
dem König von England und Erzbischof Thomas Becket 
einzumischen. Keine leichte Aufgabe, denn Christopher 
erweist sich als mutig, klug - und äußerst dickköpfig. 
Schnell durchschaut er Avisas Fassade als »schwaches 
Weibchen«. Hingerissen von der feurigen Lady mit dem 
Schwert, beginnt er sie zu umwerben. Sehr zu Avisas 
Verwirrung, denn wenn sie auch weiß, wie man einen Mann 
im Kampfe schlägt, so hat sie doch keine Erfahrung mit der 
Verführungskunst der Liebe. Zum Glück aber hatte Avisa 
schon immer eine sehr schnelle Auffassungsgabe. Jetzt muss 
sie nur noch Christopher überzeugen, dass ihre Liebe und 
Küsse echt sind und nicht nur dazu dienen, ihn von 
Canterbury fernzuhalten ... 


Autorin 


Jocelyn Kelley ist das Pseudonym einer bekanten 
amerikanischen Autorin. Seit ihrer Kindheit liebt sie es zu 
lesen und träumte davon, einmal große historische Romane 
zu schreiben, in denen die mutige Heldin viele aufregende 
Abenteuer besteht. Ein Traum, den sie sich mit ihrer 
faszinierenden Tetralogie über die vier Kämpferinnen aus 
der St. Jude’s Abbey erfüllte. 

Jocelyn Kelley lebt mit ihrem Ehemann, drei Kindern und drei 
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Für Jennifer Jackson - 
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und dafür, dass Du mich nie für verrückt gehalten hast, 
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Der Angriff kam aus dem Nichts. 

Eben hatte Avisa de Vere im Küchengarten der Abtei einer 
ihrer Schülerinnen Anweisungen gegeben, im nächsten 
Moment wurden sie angegriffen. 

Die Schülerin, ein den Kinderschuhen kaum entwachsenes 
Mädchen, schrie auf und duckte sich hinter dem 
Brunnenhaus. Sie ließ ihr Schwert fallen, das klirrend auf 
den Steinboden fiel. 

Avisa zog ihr eigenes Schwert und vollführte blitzschnell 
eine Drehung, um den Hieb des Mannes aufzufangen. Der 
Aufprall durchschoss schmerzhaft ihren Arm, dennoch 
umfasste sie den Griff fester. 

Was hatte ein Mann unangekündigt innerhalb der Mauern 
von St. Jude’s Abbey zu suchen? War er ein Dieb? Ein Irrer? 
Oder - sie wollte den Gedanken nicht zu Ende denken - 
wurde etwa England angegriffen? 

Mit zusammengebissenen Zähnen parierte sie seinen 
nächsten Hieb, worauf seine Schwertspitze laut gegen die 
Steine schlug. Sie riss ihr Schwert hoch, er aber blockierte 
flink ihre Klinge. 

Sie konterte seine Attacken, als er sie rücklings durch den 
Garten trieb und die unter der Schneedecke verwelkten 
Pflanzen zertrampelt wurden. Jede Lektion, die sie gelernt, 
und jede, die sie erteilt hatte, war in ihren Gedanken 
präsent. 

Zwing den Gegner zum raschen Agieren, damit er schnell 
ermüdet und dein Nachteil an Größe und Körperkraft 
Männern gegenüber nicht so stark ins Gewicht fällt. 

Sie war die beste Schwertkämpferin von St. Jude’s Abbey, 
und ihr Gegner forderte ihr jede Schlagvariante ab, die sie 
beherrschte. Sie hätte sich besser gehalten, wären ihre Arme 
und Schultern vom stundenlangen Üben mit den 


Schülerinnen nicht so überanstrengt und ihre Bewegungen 
nicht so langsam. 

Mit einer wilden Attacke drängte er sie etliche Schritte 
zurück. Ihre rechte Schulter brannte unter der Wucht des 
Aufpralls, doch sie kam nicht zu Fall. Ohne den Schmerz zu 
beachten, begegnete sie seinem nächsten Hieb, der gegen 
ihre Beine gerichtet war. Sie entging der Klinge durch einen 
Sprung, so dass sein Schwert nur ihren Kleidersaum 
durchschnitt. Stofffetzen flogen gegen das Brunnenhaus, 
Schmerz durchschoss ihre Beine. 

Sie würde verlieren. Sie durfte nicht verlieren. Den 
Schwertgriff fester umfassend, sprang sie los und versetzte 
ihm mit dem rechten Bein einen Tritt. 

Ihre Stiefelette traf sein Handgelenk, das Schwert entglitt 
ihm. Erschrocken starrte er die Waffe an. Als er einen Schritt 
darauf zu tun wollte, hinderte ihr Schwert ihn daran. Seine 
Augen weiteten sich, als sie ihm die Schwertspitze an die 
Kehle hielt. 

»Wer seid Ihr?«, herrschte Avisa ihn an, ohne ihn aus den 
Augen zu lassen, da er vielleicht dumm genug war zu 
versuchen, seine Waffe wieder zu ergreifen. »Warum greift 
Ihr zwei Schwestern innerhalb von St. Jude’s Abbey an?« 

Sein Blick glitt hinter sie, doch sie ließ sich durch diese 
uralte Taktik nicht narren. 

»Wer seid Ihr?«, fragte sie abermals. »Sprecht, Mann .... 
was wollt Ihr? Eindringlinge mit mörderischen Absichten 
sind hier nicht willkommen.« Sie wollte das Schwert nicht in 
ihn stoßen, doch sie würde es tun, um das Kloster zu 
schützen, in dem sie lebte, seit sie denken konnte. 

Die Antwort gab nicht der Mann, sondern jemand hinter 
ihr. Eine melodische Frauenstimme sagte: »Gut gemacht, 
Avisa de Vere. Ihr seid der lebende Beweis, dass dieses 
Kloster das Ziel erreichte, das ich ihm bei seiner Gründung 
vorgab.« 

Als der Mann, der vor ihr stand, das Knie beugte, drehte 
Avisa sich um. Der Küchengarten war auf drei Seiten von 


Mauern umgeben, die dem grauen Stein des Hauptgebäudes 
glichen. Nun waren die Pflanzen unter dem Schnee 
verborgen. Er knirschte unter den Füßen einer 
hochgewachsenen Frau in Begleitung zweier Bewaffneter, 
deren Schwerter in den Scheiden steckten. Ein rothaariger 
Knabe stand neben dem Brunnenhaus. 

Unter dem tiefschwarzen Umhang der Frau lugte der 
kunstvoll bestickte Saum ihres blauen Seidengewandes 
hervor. Goldene und silberne Fäden bildeten ein erlesenes 
Muster. Ringe aus denselben edlen Metallen blitzten an 
ihren Fingern. Das schwere goldene Kreuz an ihrer Halskette 
war mit Edelsteinen besetzt. Von ihrem unter einem Schleier 
versteckten Haar war eine rötliche Strähne entwischt und 
rahmte als Locke ihren markanten Backenknochen. 

Avisa hatte die Königin von England nie gesehen, 
erkannte sie jetzt aber sofort, da im Haus der Äbtissin ihr 
Porträt hing. Atemlos und unter Herzklopfen fiel sie auf die 
Knie und legte ihr Schwert der Königin zu Füßen. So 
angstlich war ihr im Kampf mit dem Eindringling nicht 
zumute gewesen wie jetzt in Gegenwart der Königin. 

»Erhebt Euch, Avisa de Vere«, befahl Königin Eleanor. Ihr 
Tonfall verriet ihre Herkunft aus Aquitanien. 

Avisa gehorchte. 

»Ihr scheint überrascht, Roger«, sagte die Königin zu dem 
Mann, der sich nach seinem Schwert bückte. »Ich warnte 
Euch, gut vorbereitet zu sein, ehe Ihr Euch hier in einen 
Kampf mit einer Frau einlasst.« 

Der Mann schüttelte das rechte Handgelenk aus, als er 
unbeholfen mit der Linken sein Schwert in die Scheide 
schob. »Ihr habt mich zu Recht gewarnt, Euer Majestät.« Er 
betrachtete Avisa mit einiger Verwunderung. »Ich wäre Euch 
verbunden, wenn Ihr mir diesen Trick beibringen würdet.« 

»Später vielleicht«, sagte die Königin, ehe Avisa antworten 
konnte. Sie deutete auf das Brunnenhaus. »Du brauchst dich 
nicht länger zu verbergen. Komm hervor.« 


Avisas Schülerin, eine Zwölfjährige, die jünger wirkte, 
schob sich hinter der in die Steinmauer eingelassenen 
Holztür hervor und fiel auf die Knie. Auf Befehl der Königin 
schnellte sie hoch. Mit einem ängstlichen Blick, der Avisa 
galt, schluckte sie so laut, dass Avisa es hörte. Bis auf die 
wenigen Worte, die geäußert worden waren, herrschte im 
Garten eine Stille, als wäre ein heftiger Wind durch das 
Kloster gefegt und hätte alle anderen mit sich gerissen. 

Die Königin bückte sich nach Avisas Schwert. Sie hielt es 
flach in ihren Händen und sagte: »Euer Geschick im 
Umgang damit ist ein Spiegelbild dieser Abtei und dessen, 
was man Euch lehrte. Könnt Ihr den Bogen ebenso 
meisterlich handhaben?« 

»Beinahe, meine Königin«, gab Avisa zurück. 

»Beinahe? Eure Demut steht Euch im Kloster gut zu 
Gesicht, doch möchte ich wissen, wie es um Eure 
Zielsicherheit tatsächlich bestellt ist.« Sie deutete auf den 
Mann, der zu ihrer Rechten stand. 

Er hielt Bogen und Köcher in der Hand. 

Avisa steckte ihr Schwert in die Scheide, ehe sie Bogen 
und Köcher entgegennahm. Sie schob den Riemen des 
Köchers über die linke Schulter, stellte ein Ende des Bogens 
auf den Boden und stützte es mit dem Fuß ab, ehe sie nach 
dem anderen Ende griff, um die Sehne zu spannen. Diese 
schnellte ihr aus der Hand, ehe sie die Schlinge über die 
Einkerbung im Holz schieben konnte. Ihre Handfläche 
brannte. Dieser Bogen war nicht so biegsam wie jener, den 
sie sonst benutzte. 

Sollte sie auf die Probe gestellt werden? Wenn dem so war, 
würde sie ihre Königin und die Abtei nicht enttäuschen. Sie 
biss die Zähne zusammen, erfasste die Bogensehne von 
neuem und drückte den Bogen zusammen, bis es ihr gelang, 
die Sehne festzumachen. Ohne den roten Strich zu 
beachten, der sich in ihre aufgeschürfte Handfläche 
eingegraben hatte, griff sie über die Schulter, um einen Pfeil 


aus dem Köcher auf ihrem Rücken zu ziehen. Mit einem Blick 
zur Königin legte sie ihn an. 

Königin Eleanor deutete auf einen verschrumpelten Apfel 
an einem Baum jenseits der Mauer des Küchengartens. »Dort 
ist das Ziel, Avisa de Vere.« 

Geflüster wehte daher wie Wellengekräusel nach einem 
ins Wasser geworfenen Kiesel. Die Klosterschwestern hatten 
sich neugierig an der Küchentür zusammengefunden. Dass 
sich die Nachricht von der Ankunft der Königin so rasch 
verbreitet hatte, war nicht verwunderlich. Geheimnisse gab 
es hier nicht. 

Ohne ihre Mitschwestern zu beachten, hob Avisa den 
Bogen und zielte auf den Apfel. Die Entfernung war etwa 
dieselbe wie bei jenen Zielen, die sie zum Üben benutzte, 
doch der Apfel war viel kleiner. Tief durchatmend, wie 
Schwester Mallory, die beste Bogenschützin der Abtei, es sie 
gelehrt hatte, spannte sie die Sehne. Ein Schwirren ertönte, 
als sie die Sehne losließ und nach dem nächsten Pfeil griff. 
Der zweite Pfeil folgte und traf den Apfel nur Sekunden, 
nachdem der erste den Zweig daneben getroffen hatte. 

Um sie herum wurden erstaunte Ausrufe rasch 
unterdrückt. Die Anwesenheit der Königin verhinderte 
lauten Jubel und Lob. Niemand wusste so recht, welches 
Betragen angebracht war, da die Königin die Abtei noch nie 
besucht hatte, soweit es Avisa bekannt war. 

»Zwei Pfeile?«, fragte Königin Eleanor. 

»Der erste Pfeil war kaum abgeschossen, als ich schon 
wusste, dass ich das Ziel verfehlt hatte.« Avisa stützte das 
untere Bogenende gegen ihren Schuh. Als es ihr Bein 
streifte, zuckte sie zusammen Ein Blick nach unten zeigte 
ihr, dass Blut ihren Strumpf an der Stelle färbte, wo ihr 
Kleidersaum von der Klinge des Mannes abgetrennt worden 
war. Sie schenkte dem Schmerz keine Beachtung. Beim 
Training war sie schon schlimmer verletzt worden. 

»Er traf nahe genug, um einen Mann außer Gefecht zu 
setzten«, sage der rothaarige Junge neben der Königin. »Ihr 


habt ein sehr gutes Auge, Lady Avisa.« 

Trotz ihrer Entschlossenheit, der Abtei keine Schande zu 
machen, zuckte Avisa zusammen. Der Titel Lady stand ihr 
von Rechts wegen zu, doch sie war seit ihrer Ankunft im 
Kloster immer nur Schwester genannt worden. 

Königin Eleanor legte dem Jungen eine Hand auf die 
Schulter. »Das reicht, Richard.« Mit einem Blick, der Avisa 
galt, fuhr sie fort: »Aber ich muss meinem Sohn beipflichten 
- und Euch ebenso. Ihr handhabt den Bogen beinahe so 
geschickt wie das Schwert.« 

»Danke, Euer Majestät.« Sie beugte den Kopf, damit man 
ihr ihren Stolz nicht ansah. Im Kloster hieß es, Stolz sei eine 
Sünde und daher verwerflich. Und doch vermochte sie ihn 
nicht zu unterdrücken. 

»Kommt mit uns, ich möchte noch mit Euch sprechen, 
Avisa de Vere.« 

Fragen drängten sich ihr auf die Lippen, doch sie 
unterdrückte sie. Einen Befehl der Königin musste man 
befolgen. 

Mit einem Blick, der den Wasserflecken der Abteimauern 
und den schmalen Fenstern galt, wiederholte Avisa das 
Dankgebet, das sie schon oft gesprochen hatte. Als ihre 
Familie sie vor ihrem zweiten Geburtstag dem Kloster 
übergeben hatte, konnte diese nicht ahnen, was sie hier 
lernen würde. Sie vermutete, dass ihren Eltern vor allem 
daran gelegen war, sich das Wohlwollen der Königin zu 
sichern, indem sie ihre jüngste Tochter einem Leben der 
Frömmigkeit und Meditation zuführten. Es war ihr großes 
Glück, dass die Abtei St. Jude für die Schwestern eine völlig 
andere Ausbildung vorsah. 

Tapferkeit hatte in ihrer Familie eine große Tradition, und 
ihr Vater, der stets für den König eingetreten war, bildete 
keine Ausnahme. Nie hatte er sich gescheut, sich den 
Gegnern des Königs entgegenzustellen, und immer war er 
siegreich und ehrenvoll aus diesen Konflikten 


hervorgegangen. Er wäre stolz auf sie - hätte er geahnt, 
dass sie in ritterlicher Kampfkunst unterwiesen wurde. 

Sie strich mit dem Finger über den abgerundeten 
Schwertgriff. Da die Klinge kürzer war als bei einem 
Männerschwert, musste sie Wege finden, diesen Mangel 
auszugleichen. Jetzt brachte sie ihr Wissen anderen bei, die 
Neigung dazu zeigten. Keine Novizin wurde gezwungen, sich 
in der Waffenkunst zu üben, es gab hier Schwestern, die ein 
Leben führten, wie es auch in anderen Klöstern üblich war. 
Es war ein Leben, das ihr niemals genügt hätte. 

Als Avisa der Königin ins Haus der Äbtissin folgte, bildeten 
die Männer den Schluss, so dass sie versucht war, einen 
Blick über die Schulter zu werfen, ob Königin Eleanor nicht 
noch andere Überraschungen für sie geplant hatte. Ein 
zweites Mal ließe sie sich nicht in einen Hinterhalt locken. 
Der Mann hatte gut gekämpft; wenn er sie abermals mit 
seinem Schwert attackierte, könnte sie ihren Trick nicht 
wieder anwenden. Sie lächelte andeutungsweise. Dies war 
nicht die einzige Methode, die sie gelernt hatte, um einen 
Schwertkämpfer zu entwaffnen. 

Die Korridore des Hauses der Äbtissin waren wegen der 
Dunkelheit des frühen Winters gut erhellt. Unter ihren Füßen 
lagen Binsenmatten, die bei jedem Schritt raschelten und 
die würzigen Düfte der unter sie gemengten Kräuter 
verströmten. 

Als sie bemerkte, wie der Königssohn neugierig um sich 
blickte, wiewohl die Königin weder nach rechts noch nach 
links sah, unterdrückte Avisa abermals einen Anflug von 
Stolz. Die Abtei war solide gebaut, und ihre Wände 
bedeckten Tapisserien, die den Neid der Lehensmänner des 
Königs geweckt hätten. 

Die Privatgemächer der Äbtissin lagen im obersten Stock, 
den sie über eine immer enger werdende Wendeltreppe 
erreichten. Ganz oben war sie so eng, dass zwei Personen 
nebeneinander keinen Platz fanden. Die Fenster lagen so tief 


in die dicken Mauern eingelassen, dass Avisa sie mit der 
Spitze ihres Schwertes kaum hätte berühren können. 

Sie gelangten in den obersten Stock, der identisch mit 
dem Erdgeschoss war. Avisa sagte nichts, als die Königin 
ohne zu zögern die Richtung zu den Privatgemächern der 
Äbtissin einschlug. Hatte die Königin St. Jude’s schon einmal 
besucht? Ausgeschlossen! Ein solches Ereignis hätte die 
Abtei in einen aufgeregt summenden Bienenstock 
verwandelt. 

Königin Eleanor warf lächelnd einen Blick hinter sich. »Ihr 
dürft Euch nicht wundern, Lady Avisa. Während der 
Errichtung dieses Klosters machte ich mich mit dem 
Grundriss vertraut, um mich bei Bedarf selbst zurechtfinden 
zu können.« 

Die Äbtissin, die von der Ankunft der Königin erfahren 
haben musste, da sie unter dem Türbogen am Ende des 
Ganges wartete, begrüßte Eleonor, der sie kaum bis zur 
Schulter reichte, lächelnd und mit einem tiefen Knicks, 
worauf sie von der Königin auf beide Wangen geküsst wurde. 
Sie bot der Königin auf der gepolsterten Bank vor dem 
einzigen Fenster des Raumes Platz an und begrüßte den 
jungen Prinzen. 

Dieses Gemach mit der gewölbten Balkendecke war 
reicher möbliert als die meisten anderen Räume der Abtei. 
Die Beine des langen Tisches waren den Tieren des Waldes 
nachgebildet. Es war in ihrem dritten Jahr in der Abtei, als 
der Künstler die Tierfiguren geschnitzt hatte; damals hatte 
Avisa sich manchmal in das Privatgemach der Äbtissin 
geschlichen, um ihm zuzuschauen. Die Äbtissin saß oft hier, 
wenn sie las oder schrieb. Vier Stühle und eine zweite Bank 
standen vor dem Kamin, in dem ein Feuer knisterte. Ein 
Betpult duckte sich in einer Ecke unter einer Nische, in der 
ein Kreuz im Licht der darunter brennenden Kerze 
schimmerte. In der Ecke gegenüber schlummerte ein 
Katzentrio, das Mäuse von diesem Raum fernhielt. 


Avisa hatte dieses Gemach oft betreten, um über eine 
neue Novizin oder die Fortschritte einer Schülerin zu 
berichten. Jedes Mal hatte sie sich vorgestellt, wie es sein 
mochte, wenn diese Räume ihr gehörten und die Bürde der 
Führung der Abtei auf ihr lastete. Zwar hatte die Äbtissin 
keine Zukunftspläne verlauten lassen, doch glaubten viele 
der Mitschwestern, die Wahl würde auf Avisa fallen. Es war 
keine Ehre, die sie anstrebte. Das Unterrichten und die 
Vervollkommnung ihrer eigenen Fähigkeiten brachte ihr 
große Befriedigung. Die Vorstellung, diese Aufgaben 
aufzugeben und AÄbtissin zu werden, war wenig 
erstrebenswert. 

Und nun war Königin Eleanor gekommen. Ihre Ankunft 
musste etwas zu bedeuten haben, doch Avisa konnte sich 
nicht vorstellen, was dies sein mochte. War die Königin 
gekommen, um die Äbtissin mit der Überwachung des Baues 
einer Filialabtei zu beauftragen? Dieses Gerücht war in den 
letzten Wochen im Kloster umgegangen. Dann würde sich 
vielleicht alles ändern, was Avisa teuer war. 

Eine Tür am anderen Ende des Raumes wurde geöffnet, 
und auf die Aufforderung der Königin trat eine Frau ein. Sie 
verneigte sich von der Taille aus, eine Sitte ihrer Heimat, die 
weit im Osten des fernen Persien lag. Als sie sich aufrichtete, 
glitt ihr das lange, glatte Haar wie Seide über die Schultern. 
Ihre exotischen Züge, die sie von den anderen in der Abtei 
unterschieden, kündeten von Gelassenheit, doch Avisa 
kannte ihre Lehrerin und Freundin gut genug, um Narikos 
Anspannung angesichts der Königin von England zu spüren. 

»Ihr seid Nariko?«, fragte Königin Eleanor. 

»Die bin ich.« Ihre Worte verrieten nur andeutungsweise, 
dass ihre Heimat am anderen Ende der Welt lag. 

»Habt Ihr Avisa de Vere die Finte beigebracht, die meinen 
Ritter mit einem einzigen Tritt gegen sein Handgelenk 
entwaffnete?« 

»Ja.« 

»Er wurde überrumpelt.« 


Als Nariko lächelte, verengten sich ihre Augen zu 
schmalen Schlitzen über ihren makellosen Wangen. »Die 
Krieger dieses Landes kennen nur den Kampf mit Waffen aus 
Holz, Eisen und Stahl. Ich hingegen lehre, wie man seinen 
Körper gegen den Feind einsetzt.« 

»Du hast bei deinen Schülerinnen ganze Arbeit geleistet, 
Nariko. Ich danke dir.« 

Nach einer Verbeugung schritt Nariko rücklings zur Tür 
und verließ das Gemach. Avisa wusste, dass ihre Freundin 
genau wie sie selbst es eilig hatte, zu ihren Schülerinnen zu 
kommen. 

Die Äbtissin ließ Essen und Wein für ihren Gast auftragen. 
Während die Äbtissin das Wetter und die Mühsal einer 
langen Reise erörterte, verharrte Avisa an der Tür. Ehe sie 
nicht entlassen wurde, durfte sie sich nicht entfernen. Hatte 
man ihre Anwesenheit vergessen? 

»Ich hätte nicht gedacht, dass so viele Jahre vergehen, 
ehe ich wiederkommen konnte«, sagte die Königin. Auch auf 
der Bank sitzend, war sie jeder Zoll eine Königin. Sie hielt 
den Kopf hoch, die Hände lagen anmutig im Schoß gefaltet. 

Die Äbtissin zog einen Stuhl an den Tisch und setzte sich. 
»Ich betete darum, dass Euer Kommen nicht nötig wäre.« 

»Ich ebenso. Leider werden in schweren Zeiten wie diesen 
nicht alle unsere Gebete erhört.« Sie sah zu Avisa hin. 

»Tretet näher, Schwester Avisa«, beeilte sich die Äbtissin 
zu befehlen. 

»Lady Avisa«, korrigierte die Königin. 

Die Äbtissin erfasste ein so heftiges Schaudern, dass Avisa 
schon befürchtete, sie hätte sich plötzlich erkältet. An ihre 
Seite eilend legte Avisa ihr einen Umhang um die Schultern, 
den sie von einem Haken genommen hatte. 

»Was soll das?«, fragte die Äbtissin. 

»Ihr seht aus, als sei Euch die Kälte ins Gebein gefahren.« 

Die Äbtissin tätschelte Avisass Hand und versuchte 
vergeblich ein Lächeln. Ihre Augen waren ohne das 
gewohnte Aufblitzen glanzlos, als sie die Königin wieder 


anschaute und sagte: »Euer Besuch ist eine große 
Überraschung, Euer Majestät.« 

»Warum?«, fragte Königin Eleanor sichtlich verblüfft. »Ihr 
habt gewusst, dass ich komme, wenn ich der Dienste der 
Damen von St. Jude’s Abbey bedarf.« 

Avisa hätte zu gern gefragt, was die Königin meinte, doch 
sie verkniff sich die Frage, als eine Novizin mit einem Tablett 
eintrat und die Königin und deren Sohn mit aufgerissenen 
Augen anstarrte. Auf dem Tablett stand neben einfachen 
Bechern und einer Flasche Wein ein Pokal, der mit so 
kostbaren Edelsteinen besetzt war, wie sie an den Fingern 
der Königin zu sehen waren. Ein zweites Mädchen folgte mit 
Brot und Fleisch. Beide Tabletts wurden auf den Tisch 
gestellt. 

Ohne dass es einer Aufforderung der Äbtissin bedurft 
hätte, trat Avisa an den Tisch und schenkte Wein ein. Mit 
einer Verbeugung reichte sie den mit Edelsteinen 
geschmückten Pokal der Königin und ein einfacheres 
Trinkgefäß dem Königssohn. Dann bediente sie die Äbtissin. 
Sie zog die zweite Bank zwischen Königin und Äbtissin und 
stellte das Tablett mit dem Imbiss darauf. Dann trat sie 
zurück und erwartete, die beiden würden nun genießen, was 
aufgetischt war. Als ihr Magen zu knurren drohte und sie 
daran erinnerte, dass sie keine Mittagspause gemacht hatte, 
schob sie ihren linken Arm vor, legte die Hand in den losen 
Ärmel und drückte sie verstohlen gegen ihren Bauch. 

Es nützte nichts. Das Geräusch kam und entlockte dem 
Prinzen ein Kichern. 

»Kommt und stärkt Euch, Lady Avisa«, forderte die Königin 
sie auf. »Bei meiner Ankunft sagte man mir, dass Ihr Euch 
heute lange abgemüht habt, die hier erworbene 
Waffenkunst anderen beizubringen.« 

»Danke.« Sie nahm ein Stück warmes Brot und biss 
dankbar ab. 

»Stellt die Frage, die ich in Euren Augen sehe, Lady 
Avisa.« 


Ratlos, ob sie sich zieren oder offen sprechen sollte, 
straffte sie die Schultern. »Nun, mich verwundert, wie Ihr 
mich anredet.« 

»Es ist doch der Titel, den Ihr vor dem Eintritt in St. Jude’s 
hattet?« 

»Ja, Euer Majestät, doch ich begnüge mich hier mit der 
Anrede Schwester.« 

Königin Eleanor führte den Pokal an die Lippen. »Selbst 
hier müsst Ihr von den Konflikten meines Gemahls mit 
Becket, dem Erzbischof von Canterbury, gehört haben.« 

Avisa wollte antworten, als sie gewahr wurde, dass die 
Königin wieder die Äbtissin anblickte. Glaubte Königin 
Eleanor, Avisas Frage beantwortet zu haben? Avisas 
Verblüffung wuchs. 

»Ich hörte von den Zwistigkeiten«, gab die Äbtissin 
zurück. 

»Mein Gemahl weilt jetzt in Bayeux auf der anderen Seite 
des Kanals, doch Becket kehrte nach England zurück. Es 
wird Unruhen geben.« 

Avisa wusste, dass sie den Mund halten sollte, doch sie 
setzte an: »In der Vergangenheit ...« 

»Es ist nicht wie früher. Als die beiden sich trennten, sagte 
der Erzbischof zu meinem Gemahl, sie würden einander auf 
dieser Welt nicht wiedersehen. Einem der beiden ist ein 
baldiger Tod bestimmt. Ich möchte nicht, dass er den König 
trifft.« Die Königin seufzte. »Zöge der Erzbischof den Bann 
zurück, den er über jene sprach, die der Kirche und dem 
König dienen, ließe sich die Angelegenheit friedlich 
beilegen.« Ihr Lächeln zeigte sich wieder - kalt wie die Luft 
außerhalb der Steinmauern. »Aber niemand hört auf den Rat 
einer Frau, sei sie Königin, Äbtissin oder Bäuerin.« 

Die Äbtissin stellte ihren Becher hin und reichte dem 
jungen Richard noch eine Scheibe Brot mit Fleisch. »Ich 
nehme an, aus diesem Grund sucht Ihr Hilfe in St. Jude’s 
Abbey.« 

»So Ist es.« 


Avisa musste sich auf die Lippen beißen, um mit ihren 
Fragen nicht herauszuplatzen. Was konnte eine Abtei tun, 
um König und Erzbischof zu versöhnen? Welche Hilfe konnte 
diese Abtei dazu leisten? 

Als hätte Avisa gesprochen, sah die Königin sie an und 
sagte: »Lady Avisa, ich habe Euch eine Aufgabe zugedacht, 
die Euch sehr liegen müsste.« 

»Ihr braucht Eure Bitte nur zu äußern«, antwortete sie 
pflichtgemäß. 

Die Königin lächelte Richard zu und sagte: »Lieber Sohn, 
geh zu unseren Gefolgsleuten in die Halle.« 

Widerspruch blitzte in seinen Augen auf, doch er nickte 
und nahm sich noch ein Stück Brot, ehe er ging. 

»Richard muss nicht hören, was ich zu sagen habe, 
erklärte die Königin, als die Tür sich hinter ihm geschlossen 
hatte. »Er ist nur ein Junge und vergisst zuweilen, seine 
Worte abzuwägen. Hoffentlich lernt er, verschwiegen zu 
sein, bis aus ihm ein Mann wie mein Patensohn Christian 
Lovell geworden ist.« Avisa mit ihrem kühlen Blick fixierend, 
fuhr sie fort: »Ich bin gekommen, Eure Hilfe zum Schutz 
meines Patensohnes in Anspruch zu nehmen.« 

»Ich soll ihn schützen?« 

Die Äbtissin sah sie stirnrunzelnd an, und Avisa 
verschluckte die nächste Frage. Das alles ergab keinen Sinn. 
Gewiss, sie hatte in der Abtei ritterliche Kampfkunst erlernt, 
aber wie sollte sie diesen Mann beschützen? Und warum 
konnte er das nicht selbst tun? 

»Christian ist mir so teuer wie meine eigenen Söhne.« Die 
Königin strich mit dem Finger am Rand des Pokals entlang. 
»Ich möchte nicht, dass er in die Vorgänge verwickelt wird, 
die in Canterbury unweigerlich bevorstehen.« Ihre Hand 
hebend setzte sie hinzu: »Sprecht die Zweifel nicht aus, die 
ich in Euren Augen lese, Lady Avisa. Ich weiß, dass ich wenig 
preisgebe, doch heute werde ich Euch keine weitere Antwort 
geben. Ich bin nicht gekommen, um das Vorgehen meines 
Gemahls zu erklären oder zu rechtfertigen. Ich kam, um 


jemanden zu finden, der meinen Patensohn von Canterbury 
fernhält.« Die Königin sah sie abschätzend an und nickte 
dann. »Es heißt, dass mein Patensohn eine Schwäche für 
hübsche blonde Damen hat. Ihr seid hübsch, blond und 
wisst das Schwert zu handhaben. Ihr seid genau die 
Richtige.« 

»Ich werde trachten zu tun, was Ihr wünscht.« 

Die Königin stellte den Pokal hin und erhob sich. »Nur weil 
ich in Sorge um meinen Patensohn bin, dürft Ihr ihn nicht für 
schwach halten. Er ist sehr wohl imstande, Befehle meines 
Gemahls auszuführen, doch ich möchte das Blut des 
Gottesdieners nicht an Christians Händen sehen.« 

Die Äbtissin atmete scharf ein, presste jedoch die Lippen 
zusammen, als der Blick der Königin sie traf. 

»Ich verstehe«, sagte Avisa, erstaunt, dass es der Fall war. 
Trotz der klösterlichen Abgeschiedenheit, in der sie lebte, 
wusste sie um weltliche Dinge, da die Äbtissin oft mit ihr die 
Sorgen besprach, die die Welt außerhalb der Klostermauern 
beschäftigten. Die Feindschaft zwischen Erzbischof und 
König währte schon lange. 

»Dann übernehmt die Aufgabe, Christian Lovell bis zur 
Rückkehr des Königs nach England von Canterbury 
fernzuhalten.« 

»Ich kann ihn hierherbringen ...« 

»Hierher?« Königin Eleanor lachte. »Ihr missversteht 
meinen Befehl, Lady Avisa. Ihr sollt ihn von Canterbury 
fernhalten und zugleich darauf achten, dass Eure 
Verbindung zu St. Jude’s Abbey nicht offenbar wird. Die 
Abtei würde für mich an Wert verlieren, würde ruchbar, was 
meine wahre Absicht bei deren Gründung war - die 
Ausbildung junger Mädchen, um mich in Zeiten der Gefahr 
zu schützen.« 

Avisa schaute die Äbtissin an, die mit sanftem Lächeln 
nickte. Die Worte der Königin ergaben einen Sinn. Avisa 
hatte nie einen Gedanken daran verschwendet, warum sie in 
der Kriegskunst unterwiesen wurde. Sie war hier 


aufgewachsen, das Leben war ihr normal erschienen - bis 
jetzt. 

»Ist anderen der wahre Zweck der Abtei bekannt?«x, fragte 
sie im Flüsterton. 

»Nur der Äbtissin und jetzt Euch.« Die Königin zog eine 
Braue hoch, als sie die Äbtissin anblickte. »Ihr müsst einen 
Vorwand erfinden, unter dem Lady Avisa die Abtei verlässt, 
eine Rechtfertigung, die keinen Argwohn in den Herzen 
jener weckt, die zurückbleiben, und keine Fragen bei ihrer 
Rückkehr zulässt.« 

Wieder nickte die Äbtissin. 

»Christian reist von den Ländereien seines Vaters aus 
westwarts. Sein Begleiter ist Guy Lovell, sein Bruder, dem 
Christians ernstes Wesen fremd ist. Außerdem begleitet ihn 
ein Page, ein Junge, so rothaarig wie mein Richard. Ich rate 
Euch, eine Begegnung mit Christian herbeizuführen und ihn 
zu überreden, er solle Canterbury meiden.« Sie zog unter 
ihrem Cape eine zusammengerolite, beschriebene Seite 
hervor. »Hier sind die Informationen, die Ihr benötigt, um ihn 
aufzuhalten.« 

Avisa nahm sie in Empfang, krampfhaft bemüht, ihre 
zitternden Finger ruhig zu halten. Sie sollte die Abtei 
verlassen, zum ersten Mal, nachdem sie als kleines Kind hier 
aufgenommen worden war. 

»Ihr müsst tun, was nötig ist«, setzte die Königin hinzu. 

»Ich verstehe. Ich werde Euch nicht enttäuschen, meine 
Königin.« 

»Das will ich hoffen. Ich möchte niemals zu der Meinung 
gelangen, meine Schirmherrschaft über diese Abtei sei 
vergebens.« 

Als die Äbtissin die Königin zur Tür brachte, starrte Avisa 
das Geschriebene an. Sie begriff, was sie zu tun hatte, und 
wusste, dass das Schicksal der Abtei besiegelt war, wenn sie 
versagte. 

Ihr müsst tun, was nötig ist. 


Sie berührte den Griff ihres Schwertes. Sie würde diesen 
Befehl befolgen und Christian Lovell ... und die Abtei 
schützen. 


2 


Obwohl es nichts nützte, stieß Christian Lovell eine 
Verwünschung aus, die dem winterlichen Nachmittag galt. 
Verdammt, es war saukalt. Einen Tag wie diesen verbrachte 
man am besten vor dem Feuer mit etwas Warmem im 
Humpen und etwas noch Wärmerem auf dem Schoß. 

Er hüllte sich enger in seinen Umhang und rückte sich auf 
dem harten hölzernen Sattel zurecht. Auf diesem langen Ritt 
vermisste er Respin, sein Streitross. Auf dem Kontinent hatte 
ihm das für den Kampf ausgebildete Pferd gute Dienste 
geleistet, doch Respin hatte just an dem Tag gelahmt, ehe 
Christian von Lovell Mote aufbrach, um in Canterbury der 
Hochzeit Philip de Boisverts, des Freundes seines Vaters, 
beizuwohnen. Das war der Grund, dass er nun Blackthorn 
ritt, einen edlen Hengst, der freilich Kraft und Ausdauer 
seines Schlachtrosses vermissen ließ. 

»Wie weit noch?«, fragte sein Vetter Baldwin. Der 
rothaarige, noch nicht elfjährige Junge diente Christian als 
Page. Da es Baldwins erste Reise war, die ihn vom Ort seiner 
Geburt wegführte, genoss er trotz dieses kalten und 
windigen Waldgebietes, das sie durchquerten, jeden Aspekt 
dieses Unternehmens. 

»Wir reiten, bis es dunkelt, dann suchen wir uns ein 
Nachtlager.« 

Sein Bruder Guy stöhnte. »Deine Antwort lässt mich 
argwöhnen, dass wir Bart-by-Water vor Sonnenuntergang 
nicht mehr erreichen werden.« 

»Sehr unwahrscheinlich.« Christian blickte zur Sonne 
empor, die die Baumwipfel schon fast berührte. Die hellen 
Stunden wurden täglich kürzer. Waren erst 
Wintersonnenwende und Weihnachten gekommen, würden 
die Tage dem Griff der Dunkelheit wieder entgleiten. 


»Wenn wir uns beeilen, könnten wir es doch schaffen«, 
erwiderte sein Bruder. »Ich möchte die Straße hinter mich 
bringen, auf der zu viele darauf lauern, uns die Kehle 
durchzuschneiden und die Kleider vom Leib zu stehlen.« 

Christian sah seinen Bruder mit gerunzelter Stirn an. Guy 
war ein gut aussehender Mann, groß und dunkelhaarig wie 
die meisten Lovells. Im Umgang mit Schwert und Bogen 
fehlte es ihm an Perfektion, doch er war der Erste, der 
eingestanden hätte, dass er von Glück reden konnte, der 
zweitgeborene Sohn zu sein. Er zog es vor, den Kopf in den 
Schoß einer Frau zu legen und von Liebe zu singen, die so 
lange währte, bis die Schöne ihn in ihr Bett ließ und er 
seiner Eroberung überdrüssig wurde. Worauf die Jagd von 
neuem begann. Er versäumte auch nicht, Christian bei jeder 
sich bietenden Gelegenheit frohgemut in Erinnerung zu 
rufen, dass nicht er es war, auf den nach dem Ableben ihres 
Vaters die öden Pflichten übergingen, die Grundbesitz und 
Titel mit sich brachten. 

»Ein besudelter Titel«, murmelte Christian und schalt sich 
sofort ob seiner Verbitterung. Wie aber konnte er die auf 
seiner Familie lastende Schmach vergessen, wenn er doch 
täglich daran erinnert wurde? Über zwanzig Jahre waren 
seither vergangen, doch auch diese lange Zeit hatte die 
Schande nicht zu tilgen vermocht, über die sein Vater 
beharrlich schwieg. Andere waren nicht so rücksichtsvoll. 
Christian hatte zu viele getrübte Erinnerungen - an 
geflüsterte Gespräche, in denen die Worte Feigling und den 
König im Stich gelassen immer wieder vorkamen. 

Er weigerte sich zu glauben, dass sein Vater bei König 
Henry in Ungnade gefallen war, weil er König Stephen nicht 
Einhalt geboten hatte, als Henry und seine Mutter Matilda 
um den englischen Thron kämpften. Als Henry 1147 einen 
Vorstoß nach England unternommen hatte, war seine 
Niederlage so vernichtend ausgefallen, dass Stephen 
gezwungen war, die Kosten für seine Überfahrt nach Anjou 
zu übernehmen, eine Demütigung, die Henry erspart 


geblieben wäre, hätte Lord Lovell nicht den Kampf gescheut. 
Christians Vater, der nie Anzeichen mangelnden Mutes hatte 
erkennen lassen, war fortan von seinen Standesgenossen 
gemieden worden. Diese Schmach würde auf Christian 
übergehen, wenn er den Titel übernahm und sich nicht 
würdig erwies, Held genannt zu werden. 

»Wir könnten auf Messingham Hall nächtigen«, riss sein 
Bruder ihn aus seinen trüben Gedanken. »Ich denke, nicht 
einmal er würde uns in einer so kalten Nacht die Tür 
weisen.« 

Christian gab keine Antwort. Er unternahm diese Reise 
nicht, um die Kunst zu lernen, Lügen angenehm in Samt zu 
hüllen, um zu Macht und Ansehen zu gelangen - die einzige 
Eigenschaft, die Lord Messingham auszeichnete. Er wollte 
keinem von jenen verpflichtet sein, die dem König voller 
Schadenfreude immer wieder die Schande der Lovells in 
Erinnerung riefen. Lord Messingham, der als Erster der 
Familie Lovell den Rücken gekehrt hatte, hatte andere zur 
selben Haltung bewogen. Dass sie vergangene Nacht hinter 
den Steinmauern eines Herrenhauses Zuflucht gefunden 
hatten, grenzte an ein Wunder, wenn auch der Empfang 
widerstrebend und der Abschied freudig war - auf beiden 
Seiten, da Christian erleichtert gewesen war, einen Streit 
zwischen seinem Bruder und einem Greis, der ihn des 
Raubes bezichtigt hatte, schlichten zu können. Christian 
hatte seinen Bruder gescholten, weil er den gebrechlichen 
Alten gereizt hatte, der nicht ganz richtig im Kopf war, wie 
man sie bei ihrer Ankunft gewarnt hatte. 

Christian erhoffte sich von der Reise Abenteuer und Ruhm 
und die Chance, seinen Mut zu beweisen - und den Makel 
der Feigheit zu tilgen. Bislang musste er freilich keine 
schwerere Entscheidung treffen als jene, wo sie die Nacht 
verbringen sollten. Er hatte nichts vollbracht, um zu Ehren 
zu gelangen und sich einen Platz unter den Ratgebern des 
Königs zu sichern, eine Würde, die bewiese, dass er den 
Makel der Feigheit nicht geerbt hatte. 


Sein Pferd wieherte leise - Blackthorns Zeichen, dass er 
Unheil witterte. 

Christian spähte in die Schatten unter den Bäumen, die 
den Weg vor ihm säumten. Mit erhobener Hand gebot er 
seinen Gefährten Halt. 

»Was ist?«, fragte Guy gähnend. »Ich möchte, dass wir uns 
unverzüglich auf die Suche nach einem Schlafplatz machen, 
wo einem Hände und Zehen nicht abfrieren.« 

»Pst!« Er legte die Hand ans Schwert, das locker aus der 
hölzernen Scheide glitt, da Baldwin dafür sorgte, dass das 
lederne Innenfutter stets weich und geschmeidig blieb. 

»Siehst du etwas?« Baldwin rückte näher heran, als könne 
er aus Christians Perspektive besser sehen. 

Ein Schrei durchschnitt die Dunkelheit. Der Hilfeschrei 
einer Frau! 

Christians Pferd sprengte auf die Bäume zu. Einen Bach, 
der den Weg querte, übersprang es locker. 

Wieder ertönte ein Aufschrei und lenkte Christians Blick 
ins Dunkel des Waldes. Er sah eine von vier Männern 
umzingelte Frau. Einer der Männer wollte sie packen, worauf 
sie mit einer kurzen Klinge auf ihn losging. Während sie 
gegen ihn ausholte, blickte sie an ihm vorüber in Christians 
Richtung. Sie richtete die Klinge auf den Mann, der 
versuchte, ihr diese zu entwinden. Er lachte, als er ihren Arm 
traf und der Dolch in hohem Bogen davonflog. Wieder schrie 
sie auf. 

Christian schlug mit der flachen Seite des Schwertes auf 
einen Mann ein, schickte ihn zu Boden und zügelte sein 
Pferd. Er wollte kein Blutvergießen, ehe er nicht wusste, was 
da vor sich ging. Blackthorn bäumte sich auf und schlug mit 
den Vorderhufen aus. Die Männer wandten sich zur Flucht. 
Der auf dem Boden Liegende sprang auf und setzte seinen 
Gefährten nach, die im Dickicht verschwanden. 

Christian ließ sich aus dem Sattel gleiten und lief zu der 
auf dem Boden kauernden Frau, die ihre Arme über den Kopf 
hielt. Als er neben ihr niederkniete, stöhnte sie auf. 


»Ich tue dir nichts, Frau«, sagte er. »Sie sind fort.« 

Sie schüttelte den Kopf so heftig, dass das schmale Band 
ihrer Barbe zu verrutschen drohte. Wie eine Bandage um 
Kopf, Ohren und Kinn geschlungen, vermochte der blaue, 
zur Stickerei ihres Kleides passende Stoff nicht die goldene 
Pracht ihres zu Zöpfen geflochtenen, halb unter der Barbe 
verborgenen Haares zu mindern. Bis zu diesem Augenblick 
hatte diese Farbe nur in seiner Phantasie existiert. 

»Keine Angst«, sagte er. »Sie sind fort.« 

»Wirklich?«, flüsterte sie unläubig. 

»Ihr braucht sie nicht mehr zu fürchten.« 

Da hob sie den Kopf, und er fragte sich, ob die Sonne jäh 
die Richtung geändert hätte und jenseits der Bäume 
aufgegangen war, da ihr Gesicht förmlich aufleuchtete. Doch 
es war nicht die Sonne, die ihre Züge erhellte, sondern ihr 
Lächeln. 

»Wie geht es Euch?« Er reichte ihr die Hand. 

»Dank Euch bin ich gerettet.« Sie legte ihre Hand auf 
seinen Handschun. 

Als er sie aufrichtete und aus der Dunkelheit zog, glänzte 
ihr Haar golden unter den schwächer werdenden 
Sonnenstrahlen. Ihm stockte der Atem, als er ihre fein 
gezeichneten Züge anstarrte. Ihre Augen waren von der 
Farbe eines ruhigen Weihers an einem Sommermorgen, ihre 
Wangen von der Kälte gerötet. Doch waren es ihre Lippen, 
rot wie der Besatz ihres Umhangs, die seinen Blick anzogen. 
Als sie sich weich und einladend teilten, legte er den Arm 
um ihre Taille und zog sie an sich, ehe er Zeit hatte, einen 
Gedanken zu fassen. 

Ihre Augen wurden groß. Ihr Staunen verriet, dass er ein 
Mädchen vor sich hatte, das noch nie von einem Mann 
umarmt worden war. Der Gedanke entsprang seinem Kopf 
und fuhr ihm in die Glieder. Er widerstand der Einladung, die 
sie darstellte, nicht und beugte sich über sie, um ihren Mund 
in Besitz zu nehmen. 


Sie schnappte nach Luft und entzog sich ihm. »Edler Herr, 
habt Dank für Eure Güte und meine Rettung. Doch muss ich 
Eure gute Tat belohnen, indem ich um noch einen Gefallen 
bitte.« 

»Erbittet, was Ihr wollt.« Er ließ zu, dass seine Hand unter 
ihrem Mantel ihren Rücken hinaufglitt. Ihre Brüste streiften 
ihn bei jedem ihrer raschen Atemzüge. Ihre oder seine 
raschen Atemzüge? Es mussten ihre sein, denn allein ihr 
Anblick raubte ihm den Atem. 

»Es geht um meine Schwester.« Ihre Stimme bebte, doch 
sie hielt seinem Blick ruhig stand. »Sie braucht Beistand 
gegen den Unhold, der sie aus ihrem Bett raubte und sie in 
seines legte.« 

Christian versuchte sich auf ihre Worte zu konzentrieren, 
doch der Wind, der den Eiseshauch eingebüßt zu haben 
schien, wehte ihre goldblonden Strähnen als süße 
Liebkosung gegen seine Wange. War die Schwester dieser 
Frau nur halb so schön, war nur zu verständlich, warum ein 
Mann sie entführen und zu der Seinen machen wollte. 

»Werdet Ihr mir helfen, sie zu retten?«, bat sie. 

Ein Lachen ließ seine Antwort verstummen, und als er 
aufblickte, sah er seinen Bruder und den jungen Baldwin 
absitzen. Guy lachte wieder auf, ehe er sagte: »Da hast du 
etwas Hübsches im Arm, lieber Bruder. Nun, hast du als 
Belohnung für die Rettung vor den Strolchen einen Kuss 
bekommen? Oder möchtest du mehr als einen einzigen Kuss 
herausschlagen?« 

Christian ließ die Frau los, die ging und ihren Dolch holte, 
der auf den Weg gefallen war. Am liebsten hätte er seinem 
Bruder ein paar Flüche an den Kopf geworfen, doch Guys 
Erscheinen gemahnte ihn an die Notwendigkeit, sich zu 
beherrschen. Er hatte dieses Mädchen nicht vor den 
Männern gerettet, um ihr selbst Gewalt anzutun, mochte 
diese Vorstellung noch so verlockend sein. Als sie sich nach 
einem Bündel bückte, staunte er, dass sie nach einer Klinge 


griff, die viel länger als ihr Messer war, jedoch kürzer als sein 
Schwert. 

»Warum habt Ihr nicht dieses Schwert gegen Eure 
Angreifer verwendet?«s, fragte er. 

»Ich wurde überrumpelt«, gab sie zurück. »Ich hatte keine 
Zeit, es zu ziehen.« 

»Ihr sollt keine Waffe tragen, die Ihr nicht einzusetzen 
bereit seid. Man hätte sie gegen Euch verwenden können.« 

Sie blinzelte ihm zu. »Ein wahrlich guter Rat, Sir. Ich will 
ihn beherzigen, wenn mir unterwegs wieder Strauchdiebe 
begegnen.« 

»Wie heißt Ihr?« Christian ignorierte seinen Bruder, der 
mit breitem Lächeln zuhörte. 

»Avisa de Vere.« Sie stützte das Schwert so auf, dass die 
Spitze auf dem Boden auftraf, und er sah, dass es für sie die 
ideale Länge hatte. Unwillkürlich drängte sich ihm die Frage 
auf, welcher Waffenschmied dieses Schwert geschaffen 
haben mochte. »Darf ich den Namen meines Retters 
erfahren?« 

»Christian Lovell, Gefolgsmann unseres Lehensherrn König 
Henry.« Er neigte den Kopf. »Ich reise mit meinem Bruder 
Guy und mit meinem Pagen Baldwin.« 

»Ich stehe in Eurer Schuld.« 

»Ihr habt von Eurer Schwester gesprochen ...« 

Guy frohlockte. »Sie hat eine Schwester? So schön wie Ihr, 
holde Avisa? Führt uns zu Eurer Schwester, damit die Kälte 
dieser Nacht gelindert wird.« 

Christian konnte sogar in der Dämmerung, die unter den 
Bäumen hervorkroch, Avisas Erröten sehen. Hatte die kaum 
verhüllte Andeutung seines Bruders sie zornig oder verlegen 
gemacht? 

»Ich würde Euch zu gern hinführen«, sagte sie und ließ ihn 
aufhorchen, ehe sie hinzusetzte: »Mir ist jede Hilfe recht, um 
meine Schwester aus den ruchlosen Händen Lord Wains of 
Moorburgh zu befreien.« 


»Was soll das?« Guy sah Christian finster an, als hätte 
dieser sich mit Avisa verschworen, Guy in etwas 
hineinzuziehen, das gefährlich werden konnte. 

Baldwin grinste. »Werden wir die Schwester dieser Frau 
retten?« 

»Baldwin, führe die Pferde an den Bach und tränke siex«, 
befahl Christian. 

»Ich komme mit.« Guy ergriff den Ring, der die Zügel 
seines Pferdes zusammenfasste. »Falls du dich auf Unfug 
einlassen willst, Bruderherz, vergiss nicht, dass mir nicht 
nach Heldentaten zumute ist.« 

Avisas Züge spiegelten ihre Verzweiflung wider, als sie 
den beiden nachblickte, die die Pferde fortführten. Mit 
geschlossenen Augen sagte sie: »Ich kann das Zaudern 
Eures Bruders verstehen. Lord Wain ist ein Furcht 
einflößender Gegner, den schon viele vergeblich zu 
bezwingen suchten. Nur die Tapfersten in ganz England 
würden wagen, sich ihm zu stellen.« 

Wie kam es, dass sie just die Worte fand, die ihn in 
Versuchung führten, ihr seine Hilfe anzubieten? Ein 
Mädchen aus der Gewalt eines Mannes, und sei es eines 
Lords, zu befreien, gebot die Pflicht eines jeden Ritters, sie 
jedoch aus der Gewalt eines Mannes zu befreien, der sie 
nicht kampflos freigeben wollte, würde jedem Ritter zur Ehre 
gereichen. Einen Mann zu bezwingen, der in vielen Kämpfen 
als Sieger hervorgegangen war, würde jedem Ritter Ruhm 
einbringen, so viel Ruhm vielleicht, dass damit der Name 
seiner Familie reingewaschen wurde. 

»Wohin brachte der ruchlose Lord Eure Schwester?«, 
fragte er. 

Ihre wundervollen Augen leuchteten wieder auf. »Ihr wollt 
mir helfen?« 

»Das muss ich erst entscheiden, da mein Weg mich zur 
einer Hochzeit nach Canterbury führt.« 

»Zu Eurer Hochzeit?« Hastig blickte sie weg, und er 
vermutete, dass sie enttäuscht war, weil ein Mann, der im 


Begriff stand, mit seiner Verlobten das Ehegelübde zu 
tauschen, sie voller Begehren im Arm gehalten hatte. 

»Zur Vermählung von Philip de Boisvert, einem Freund 
meines Vaters.« Er konnte den Blick nicht von dem dummen 
Schwert an ihrer Seite abwenden. Eine Frau, beherzt genug, 
eine solche Waffe zu besitzen, brauchte jemanden, der sie 
vor der Täuschung bewahrte, sie könne sich allein 
verteidigen. Sie mochte unklug sein, doch musste er ihren 
Mut bewundern - und ihre Schönheit, die sein Verlangen 
weckte. 

Plötzlich hob sie ihr Schwert, und er griff instinktiv nach 
seiner Klinge. 

»Hinter Euch!«, rief sie. 

Christian zog sein Schwert, als drei der Banditen hinter 
den Bäumen hervorbrachen. Eisen klirrte, und er nahm aus 
dem Augenwinkel wahr, dass Avisa es mit einem Kerl 
aufnahm. Sie führte ihre Waffe mit großem Können. Er selbst 
holte mit aller Kraft gegen seinen Gegner aus. Der Mann 
wich zurück, um ein lautes Lachen auszustoßen, als noch 
mehr Männer auf den Weg sprangen. 

»Christian!« 

Er warf einen Blick über die Schulter, als Baldwin abermals 
aufschrie. Er sparte sich einen Fluch, als zwanzig Männer 
seinem Pagen nachsetzten, der zu fliehen und gleichzeitig 
auf sein Pferd zu steigen versuchte. Die Männer verfolgten 
ihn mit blanken Klingen und unmissverständlich böser 
Absicht. 

Christian, dem allein der Gedanke an Rückzug zuwider 
war, wusste, dass er Avisas Sicherheit über seine Ehre 
stellen musste. Der Name seiner Familie würde von neuem 
besudelt, wenn er zuließ, dass sie ums Leben kam. 

Er schwang sich auf sein Pferd und durchstieß einen 
Banditen, ehe er Blackthorn so zügelte, dass das Ross sich 
aufbäaumte. Die Männer sprangen zurück, um den 
Vorderhufen auszuweichen, liefen aber nicht weg wie zuvor. 


Als das Pferd wieder mit allen vieren auf dem Boden stand, 
streckte Christian eine Hand aus. Avisa ergriff sie und 
schwang sich mit erstaunlicher Behändigkeit aufs Pferd. Er 
zog sie auf seinen Schoß, und leiser Blumenduft stieg ihm in 
die Nase. Er hätte ihn gern ausgekostet, doch er hatte keine 
Zeit, an etwas anderes zu denken als an ihre Rettung. 

»Festhalten!« Er bedeutete Baldwin, ihnen zu folgen, als 
Guy an ihnen vorübersprengte. »Los jetzt!« Er lenkte sein 
Pferd direkt auf die Banditen zu und lachte, als sie 
auseinanderstoben. 

Er blickte zurück, als er gleichauf mit seinem Bruder war. 
Die Männer hatten ihre Verfolgung aufgenommen. Ihre oder 
- er warf einen Blick auf Avisa, die ihr Schwert kampfbereit 
hielt - Avisas Verfolgung? Ihre Schwester hatte die 
Begehrlichkeit eines Barons geweckt. War es denn möglich, 
dass seine Männer nun auch Avisa rauben wollten? 

»Wer sind die Männer, Avisa?«, wollte er wissen. »Wer ist 
ihr Herr?« 

»Es sind landlose, schurkische Räuber. Reitet in den 
Wald.« 

»\Was?« 

Er fluchte, als Pfeile an ihm vorüberschwirrten, Bäume 
trafen oder auf den Weg fielen. Er hörte einen gellenden 
Schrei hinter sich, doch als er sich wieder umdrehte, rief ihm 
sein Bruder zu, er solle weiterreiten. 

»Hinein in den Wald«, befahl sie abermals. 

»Auf dem Weg können wir ihnen rascher entkommen.« 

»Aber nicht ihren Pfeilen!«, rief sie aus, als der Pfeilregen 
dichter wurde. 

Avisa festhaltend, lenkte er das Pferd in den Wald. Sie 
hatte Recht. Einen möglichen Fluchtweg gab es nur dort, wo 
die Bäume Schutz boten. 

Tief im Dickicht wendete er sein Pferd in die Richtung, aus 
der sie gekommen waren, und blickte zurück, um 
sicherzugehen, dass Guy und Baldwin ihnen folgten. Er 
dachte, Avisa würde fragen, warum er ihren Verfolgern 


entgegenritt, doch sie schwieg still, die Waffe fest 
umklammernd. 

Er lenkte sein Pferd in den Bach und bedeutete seinem 
Bruder und dem Pagen, seinem Beispiel zu folgen. Wasser 
spritzte bis zu den Stiefeln hoch. Er hörte, wie Avisa spuckte 
und nach Luft schnappte, als sie kaltes Wasser im Gesicht 
spürte. Für Entschuldigungen blieb keine Zeit. 

»Folgt dem Bach noch eine halbe Meile«, sagte sie 
angespannt und leise. 

Er bemühte sich, nicht bei der Vorstellung zu verweilen, 
wie angenehm es wäre, wenn ihre süße Stimme sein Ohr 
streifte, während er sie festhielt und ihren weichen Körper 
erkundete, der sich nun auf dem schmalen Sattel an ihn 
presste. »Warum? Was ist dort?« 

»Wenn wir Glück haben, bietet sich dort eine Möglichkeit, 
unseren Verfolgern zu entkommen.« 

Er nickte in der Hoffnung, sie würde diese Gegend besser 
kennen als er. Ständig auf der Hut vor einer tiefen Stelle, an 
der das Pferd den Halt verlieren konnte und sie über dessen 
Kopf fliegen würden, folgte Christian ihrem Blick nach 
rechts. 

»Dort«, sagte sie. »Reitet dorthin.« 

Christian musste zugeben, dass sie sich im Wald 
auskannte, da sie auf einen felsigen Abschnitt des Ufers 
deutete, der vom Wasser überspült wurde. Hier konnten sie 
an Land gehen, ohne Spuren zu hinterlassen. Er lenkte das 
Pferd die eisigen Steine hinauf und hinter das Ufergebüsch. 
Dort hielt er an. 

»Das müsste reichen«, sagte er. 

»Besser wäre es, wenn wir uns in dem Dickicht dort 
drüben verstecken.« Sie wollte von seinem Schoß gleiten. 

Ihm stockte der Atem, da die Bewegung ihn 
unnötigerweise daran erinnerte, dass ein reizvolles Mädchen 
auf seinem Schoß saß. Sein Arm umschloss sie, und sie 
blickte zu ihm auf. Was sie sagen wollte, blieb 
unausgesprochen, als er ihren Blick festhielt. 


Etwas an den feurigen blauen Augen kam ihm bekannt 
vor. Hatte er sie zuvor schon gesehen? 

Er merkte erst, dass er die Frage ausgesprochen hatte, als 
sie sagte: »Nein, das ist unmöglich.« 

»Wir müssen ...« 

Sie legte ihm ihren Finger an die Lippen, und sein Herz 
drohte in seiner Brust zu zerspringen. Auf diese keusche 
Berührung hin, die unschuldig und doch erfahren war, 
drehte sich ihm der Kopf, als hätte sie ihm einen Hieb 
versetzt. Sinnlos zu lauschen, was ihre Aufmerksamkeit 
erregt hatte, da sein Puls ihm in den Ohren dröhnte. Auch 
als sie ihren Finger weggezogen hatte, spürte er noch die 
Wärme an seinen Lippen. 

Christian schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu 
können. Er behielt Avisa im Arm, als er ungeschickt aus dem 
Sattel glitt. Er ächzte mit zusammengebissenen Zähnen, als 
er zu schwer auf seinem rechten Bein landete. Schmerz 
durchschoss sein Bein. Das war dumm gewesen, und für 
Dummheit war der Zeitpunkt schlecht gewählt. 

»Seid Ihr verletzt?«, fragte sie und ließ erkennen, dass ihr 
auch nicht die kleinste Nuance entging. Und so musste es 
sein. Ein winziger Fehler, und sie waren einem zahlenmäßig 
überlegenen Feind hilflos ausgeliefert. 

»Mir geht es gut.« 

»Gut. Ihr müsst gehen können, auch wenn wir nicht weit 
laufen.« 

»Soll das heißen, dass wir ihnen hier entgegentreten?« 

»Nein.« 

»Was dann?« 

»Kommt mit.« Sie reichte ihm die Hand. Als er sie ergriff, 
lächelte sie. »Wir sind nicht die Ersten, die sich hier 
verstecken.« 

Er wusste nicht, was sie meinte, bis er geknickte Zweige 
am Rand des Dickichts bemerkte. Ein Geschöpf von der 
Größe eines Hirsches musste hier Zuflucht gesucht haben. 


Hinkend ging er mit ihr um die Felsen herum und teilte 
das Gesträuch, damit sie durchschlüpfen konnte. Er hörte 
das Brechen von Zweigen. Guy und Baldwin mussten auch 
ein Versteck aufgesucht haben. Zur Abwechslung war er 
froh, dass seinem Bruder nicht der Sinn nach Heldenruhm 
stand. 

»Wartet hier«, sagte er. 

Sie kniff die Augen zusammen und furchte die Stirn. 
»Wohin wollt Ihr? Die Räuber können ganz in der Nähe sein, 
und sie sind schnell, weil sie es auf meine Börse abgesehen 
haben.« 

»Ich muss die Pferde sichern. Wenn sie Geräusche 
machen, könnten sie uns verraten.« 

»Ich werde sie sichern. Mit dem verstauchten Knöchel seid 
Ihr zu langsam.« 

Er wollte widersprechen, sah dann aber ein, dass sie Recht 
hatte. Dazusitzen, während sie durch das Rankendickicht 
zurückkroch, war schmählich. Was war das für ein Mann, der 
zuließ, dass eine Frau sich allein der Gefahr aussetzte, 
während er im sicheren Versteck hockte? Er wollte ihr 
folgen, hielt dann inne, als er Äste knacken hörte. Mit 
gezogenem Schwert wartete er und senkte es erst, als Avisa 
erschien und neben ihm niederkniete. 

»Ich schlang die Zügel um einen Baum hinter uns«, 
flüsterte sie, sich zu ihm beugend. Ihr üppiger blumiger Duft 
drohte ihn abermals abzulenken, und er bemühte sich, ihn 
zu ignorieren. Rosenduft, wenn er nicht irrte. Ideal für diese 
Frau, so üppig wie das Blütenblatt einer Rose und so stachlig 
wie die spitzesten Dornen. »Eure Gefährten sind gut 
versteckt.« 

»Gut.« Er zuckte zusammen, als er sich vorschob, um an 
den Ranken vorbeizusehen. 

Sie beugte sich vor, und als sie seinen rechten Knöchel 
abtastete, spürte er die Wärme ihrer Hand durch seinen 
Lederstiefel. Er schob seinen Finger unter ihr Kinn und hob 
ihren Kopf an. 


»Ich sollte Euren Knöchel untersuchen«, flüsterte sie. 
»Wenn Ihr Euch arg verletzt habt ...« 

»Mir wäre ein Kuss lieber - ich würde mich gleich besser 
fühlen.« 

»jetzt ist nicht die Zeit für solche Gedanken.« Ihr 
strafender Ton konnte nicht verhindern, dass in ihren 
sprechenden Augen Feuer aufglühte. 

»Nein, aber an etwas anderes kann ich nicht denken.« Er 
strich über ihre Arme und ließ seine Finger ihr Gesicht 
umrunden. 

Als Rufe zu hören waren, erstarrte er und rückte von ihr 
ab. 

Er wollte an ihr vorüber, um durch das Rankendickicht zu 
spähen, sie aber hinderte ihn daran, indem sie ihr Schwert 
über seine Knie legte. 

»Bleibt, wo Ihr seid, wenn Ihr nicht niedergemetzelt 
werden wollt«, befahl sie. 

»Wir müssen bereit sein. Wenn man uns hier findet ...« 

»Das wird man nicht, wenn Ihr tut, was ich sage«, erklärte 
sie im Ton stiller Autorität. »Rührt Euch nicht, Christian 
Lovell, wenn Euch Euer Leben lieb ist.« 
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Auf Avisas gedämpfte Drohung hin riss Christian die Augen 
auf, sagte aber kein Wort. Gut so. Es ging nicht an, dass 
jeder ihrer Befehle diskutiert wurde. 

Die Situation war so verworren wie das Rankendickicht um 
sie herum. Nachdem sie in dieser Gegend das Wegenetz und 
die Wälder erkundet hatte, war es ihr als gute Idee 
erschienen, dass der Patensohn der Königin wie zufällig in 
einer Situation auf sie stoßen sollte, in der sie scheinbar 
Hilfe brauchte. Um die Diebe anzulocken, hatte es gereicht, 
in einem Wirtshaus das Gold in ihrer Börse zu erwähnen, 
doch hatte sie nicht geahnt, dass sich in den Wäldern so 
viele Banditen herumtrieben. 

Zweige raschelten, und sie gebot zischelnd Ruhe, als die 
Rufe ihrer Verfolger und das Wasserspritzen lauter wurden. 
Ein Blick nach links zeigte ihr den Mann, der mit Christian 
und dem Knaben unterwegs war. Nach der Beschreibung, 
die die Königin ihr mitgegeben hatte, hätte sie ihn als Guy 
erkannt, selbst wenn Christian seinen Namen nicht genannt 
hätte. Sein Gesicht war grau wie die Morgendämmerung. 
Hatte er Angst? Die Königin hatte nichts über ihn gesagt, 
nur, dass er an der Seite seines Bruders ritt. Er wollte etwas 
sagen, doch Christian gebot mit erhobener Hand Schweigen. 

Als Christian seinen dunklen Umhang über sich und Avisa 
breitete, versuchte sie abzurücken, was ihr einen finsteren 
Blick eintrug. 

»Ich muss meinen Schwertarm frei haben«, flüsterte sie. 

»Es ist besser, wenn man uns hier nicht entdeckt.« 

Avisa musste zugeben, dass er Recht hatte. Der Umhang, 
von ähnlicher Farbe wie die kahlen Äste, verbarg sie gut. Sie 
dachte an die Mahnung der Königin, ihren Patensohn nicht 
zu unterschätzen. Dieser Fehler würde ihr nicht wieder 
unterlaufen. 


Als die Banditen nicht weit von ihrem Versteck durch das 
Wasser wateten, war sie ganz Anspannung. Christian 
schockierte sie, als er den Arm um ihre Schultern legte. Ein 
Schauer überlief sie. In der Abtei war über die Vorgänge 
zwischen Männern und Frauen nur im Flüsterton gesprochen 
worden. Sie wusste um die Sehnsüchte, die sie 
zusammenführten - oder hatte geglaubt, um sie zu wissen. 
Seine Berührung verriet ihr, wie wenig sie in Wahrheit 
wusste. 

Sie war jedoch nicht hier, um zu lernen. Sie war hier, um 
ihn davon abzuhalten, nach Canterbury zu gehen. Der 
Auftrag der Königin hatte Vorrang vor allem anderen. Führte 
sie ihn aus, würde sich die Abtei auch weiterhin der Gunst 
der Königin erfreuen. 

Seine Hand tastete sich um ihre Taille, und wieder 
verspürte sie jene ihr unbekannte Aufwallung. Ihr Blick glitt 
vom Bach zur leidenschaftlichen Glut seiner Augen. Die 
Andeutung eines Lächelns bebte um seinen Mund, und sie 
ertappte sich dabei, wie sie sich vorstellte, diese Lippen 
würden ihre berühren. 

Ein Fluch ertönte, und Avisas Blick flog wieder zum Bach. 
Voller Genugtuung sah sie, dass die Räuber vorüberrannten. 

»Manchmal sind die alten Finten die besten«, flüsterte sie. 

Ein leiser Seufzer kam über Christians Lippen. 

»Was ist denn?«, fragte sie. 

»Tölpel zu übertölpeln, ist kein Ruhmesblatt.« 

»Nach Ruhm strebte ich nicht. Ich wollte sie nur daran 
hindern, mich auszurauben.« 

»Oder noch Schlimmeres zu tun.« 

Sie nickte finster. »So ist es.« 

Nachdem der letzte der Diebe entlang des Baches 
verschwunden war, stand Christian auf und schob das 
Rankengewirr beiseite. »Wir müssen fort, ehe unsere 
Verfolger merken, dass sie genasführt wurden, und 
zurückkommen. Kennt Ihr den kürzesten Weg zurück zur 
Straße, Avisa?« 


»Ja, aber erst ...« Ihr Blick erfasste seine Gefährten. »Wie 
geht es?« 

»Mir geht es gut«, setzte der junge Baldwin an, als er aus 
dem Dickicht auftauchte, »aber Guy ...« 

Christian stieß einen Fluch aus, und sie sah, dass das 
Gewand seines Bruder mit Blut befleckt war. Als er neben 
Guy niederkniete, fragte er: »Was ist passiert?« 

»Ein Pfeil«, ächzte Guy. »In meiner Hüfte.« 

Avisa äußerte lautlos ein Stoßgebet. Sie hätte sich einen 
anderen Plan ausdenken sollen, um Christians Weg zu 
kreuzen. 

»Wo bekommen wir Hilfe für Guy?«, fragte Christian. 

»Ich weiß einen Ort«, erwiderte sie, »doch es ist bis 
dorthin ein hübsches Stück.« Sie hoffte, die Lichtung zu 
finden, die sie einige Tage zuvor entdeckt hatte. Nichts kam 
ihr mehr bekannt vor, da unter den Bäumen das Tageslicht 
geschwunden war. 

»Bringt uns hin.« 

Sie begegnete seinem Blick. Dieser war so stark wie seine 
Arme, die sie auf das Pferd gehoben hatten, als sei sie leicht 
wie Distelflaum. Sie konnte nicht umhin, seine muskulösen 
Schultern und Arme zu bewundern, die das Schwert mit 
Leichtigkeit schwangen. Als sie keine Antwort gab, wurden 
seine blaugrauen Augen schmal. Dieser Auftrag wäre 
leichter, hätte er nicht so ebenmäßige und kraftvolle Züge. 
Besonders sein Kinn, das ein eigensinniges Wesen ahnen 
ließ. Sie war versucht, ihn zu warnen, dass auch sie Sturheit 
an den Tag legen konnte. 

»Wie steht es um Euren Knöchel? Könnt Ihr gehen, 
Christian?« Sie blickte zum Bach hin. »Die Räuber kommen 
wieder, und ihre Laune wird schlechter sein als vorhin.« 

Christians dunkle Brauen senkten sich. »Ich gehe, so weit 
es sein muss, aber vergesst nicht, dass wir Pferde haben.« 

»Dort, wo wir hingehen, ist es einfacher, sie am Zügel zu 
führen.« 


»Dann nichts wie los, es sei denn, Ihr wollt die Räuber hier 
bei ihrer Rückkehr empfangen.« 

Sie schenkte seinem Sarkasmus keine Beachtung, als sie 
das Grinsen seines Pagen sah. »Natürlich nicht. Euer Bruder 
braucht Hilfe.« 

»Die wird er bekommen.« 

»Ihr braucht sie ebenso.« 

»Erst mein Bruder.« 

Sie ging neben Guy Lovell in die Knie. Er wollte sich ihr 
entziehen, sie aber legte ihre Finger sanft auf seinen Arm, 
als sie behutsam die Falten seines Übergewandes wegschob. 
Der abgebrochene Schaft eines Pfeiles ragte aus seiner 
Hüfte. 

Christian fasste nach dem Ende. 

Sie legte ihre Hand auf seine, ehe er den Pfeil 
herausziehen konnte. »Vorsicht, das Fleisch könnte weiter 
aufgerissen werden.« 

»Seid Ihr heilkundig?« 

»Nein, aber mit Wunden kenne ich mich aus.« Sie sah ihn 
nicht an. Sie musste Fragen ausweichen, die die Wahrheit 
über ihre Ausbildung in der Abtei verraten würden. »Kommt 
mit, ich werde es Euch zeigen.« 

»Mitkommen? Wohin?« 

»Wo ich Euch vergelten kann, dass Ihr mich vor diesen 
Räubern gerettet habt.« Sie senkte den Kopf, bemerkte aber 
das Aufblitzen in seinen Augen. »Jetzt müssen wir gehen. 
Helft Guy, junger Baldwin, während ich Christian beistehe.« 

Der Junge bückte sich, um dem Verletzten auf die Beine zu 
helfen, richtete sich jedoch gleich wieder auf. »Euch steht es 
nicht zu, mir Befehle zu geben.« 

»Pst, Baldwin«, sagte Christian in angespanntem Ton. 
»Avisa bietet uns Hilfe an, und wir tun gut daran, sie 
anzunehmen.« 

»Hört endlich auf zu streiten und befreit mich von diesem 
verdammten Pfeil«, grollte Guy. 


Sie bückte sich und half Christian beim Aufstehen. Seine 
Hand schmiegte sich um ihre Wange, und sie ertappte sich 
dabei, wie sie in den Tiefen seiner Augen zu ertrinken 
drohte. Sein Daumen liebkoste ihr Kinn. Sie hob die Hand, 
um über seine Wange zu streichen, hielt jedoch inne, als 
seine Lippen sich teilten. Was er hatte sagen wollen, ging im 
Wasserspritzen unter. 

Avisa wartete nicht. Sie zog ihr Schwert und reichte die 
Zügel Christian, nachdem sie sie gelöst hatte. Er übernahm 
sie nicht. Stattdessen legte er den Arm um die Schultern 
seines Bruders, um seinem Pagen zu helfen. 

»Geht!«, flüsterte sie. »Sie werden Euch keine Zeit für 
Entschuldigungen lassen, wenn sie Euch finden.« 

»Werden sie uns denn nicht verfolgen?«, fragte Christian 
ebenso leise. Sie musste seine Vernunft bewundern, die 
bewirkte, dass er auf sie hörte ... wenn er keine andere Wahl 
hatte. 

»Sie glauben an die Märchen von den ruhelosen Geistern, 
die auf dieser Seite des Wasserlaufes im Wald hausen. Selbst 
wenn unter ihnen einer einen Funken Mut besäße, haben sie 
wenig Übung im Fährtenlesen. Sie halten sich lieber an 
Reisende auf den Straßen.« 

»Ihr wisst viel von ihnen.« 

Sie nickte, gab ihm aber nicht die Gelegenheit zu einer 
weiteren Frage. Während sie zwischen den Bäumen 
hindurchglitt, ständig darauf bedacht, dass das Zaumzeug 
der Pferde keine Geräusche verursachte, fragte sie sich, wie 
viele Lügen sie ihm noch auftischen konnte, bis er ihre 
Geschichten durchschaute. Es stimmte, dass die Räuber 
nicht viel Zeit vergeuden würden, sie zu suchen, da ihnen 
bald andere Opfer ins Netz gehen würden. Alles andere war 
so falsch wie ihre Behauptung, sie benötige Hilfe zur 
Rettung ihrer Schwester. Jede Lüge lag ihr schwer auf der 
Zunge, doch sie hatte der Königin versprochen, alles zu tun, 
um ihren Patensohn zu schützen. 


Geduckt wies sie ihnen die Richtung, die sie einschlagen 
sollten. Christian half seinem Bruder beim Gehen, und 
beiden war anzusehen, dass jeder Schritt für sie schmerzhaft 
war. Sie übergab die Zügel Baldwins schmalen Händen. Als 
er etwas sagen wollte, hielt sie den Finger an die Lippen. Er 
nickte und ging den Männern nach. 

Avisa schlich ans Wasser zurück. Sie musste sich 
vergewissern, dass die Räuber sie nicht verfolgten. Wieder 
riskierte sie einen Blick zu Christian, der sich mit seinem 
Bruder abmühte. Guy stöhnte bei jedem Schritt so laut, dass 
zu befürchten war, die Räuber könnten es hören. Sie 
verstand nun, warum die Königin in Sorge um Christian war. 
Er ging keinem Kampf aus dem Weg und war nicht gewillt, 
sich Befehlen anderer zu beugen, da er selbst gern befahl. 

Als sie ärgerliche Stimmen vor sich hörte, ging sie zu 
Boden und kroch, nach dem Griff ihres Schwertes fassend, 
auf die Stimmen zu. 

»Sie müssen hier irgendwo sein«, knurrte ein Mann, der ihr 
den Rücken zuwandte »Sie können nicht einfach 
verschwinden.« 

Ein anderer setzte an: »\Wenn das Frauenzimmer eine Hexe 
ISt ...« 

»Ach was! So hübsch ist keine Hexe«, wandte der erste 
ein. 

»Eine hübsche Hexe kann einem Mann den Verstand 
rauben.« 

Zustimmendes Brummen endete jäh. Sie sah nicht, dass 
der Rädelsführer, ein Mann mit ein paar spärlichen 
Zahnstummeln, ihnen ein Zeichen gab, doch die Diebe 
bewegten sich nun auf die Straße zu. 

Vorsichtig kroch sie zu der Stelle, wo Christian und seine 
Begleiter sein sollten. Weit waren sie nicht gekommen. 
Christians Hinken war kaum mehr sichtbar, sein Bruder aber 
schien am Ende. 

»Wo wart Ihr?«, fragte Christian, der anhielt und seinem 
Bruder Gelegenheit gab, sich an einen Baum zu lehnen. 


Baldwin lächelte dankbar, als er zurücktrat und seine 
Schulter rieb, die Guy gestützt hatte. 

»Ich wollte sicher sein, dass man uns nicht folgt.« Sie sah 
keinen Grund zu lügen. 

»Was?« Ungläubigkeit verwischte die härteren Linien 
seines Gesichtes. 

»Ich beobachtete, wie die Diebe die Suche aufgaben.« 

Er packte ihre Schultern und zog sie mit einem Ruck an 
sich. »Wie konntet Ihr nur so unbesonnen sein? Hätte man 
Euch gesehen ...« 

»Man hat sie nicht gesehen«, fauchte sein Bruder, um im 
nächsten Moment aufzustöhnen. »Für euer Liebesgeplänkel 
ist später Zeit. Schafft mich erst irgendwohin, wo ihr mir 
diesen verdammten Pfeil herausziehen könnt.« 

Avisa entfernte sich von Christian, der seinen Bruder 
finster anblickte. Weil er ihn unterbrochen hatte oder weil er 
wütend auf Guy und sie war? 

»Baldwin, bring Guys Pferd«, befahl Christian. »Er kann 
keinen Schritt mehr gehen.« 

Zu dritt schafften sie es, Guy quer über den hölzernen 
Sattel zu legen. Avisa hatte das Gefühl, dass er nichts dazu 
getan hatte, außer zu klagen, dass sie ihm noch ärgere 
Schmerzen zufügten. Sie hätte zu gern gefragt, ob er immer 
so ein Jammerlappen war, konnte aber nicht riskieren, 
Christian so zu erzürmen, dass er sich entschloss, ihr die 
Rettung »ihrer Schwester« allein zu überlassen. 

Als sie die Zügel der anderen Pferde nahm, sagte Christian 
leise: »Avisa, begeht nie wieder die Torheit, einfach 
davonzulaufen. Ich möchte nicht bereuen müssen, Euch zu 
Hilfe gekommen zu sein.« 

»Die Männer haben mich nicht gesehen, und wir mussten 
wissen, ob sie unsere Fährte aufnahmen.« 

Seine Miene verriet ihr, dass er ihr beipflichtete. Wieder 
konnte sie nicht erkennen, ob er wütend war, weil sie Recht 
hatte oder weil sie sich einer Gefahr ausgesetzt hatte. 


Sie merkte, dass sie sich in beiden Punkten geirrt hatte, 
als er sagte: »Ich erwarte, dass wir alle zusammenbleiben, 
damit wir einander schützen können.« 

»Unter Eurer Führung?« 

»Ja.« 

Sie kämpfte gegen ihren Widerspruchsgeist. In der Abtei 
war sie wegen ihres Könnens und ihrer Führungsqualitäten 
anerkannt. Die Äbtissin hatte sie vor ihrem Aufbruch 
gewarnt, dass außerhalb der Klostermauern andere 
Verhältnisse herrschten und sie sich entsprechend verhalten 
musste. Es ärgerte sie, sich bescheiden zu müssen, doch 
Widerspruch hätte vielleicht seinen Argwohn geweckt und 
ihn zu Fragen veranlasst, die sie nicht beantworten durfte. 

»Seid Ihr einverstanden, Avisa?«, fragte er, als sie weiter 
schwieg. 

Ehe sie antworten konnte, fragte sein Bruder ungehalten: 
»Könnt ihr das nicht besprechen, nachdem ihr den Pfeil 
herausgezogen habt?« 

Christian entschuldigte sich bei Guy, ohne sie aus den 
Augen zu lassen. Wollte er ihr mit seinem unverwandten 
Blick Angst machen? Fast musste sie lachen. Mit Taktiken 
wie diesen konnte er vielleicht andere Frauen einschüchtern, 
doch sie verstand sich selbst auf diese Tricks. 

Ein Vogel kreischte, als er hinter Avisa vorüberflog. Sie 
schaute den Jungen an, der ein schuldbewusstes 
Stirnrunzeln zur Schau trug. Wenn sein gedankenloses 
Umherstreifen im Unterholz sie verraten hatte und die 
Banditen erneut die Verfolgung aufnahmen. .... 

Sie schnappte nach Luft, als Christian seine Hand auf 
ihren Arm legte. Die Hitze seiner Finger durchdrang den 
wollenen Ärmel und erinnerte sie daran, wie seine Arme sie 
sanft an seine warme Brust gedrückt hatten. Warum dachte 
sie jetzt daran? 

»Alles wird gut«, raunte er und bedeutete ihr 
voranzugehen. 


Sie schluckte schwer Sich durch das Rankendickicht 
zwischen den Bäumen kämpfend, war sie froh, dass sie ihm 
den Rücken kehren konnte. 

Christian hatte auf die Berührung nicht reagiert. Vielleicht 
hatte er die Verbindung nicht gespürt, die sie mit jäher Lust 
erfüllte. Sie musste ihm nacheifern, da sie sich keine 
Torheiten leisten konnte und die Königin nicht enttäuschen 
durfte. 

Es wurde nicht gesprochen, als sie durch den Wald gingen. 
Die Finsternis machte die Pfade zwischen den kahlen 
Baumen hindurch fast unsichtbar, und Avisa war erleichtert, 
als der Mond aufging und sein kaltes Licht auf sie fiel. Zog 
sie sich eine Verletzung zu, war zu erwarten, dass Christian 
einen Ort finden würde, wo man sich ihrer annahm, während 
er die Reise nach Canterbury fortsetzte. 

Sie lächelte, als sie die zwei aufeinandergelagerten 
Felsblöcke erkannte. Bei der Ausarbeitung ihres Plans war 
sie nicht sicher gewesen, ob sie diese Zuflucht brauchen 
würde, und nun war sie froh, dass sie die Lichtung 
vorsorglich erkundet hatte. 

»Wartet hier«, sagte sie und hob die Hand, als sie die 
Leitseile der Pferde über einen starken Strauch schlang. 

»Worauf?«, fragte Christian. 

Die Frage erstaunte sie nicht. Er hatte bisher alles, was sie 
gesagt hatte, in Frage gestellt. 

»Wartet nur.« Sie deutete auf die Bäume, hinter denen es 
heller wurde. »Ich möchte sicher sein, dass uns auf der 
Lichtung dort vorne keine Falle erwartet.« 

Er trat vor und zog sein Schwert. »Ich werde nachsehen.« 

Sie bedeutete ihm, das Schwert zu senken. »Ich kenne 
diesen Wald. Ihr nicht. Ich kann erkennen, wenn etwas faul 
ist. Ihr könntet uns direkt in eine Falle führen.« 

»Und woher soll ich wissen, dass Ihr uns nicht in eine Falle 
führt?« 

»Glaubt Ihr, ich stecke mit den Räubern unter einer 
Decke?« 


Sie rang um Atem, als er ihr geflochtenes Haar im Nacken 
packte. Ihren Kopf nach hinten ziehend, trat er näher. Die 
Breitseite seines Schwertes strich über ihren Rock. Seine 
Frustration war spürbar. 

»Ich weiß nicht, mit wem Ihr im Bunde seid, Avisa de Vere, 
doch Ihr kennt diese Wälder für eine Reisende zu gut.« Sein 
Mund war ein gerader Strich, als er diese Worte hervorstieß. 
»Ihr seid nicht ganz aufrichtig zu mir.« 

»Natürlich nicht!« Sie hoffte, dass es nicht nur ihre 
Prahlerei und ihre Lügen waren, die ihrer Stimme Kraft 
verliehen. »Nach allem, was ich weiß, könntet Ihr den 
Überfall durch die Räuber inszeniert haben, um mich zu 
retten, damit ich in meiner Wachsamkeit nachlasse. Ihr 
könntet Lord Wains Werkzeug sein, ausgeschickt, mir 
Schaden zuzufügen wie meiner Schwester.« 

Mit einem Fluch ließ er sie los. »Ihr habt eine geschliffene 
Zunge, Weib. Gebt nur Acht, dass sie nicht einer 
herausschneidet, der weniger Geduld hat als ich.« 

»Ich werde mich bemühen, das nicht zu vergessen.« Ehe 
er antworten konnte, sagte sie: »Wie dem auch sei, im 
Moment müsst Ihr mir trauen.« 

Sein gedämpftes Auflachen widerhallte in ihr wie Donner, 
der über die Hügel rollt. »Euch trauen? Warum sollte ich 
Euch trauen, wenn alles, was Ihr uns erzählt habt, unwahr 
sein könnte?« 

Guy lachte leise und angespannt, als Baldwin mit den 
Pferden näher kam. »Vielleicht bist du derjenige, der auf der 
Hut sein sollte, Bruder. Du hast in dieser Frau eine 
ebenbürtige Gegnerin gefunden.« 

»Solange wir nicht von ihrer Hand den Tod finden ...« 

Avisa lächelte. »Baut auf meine Entschlossenheit, den 
Kopf auf den Schultern zu behalten.« 

Als sie auf die Lichtung zugehen wollte, fasste Christian 
nach ihren Armen und drehte ihr Gesicht zu sich um. Sie fiel 
vor ihm auf die Knie. Als sie aufzustehen versuchte, wurde 


sein Griff fester. Er hielt sie mit Leichtigkeit in ihrer Stellung, 
während sie ihm vergeblich zu entkommen versuchte. 

»Denkt an meine Worte, Avisa de Vere, falls das Euer 
richtiger Name ist ...« 

»Er ist es.« 

Er spuckte vor ihr auf den Boden, und sie starrte ihn aus 
aufgerissenen Augen an. Dieser kalte Mensch hatte keine 
Ähnlichkeit mit dem gütigen, der geglaubt hatte, sie müsse 
vor den Räubern gerettet werden. 

»Gib Acht«, wiederholte er. »Betrügst du uns, wirst du 
nicht so lange leben, dass du noch einen anderen betrügen 
kannst.« 

Baldwin flüsterte angstvoll: »Guy braucht rasch Hilfe.« 

Avisa löste sich aus Christians Griff, stand auf und schob 
ihre zerdrückten Ärmel über die Handgelenke. »Wartet hier, 
bis ich euch ein Zeichen gebe, dass keine Gefahr droht.« Ihr 
Lächeln war so eisig wie das von Christian. »Und auch dann 
müsst ihr noch vorsichtig sein. Die Schufte, die wir trafen, 
sind nicht die Einzigen, die in diesem Wald ihr Unwesen 
treiben.« 

Geduckt schlich sie durch das dichte Gebüsch am Rand 
der Lichtung. Mit raschem Blick überflog sie das Gehölz um 
die freie Fläche, die auf einer Seite von einem Bach 
durchschnitten wurde. Ob es der gleiche war, den sie zuvor 
durchwatet hatten, wusste sie nicht. 

Sie drehte sich um und gab den Männern das Zeichen, ihr 
zu folgen. Als sie hinter den schützenden Bäumen 
auftauchten, war sie nicht verwundert, als sie sah, dass 
Christian sein Schwert gezückt hatte. Der Knabe neben ihm 
hielt ein Messer in der Hand. 

»Wir sind allein«, sagte sie, als sie bei ihr angelangt 
waren. Als Baldwin Guy vom Pferd half, setzte sie hinzu: »Da 
der Mond hell scheint, können wir ein kleines Feuer machen. 
Wenn wir grünes Holz nehmen, wird der dicke Qualm sich 
nicht weit verbreiten. Eine niedrige Flamme wird unseren 


Aufenthalt nicht verraten. Wir müssen Guys Wundränder 
ausbrennen, damit sie heilen.« 

Christian trug seinem Pagen auf, Brennholz und 
Unterzündmaterial zu sammeln, ehe er sich seinem Bruder 
widmete. Im Mondlicht wirkte Guys schmerzverzerrtes 
Gesicht noch grauer, als er sich an sein Pferd klammerte, um 
sich auf den Füßen halten zu können. 

»Wie geht es dir?«, fragte Christian. 

»Sieht aus, als hätte unsere Reise eine unerwartete 
Wendung genommen«, gab Guy abermals aufstöhnend 
zurück. 

»Wenn du willst, können wir aufbrechen, sobald deine 
Wunde versorgt wurde.« 

Guy lächelte. »Wie könnte ich auf die Chance verzichten, 
mehr über unsere holde Avisa zu erfahren?« 

Avisa hielt ihren Blick auf den Boden gerichtet. Trotz des 
Pfeiles in seiner Hüfte schien Guy Lovell sie voller Begehren 
anzusehen. Sie musste seine Miene falsch gedeutet haben. 
Sie argwöhnte, dass es noch etwas gab, das sie von Männern 
nicht verstand. Die Rückkehr nach St. Jude's Abbey nach 
getaner Arbeit war ihr nie so erstrebenswert erschienen wie 
jetzt. 

»Wenn Ihr ihn zu dem Feuer bringt, das Euer Page 
entfacht, werde ich mich um seine Wunde kümmern«, sagte 
sie. 

»Das übernimmt Baldwin.« Christians Ton gab ihr zu 
verstehen, sie solle nicht so töricht ein, Streit anzufangen. 

Sie tat es trotzdem. »Aber ich sagte doch, dass ich 
Erfahrung auf diesem Gebiet habe.« 

»So wie Baldwin.« Er lächelte kühl. »Ein kluger Page lernt, 
alle möglichen Wunden zu versorgen. Kümmert Euch lieber 
um unser Essen.« Er zog ein paar Bündel hinter dem Sattel 
des Pferdes hervor, das sein Bruder ritt, und warf sie ihr zu. 
»Hier, bereitet das zu.« 

»/on Wundversorgung verstehe ich mehr als vom 
Kochen.« 


»Kochen müsst Ihr gar nicht. Öffnet nur die Päckchen. 
Fleisch und Brot sind essfertig. Überlasst die Wunde uns 
Männern.« 

Avisa verbiss sich einen Fluch, den keine ihrer 
Mitschwestern auch nur kennen durfte. Sie hatte ihn in einer 
heruntergekommenen Schänke auf dem Weg zu der Stelle, 
wo sie Christian Lovell begegnete, aufgeschnappt. Sprangen 
alle Männer mit Frauen so um, oder wollte er sie demütigen, 
weil sie seine Anordnungen in Frage gestellt hatte? 

Sie drehte sich so jah um, dass ihr Rock sich hinter ihr 
bauschte, und ging zu dem niedrig brennenden Feuer. Sie 
warf die Beutel daneben auf den Boden und ging weiter. Die 
Versuchung, ihm zu sagen, dass man sie geschickt hatte, um 
ihn zu beschützen, war groß! Diese Tatsache würde das 
arrogante Lächeln von seinen Lippen wischen. 

Ihre Schritte stockten, als ein Schmerzensschrei ertönte. 
Sie blickte zu der Stelle, wo Baldwin sich über Guy beugte. 
»Du lieber Gott!«, hauchte sie und schrie im nächsten 
Moment fast auf, als eine Hand ihre Wange berührte. Sie 
atmete tief durch, um sich zu beruhigen, als ihr Gesicht zu 
Christian umgedreht wurde. Sie hatte nicht bemerkt, dass er 
ihr gefolgt war. 

»Macht kein so entsetztes Gesicht«, sagte er mit 
angespanntem Lächeln und trat zwischen sie und das Feuer. 
»Guy schreit auch, wenn man ihm einen Splitter aus dem 
Finger zieht. Er wird es überstehen.« 

Wieder ein Aufschrei, und es lief ihr kalt über den Rücken. 
»Seid Ihr sicher?« 

Sie las die Wahrheit in seinen Augen. Christian wollte 
nicht, dass sie sah, was vor sich ging. Sie riss sich los und 
lief zu Baldwin, der eben den blutigen Pfeil fortwarf. Eine 
Wunde klaffte in Guys Bein. 

Baldwin lächelte gequält, als er nach einem Beutel an 
seinem Gürtel griff. »Sobald die Wunde gereinigt wurde, 
wird es ihm besser gehen. Dann werde ich sie vernähen.« 


»Falls Ihr schwache Nerven habt«, setzte Christian hinzu, 
als er wieder neben sie trat, »setzt Euch, ehe Ihr in 
Ohnmacht fallt.« 

»Die Frauen der de Veres fallen nicht in Ohnmacht«, 
beruhigte Avisa ihn, obwohl sich bei ihr ein leichtes 
Schwindelgefühl bemerkbar machte. 

»Da muss ich Euch Recht geben, da Ihr über Mut im 
Übermaß verfügt.« Er zeigte zum Bach. »Kommt Ihr mit, 
während ich mir den Reisestaub aus dem Mund spüle? Dann 
haben wir Gelegenheit, uns auf zivilisierte Weise besser 
kennen zu lernen.« 

»Sehr gut.« Ein wenig Nachgiebigkeit konnte nicht 
schaden. Wenn sie jedes Wort auf die Waagschale legen 
musste, könnte sie keinen Gedanken mehr an die lockende 
Liebkosung seiner Haut verschwenden, wenn er ihre Wange 
umfasste. 

Sie gingen über die Lichtung. Das Wasser schimmerte 
silbern im Mondschein. Die Steine bildeten Schatten in der 
langsamen Strömung, die um abgestorbene Pflanzen tanzte. 

Sie blickte zum Ufer gegenüber. Eine Bewegung ließ sie 
nach ihrem Schwert fassen, doch sie entspannte sich, als sie 
ein Wildrudel erblickte. 

Christian kniete nieder und schöpfte Wasser mit der 
hohlen Hand. »Wenn Ihr befürchtet, die Räuber könnten uns 
folgen, werden Baldwin und ich abwechselnd Wache 
halten.« 

»Eine ausgezeichnete Idee.« 

Er richtete sich auf. Wasser glänzte auf seinen Lippen und 
zog ihren Blick an. Sie blickte wieder auf ihre Schuhspitzen, 
als er sagte: »Mein Angebot gilt nur für eine Nacht. Ich 
möchte nicht, dass Guys Nachtruhe gestört wird - und ich 
möchte auch nicht mit einem Messer hier drinnen 
aufwachen.« Er berührte die Mitte ihrer Brust. Als sie 
schockiert zurückwich, lachte er leise. 

»Ihr seid kühn, Sir.« 

»Ihr aber auch.« 


Avisa verkniff sich eine Antwort. War Christian aufrichtig 
um sie und um seine Begleiter besorgt, oder versuchte er 
nur, sie aus der Fassung zu bringen? Wenn Letzteres zutraf, 
hatte er mehr Erfolg, als er ahnte. Die kurze Berührung ihrer 
Brust, flüchtig wie ein Herzschlag, durchströmte sie jäh wie 
ein Sommergewitter von Kopf bis Fuß. 

Nur mit Mühe fand sie zu einer ruhigen Tonlage, als sie 
sagte: »Ein Wachposten ist eine gute Idee.« Sie musste sich 
in dieser Situation klug verhalten, um keine Kluft zwischen 
ihnen zu schaffen und ihn daran zu hindern, dass er ohne 
sie weiterzog und sie die Königin und die Abtei enttäuschen 
musste. Vielleicht würde es die Spannungen zwischen ihnen 
lösen, wenn sie sich in ihre weibliche Rolle fügte und die 
Proviantbeutel öffnete. »Entschuldigt mich. Ich muss ...« 

Er bekam ihre Hand zu fassen und hinderte sie am 
Fortgehen. »Ich habe mir eine Erklärung verdient, Lady 
Avisa.« 

»Lady?«, stieß sie erstickt hervor. »Bitte, nennt mich nicht 
s0.« 

»Warum nicht? So heißt Ihr doch, oder?« 

»Warum glaubt Ihr das?« 

Er tippte auf ihre Schwertscheide. »Euer Schwert wurde 
von einem Meister seines Handwerks geschmiedet.« Er rieb 
seine Finger an ihrem weiten Ärmel. »Dieser Stoff kam nicht 
mit Rauch und Asche einer Schmiedewerkstatt in 
Berührung, deshalb bezweifle ich, dass Ihr die Tochter eines 
Schmiedes seid. Obwohl ich in Betracht ziehen muss, dass 
Ihr das Schwert gestohlen haben könntet, versteht Ihr es zu 
handhaben. Das deutet darauf hin, dass es eigens für Euch 
gemacht wurde. Eine so außergewöhnliche Waffe kann nur 
der Tochter eines Lords gehören.« 

Sie fragte sich, wie sie sich sonst noch verraten haben 
mochte. Wieder dachte sie an die Mahnung der Königin, 
ihren Patensohn nicht zu unterschätzen. »Ich muss ...« 

»Sagt die Wahrheit oder ...« 

Der Schock ließ ihre Augen groß werden. »Oder was?« 


Er zog sie an sich, und sein Umhang umgab sie wieder 
und hielt sie wie mit dunklen Schwingen fest. Seine Stimme 
war ein leises Grollen. »Sagt mir, Mylady, warum die Tochter 
eines Lords sich in den Wäldern verbirgt.« 

»Meine Schwester ...« 

»Da muss mehr dahinterstecken. Schließlich müssten die 
Männer Eures Vaters Eure Schwester befreien können.« 

»Nicht mehr.« Sie benetzte ihre Lippen. Die einfache und 
gerade Geschichte, die sie sich ausgedacht hatte, wurde mit 
jeder Antwort, die sie auf seine Fragen erfinden musste, 
verwickelter. Auf einer mit Moos bewachsenen kleinen 
Erhebung sitzend wandte sie ihr Gesicht ab, da es verraten 
konnte, dass sie log, während sie das Märchen weiterspann, 
das sie mit der Äbtissin erfunden hatte. »Als Lord Wain unser 
Zuhause angriff, überlebten nur wenige und suchten 
Zuflucht bei Milo de Sommeville.« Die Äbtissin hatte de 
Sommeville vorgeschlagen, da er bei der Königin in Gunst 
stand und seine Familie seit langem mit der Familie de Vere 
verbündet war. »Ich muss zu Lord de Sommeville und ihn um 
Hilfe bitten, doch ich bin nicht sicher, ob er meiner Familie 
diesen Gefallen tut, der ihn zu Lord Wains nächstem 
Angriffsziel machen könnte.« 

»Wie kann das sein? Unter König Stephen gab es so 
eigenmächtiges Handeln unter Adeligen, nun aber herrscht 
Henry und verschafft im Lande wieder dem Gesetz 
Geltung.« 

»Lord Wain ist der Meinung, das einzig geltende Gesetz 
sei sein eigenes. Werdet Ihr mir helfen, Lord de Sommevilles 
Anwesen zu erreichen und seine Hilfe zur Rettung meiner 
Schwester zu gewinnen? Ich weiß, dass Ihr zur Hochzeit des 
Freundes Eures Vaters wollt, doch ich fürchte, dass ich meine 
Schwester allein nicht retten kann.« 

»Ich denke, Ihr könntet das sehr wohl.« Er lächelte, und 
sein Gesicht verwandelte sich. Die starken Züge blieben, 
doch Weichheit hatte sich in seinen Ton eingeschlichen. »Ihr 


besitzt Schlauheit und Verstand als beste Waffen und müsst 
vielleicht gar nicht zum Schwert greifen.« 

Avisa blinzelte, als sein Lachen den Zauber bannte, den 
seine Stimme unbemerkt um sie gewoben hatte. Verblüfft 
schoss sie zurück: »Schätzt die vor mir liegende Aufgabe 
nicht zu gering ein. Ich gebe zu, dass ich so dumm war zu 
glauben, ich könnte sie allein retten. Werdet Ihr mir 
beistehen?« 

Er saß neben ihr und warf einen Stein, der ins (Wasser 
plumpste. Seine lockere Haltung täuschte sie nicht. Seine 
Hand war nie weit von seinem Messer, und seine Füße waren 
fest ins moosige Ufer gedrückt, damit er beim ersten 
Anzeichen von Gefahr aufspringen konnte. 

»Ehe ich Euch Hilfe zusichere, sagt mir in einem Punkt die 
Wahrheit«, sagte er so leise, dass seine Worte nur von ihren 
Ohren aufgenommen werden konnten. 

»Wenn ich es kann.« 

»Warum seid Ihr unterwegs?« 

Ein Warnruf erklang über der Lichtung. Avisa reagierte 
instinktiv, indem sie Christian einen Stoß gegen die Brust 
versetzte, der ihm den Atem raubte. Mit einem Fluch ging er 
zu Boden, nicht ohne sie mitzureißen, so dass sie aufschrie. 

»Was macht Ihr da?«, keuchte er. 

»Dieser Pfeil ... er hätte Euch treffen können.« 

Seine Augen wurden groß, als er über ihre Schulter zu 
dem bebenden Pfeil blickte, der im Baum steckte, nur 
wenige Zoll von der Stelle entfernt, wo sein Kopf war. »Das 
sehe ich.« 

»Wenn die Banditen zurückkehren ...« 

»Der Pfeil stammt nicht von einem ihrer Bögen.« 

»Woher wisst Ihr das?« Sie starrte ihn an. »Ihr erkennt die 
Arbeit des Pfeilmachers?« Sie wollte den Pfeil aus dem 
Baumstamm ziehen, doch sein Arm, der um sie lag, hinderte 
sie daran. »Bitte, gebt mich frei!« 

Er kam ihrer Bitte lächelnd, aber so plötzlich nach, dass 
sie auf dem Rücken landete. Sie schrie erschrocken auf, als 


er sein Schwert zog. Würde er sie töten? Und warum? Sie 
hatte ihm eben das Leben gerettet. 

Als er seine Waffe fortwarf, schnappte sie wieder nach 
Luft. Sie hob die Hände, um seinen schweren Umhang von 
sich zu schieben, und als ihre Finger seine harte Brust 
streiften, strich sein Daumen ihr Kinn entlang. Sie wollte sich 
abwenden, doch er griff fest in ihr Haar. 

»Was ist denn los?«, fragte sie erschrocken. 

»Im Moment sehr wenig, würde ich sagen.« 

»Ich dachte, wir würden uns zivilisiert benehmen.« 

»Das tun wir.« 

»Und doch habt Ihr eben das Schwert gezogen. Sind die 
Banditen in der Nähe?« 

»Nein.« 

»Warum also ...« 

»Es wäre im Weg gewesen.« Nun glitt sein zweiter Arm 
unter sie. 

»Im Weg? Wie meint Ihr das?« 

Sein Lächeln schwand, als sein Mund über ihren huschte. 
Der Schock über seinen kühnen Kuss und die köstliche 
Wonne, die seine Lippen brachten, ließen sie reglos 
verharren. Ihr Atem klang ihr rasch und begierig in den 
Ohren, als sein Mund ihren Hals entlangglitt. Jede 
fieberhafte Berührung war eine Wonne für sich und wurde 
immer erregender. 

Sie hob die Hände, um ihn wegzuschieben, doch als sie 
seine festen Schultern berührte, drückte er sie tiefer ins 
Moos. Kühn erkundete er ihre Lippen, und seine 
Zungenspitze strich über ihre Mundwinkel, worauf 
unleugbares Verlangen sie durchschoss. Ein Verlangen nach 
mehr von diesen gefährlichen, köstlichen Küssen. Als er den 
Mund hob, starte sie ihn an, während sie in 
ungleichmäßigen Zügen atmete. 

Wieder lachte er auf. »Was für ein einfacher und köstlicher 
Trick, Euch zum Schweigen zu bringen! Wie gern würde ich 


mir endlose Methoden ausdenken, Euch verstummen zu 
lassen.« 

»Seid Ihr fertig?« Sie schob ihn weg und setzte sich auf. 
Wie konnte er nur so eingebildet sein - und wie konnte er es 
wagen, ihr das Vergnügen durch einen Scherz zu verderben? 

Er lachte. »Das nenne ich ein charmantes Danke, wenn ich 
Euch doch nur zeigen wollte, wie dankbar ich bin.« 

»Seid nicht so töricht anzunehmen, ich hätte diese 
Dankbarkeit gewollt.« 

»Das war keine törichte Annahme, als Ihr Euch willig 
zeigtet.« 

»Christian!«, ertönte ein Ruf. 

Baldwin kam gelaufen und zog den Pfeil aus dem 
Baumstamm. Sein Kommen ersparte es ihr, sich eine Lüge 
ausdenken zu müssen, um zu verbergen, wie nahe Christian 
der Wahrheit gekommen war Seine Küsse hatten sie 
überwältigt, hatten sie für ein paar wundersame 
Augenblicke sogar ihre Verpflichtung vergessen lassen, die 
sie gegenüber der Königin und der Abtei hatte. 

»Christian!«, rief Baldwin. »Bist du unversehrt? Guy hätte 
so klug sein müssen, nicht auf einen Hirsch anzulegen, 
wenn er sich kaum auf den Beinen halten kann.« 

»Guy?« Avisa war fassungslos. »Guy hat diesen Pfeil auf 
uns geschossen?« 

»Wie hätte ich ihn andernfalls erkennen können?«, fragte 
Christian mit einer kühlen Ruhe, die ihr Temperament reizte. 
Er nahm den Pfeil von seinem Pagen entgegen. »Seht Ihr 
diese Kerbe am Ende jeder Feder? Das ist das Kennzeichen 
unseres Pfeilmachers.« 

»Euer eigener Bruder schoss einen Pfeil auf Euch ab?« 

»Wir wurden nicht verletzt.« 

»Der Pfeil verfehlte Euch nur knapp.« 

»Ihr habt mich gerettet, und er schoss keinen zweiten ab.« 

Sie stand auf und streifte Zweige von ihrem Gewand. »Ich 
rettete Euch schon wieder. Ihr steht in meiner Schuld.« 


»Und Ihr wollt, dass ich diese Schuld abtrage, indem ich 
Eure Schwester befreie?« Sein Lächeln ging in ein 
Stirnrunzeln über. 

»So ist es.« 

Er bedachte sie mit einem langen Blick, ehe er nickte. 
»Sehr gut. Wir werden Euch helfen.« Mit den Fingern über 
ihre Wange streichend fuhr er fort: »Aber Ihr müsst in einem 
wichtigen Punkt Eure Zustimmung geben, Avisa.« 

»In welchem?« Sie wünschte, ihr Verstand hätte 
funktioniett, doch die Empfindungen, die seine 
Fingerspitzen in ihr wachriefen, nahmen jeden ihrer 
Gedanken so gefangen, wie es ihre erfundene Schwester im 
erfundenen Schloss jenes erfundenen ruchlosen 
Edelmannes war. 

»Ihr werdet Euch meinen Befehlen beugen. Seid Ihr 
einverstanden?« 

»Ja«, entgegnete sie, da sie mit einer Weigerung riskiert 
hätte, dass er ihr seinen Beistand versagte. 

Er kniff ihr wie einem Kind in die Wange. »Ich vertraue 
darauf, dass eine de Vere ein solches Versprechen nicht 
bricht.« 

»Ich breche nie ein gegebenes Versprechen.« 

Als er wieder lächelte und mit seinem Pagen zu seinem 
Bruder ging, der sich in Entschuldigungen stürzte, weil er 
den Pfeil abgeschossen hatte, folgte sie ihm nicht. Sie würde 
kein Versprechen brechen, weder das ihm gegebene noch 
jenes, das der Königin galt. Sie würde Christian Lovell wie 
versprochen beschützen, doch wurde ihr nun erst klar, dass 
sie sich selbst davor schützen musste, ihrem Verlangen 
nachzugeben, wieder in seinen Armen zu liegen. Sie war 
nicht sicher, was schwieriger wäre. 


A 


Noch nie war Christian das geöffnete Tor eines Herrensitzes 
willkommener als in dem Moment, als er durch das 
Pförtnerhaus von Castle Orxted voranging. Als er am Tag 
zuvor daran vorübergeritten war, konnte er nicht ahnen, 
dass er bei Sonnenuntergang des nächsten Tages seine 
Pforte durchschreiten würde. 

Das massive Torhaus erhob sich mehr als vierzig Fuß über 
der Straße. Schmale Fensteröffnungen in den oberen 
Geschossen boten den Bogenschützen des Barons 
ungehinderten Blick auf die Straße. Für den Fall, dass 
feindliche Krieger ihren Pfeilen entgingen und das äußere 
Tor durchstießen, bot die Breite des Torhauses keinen 
Schutz, da dieses Falltüren aufwies, durch die heißer Sand 
und siedendes Öl geschüttet werden konnten, wie ihm ein 
Blick nach oben zeigte. Ein Entkommen in den Hof gab es 
nicht, da die Innentore dicker als Avisas Taille waren. 

Er fluchte unhörbar. Er wollte diesen Vergleich nicht 
machen. 

Ihr Gehör musste gut sein, da sie einen Blick über die 
Schulter warf. Ihm fiel auf, dass sie darauf achtete, nicht 
herumzurutschen. Ihre Küsse hatten nach Unschuld 
geschmeckt, doch ihr musste klar sein, dass selbst ein 
Mönch in Versuchung geriet, wenn eine so reizvolle Frau auf 
seinem Schoß nicht stillhalten konnte. Er hatte erwogen, sie 
mit Baldwin reiten zu lassen, doch der Page hätte es nicht 
geschafft, sein eigenes Pferd zu lenken, dem unsicher im 
Sattel sitzenden Guy beizustehen und obendrein dafür zu 
sorgen, dass sie nicht herunterfiel. 

Lauter Lärm empfing ihn, als er in den äußeren Hof 
vorausritt. Es wimmelte hier von Bewaffneten und Frauen, 
die mit ihnen schäkerten. Zwei Hunde sausten an 
Blackthorn vorüber und ließen das Pferd scheuen. Christians 


Arm umfing Avisa fester, als er das Pferd auf das innere Tor 
zu lenkte. 

Ihre Finger schnitten in seine Hand, und er murmelte: »Ihr 
braucht Euch nicht festzukrallen, ich lasse Euch nicht 
hinunterfallen.« 

»Lasst ... mich ... los!«, stieß sie erstickt hervor. »Zu ... 
fest.« 

Nun erst merkte er, dass er ihr den Atem abdrückte. Er 
löste den Arm, der zu fest um ihre Mitte lag. Sie atmete tief 
ein, und er sah, wie sich ihre verlockenden Brüste hoben 
und senkten. Er brauchte nur den Daumen auszustrecken, 
um die Unterseite ihrer rechten Brust zu liebkosen, ehe er 
auf weitere Erkundung ging. 

Sie packte mit beiden Händen seinen Arm und schob ihn 
tiefer, als hätte sie geahnt, welche Richtung seine Phantasie 
nahm. Dieser beunruhigende Gedanke wurde verdrängt, als 
sie sagte: »Ich weiß Eure Besorgnis um mich zu würdigen, 
versucht aber bitte nicht, mich zu schützen, indem Ihr mir 
den Atem raubt.« 

»Das war nicht meine Absicht.« 

»Das sage ich ja nicht.« 

Er war froh, dass sie eifrig ihren Blick wandern ließ und 
bemüht war, jeden Aspekt des äußeren Hofes zu erfassen, 
vom Vieh, das auf einer Seite durch eine kleine Pforte 
getrieben wurde, bis zum Schmied auf der 
entgegengesetzten. Er wollte nicht, dass sie die Grimasse 
sah, die er auf ihre Antwort hin zog. Avisa bot ihm die 
erhoffte Chance für eine Mutprobe bei der Rettung ihrer 
Schwester, doch schien sie entschlossen, seine Geduld bei 
jedem Schritt Weges auf die Probe zu stellen - und seine 
Selbstbeherrschung, denn als sie sich umdrehte, um nach 
rechts zu blicken, streifte ihr Haar seine Wange. Es drängte 
ihn, sein Gesicht darin zu vergraben und ihr zu zeigen, dass 
die Küsse am Bachufer nur ein Vorgeschmack dessen war, 
was sie zusammen erleben konnten. 


»Vorsicht«, sagte er, als sie den Kopf abermals drehte und 
ihn ihr Haar am Kinn kitzelte. Er spie ein Haar aus, das ihm 
beim Sprechen in den Mund geraten war. 

»Verzeiht.« Sie brachte ihr Haar in Ordnung. Als sie den 
Kopf zur Seite neigte, verlockte ihr glatter Hals seinen Mund. 
»Es ist nichts.« 

Etwas in seinem Ton musste ihn verraten haben, da sie 
einen bedauernden Blick über die Schulter warf. Wieder fiel 
ihm auf, dass ihre Augenfarbe genau dem Farbton der 
Stickerei an ihrem Gewand entsprach. Ihre Lippen waren wie 
frische Erdbeeren, ein köstlicher Genuss, wenn es wieder 
Sommer wurde. Würde ihr Mund bei Sonnenschein so süß 
schmecken wie in der dunklen Jahreszeit? 

Sie blinzelte zweimal ganz schnell, und er fragte sich, ob 
auch sie dem Bann erlegen war, der entstand, als ihre Blicke 
sich trafen. Als er wieder geradeaus blickte, wusste er, dass 
er dumm wäre, sie zu fragen. Ihm bot sich die unerwartete 
Gelegenheit, ganz England zu zeigen, was er in seinem 
Herzen wusste, er konnte sich nicht erlauben, sich von einer 
hübschen Blondine ablenken zu lassen. Er hielt die Zügel 
fest in der Hand, während er sich diese Worte noch einmal 
lautlos vorsagte. 

Animalische Gerüche empfingen sie, als sie durch ein 
weiteres Tor in den inneren Hof gelangten. Weitere Düfte, 
nicht viel angenehmer, drangen aus einem Holzhaus an der 
Seite des hohen, schmalen Hauptturmes. Die Küche, 
vermutete er, und fragte sich, warum man diese nicht wie 
alles andere aus Stein gebaut hatte. Vielleicht war sie schon 
länger nicht abgebrannt. 

Als ein Bedienter vortrat, um ihn zu begrüßen und 
anzubieten, die Pferde in den Stall zu bringen, bedeutete 
Christian ihm, man solle Avisa vom Pferd helfen. Ließ er sie 
an sich hinabgleiten, würde damit jeder Versuch zunichte, 
ihren weichen Kurven zu widerstehen. 

Als ein schlaksiger Mann seine Arme ausstreckte, legte 
ihm Avisa ihre Hände auf die Schultern und ließ sich von 


Christians Schoß herunterheben. 

»Verdammt!«, zischte der Mann, als ihr Schwert ihn 
streifte, ehe er sie auf die Steine stellte. 

Christian, der sich aus dem Sattel schwang, verzog das 
Gesicht, als sein rechter Fuß den Boden berührte. 
Verdammter Knöchel! In den Heldensagen wurde kein 
kühner Ritter von einem verstauchten Knöchel behindert. 
Und er auch nicht. Er nahm Avisas Arm und geleitete sie 
humpelnd zu seinem Bruder, der mit Baldwins Hilfe vom 
Pferd stieg. Zu viele Augen verfolgten jede ihrer 
Bewegungen. 

»Durch diese Tore kommen nicht viele Fremde«, sagte 
Avisa leise. »Natürlich erregt jeder Besucher Interesse, doch 
die Leute starren einen ja richtig an.« 

»Vermutlich bekamen sie noch nie eine Frau mit einem 
Kampfschwert zu Gesicht«, gab er zurück. 

Ihre Augen wurden groß vor Staunen. »Ihr scherzt!« 

»Nein.« 

»Ich finde das unglaublich.« Sie berührte den Griff ihres 
Schwertes und ließ ihre Finger dort verweilen. 

Er schluckte, als sich ihm unwillkürlich die Erinnerung an 
ihre weiche Berührung aufdrängte. »Glaubt, was Ihr wollt, 
Avisa, doch Damen tragen kein Schwert. Sie überlassen die 
Verteidigung ihren Männern.« Er lächelte kalt. »Sie befassen 
sich mit weiblicheren Aufgaben.« 

»Die Königin war sicher bewaffnet, als sie sich ins Heilige 
Land begab.« 

»Das mag sein, doch das hat hier niemand gesehen.« 

Avisa runzelte die Stirn. Wieder hatte Christian Recht. 
Eleanor hatte als Königin von Frankreich einen Kreuzzug 
mitgemacht und nicht als Henrys Gemahlin. 

Er griff um sie herum und schloss ihren Umhang vorne. 
»Ihr habt schon genügend Blicke auf Euch gezogen.« 

Avisa verschluckte eine Antwort, während Christian seine 
Schulter unter die Achsel seines Bruders schob, um ihm über 
den schattigen Hof zu helfen, den die Wintersonne schon 


verlassen hatte. Guys Bogen fiel zu Boden, und er befahl 
Baldwin, diesen aufzuheben. 

Christian rief: »Rasch! Ich brauche etwas, um den 
Reisestaub aus meiner Kehle zu spülen.« 

»Dann warte nicht auf mich!« 

Er warf ihr einen finsteren Blick zu, als sein Bruder leise 
auflachte. »Ich sagte >rasch< zu Euch, Avisa.« 

Zum Teufel ... Dieser Mensch konnte einen zur 
Verzweiflung treiben. Doch seine Worte waren eine unnötige 
Mahnung, dass sie in seiner Nähe bleiben musste, um ihn 
schützen zu können. 

Sie folgte den Männern und ließ ihren Blick wandern, 
damit sie nicht mit ansehen musste, wie Christian sich bei 
jedem Schritt plagte. Die Anlage war aus dem gleichen Stein 
erbaut wie die Abtei und wie diese von einer Außenmauer 
umgeben, doch das war die einzige Ähnlichkeit. Zusätzlich 
zu der Gruppe kleinerer Bauten, wie sie sie kannte, besaß 
diese Burg eine Innenmauer und einen schlanken 
Hauptturm, der höher als die Abteikirche war. In Fingerform 
gegliederte Fenster waren über die Mauerfläche verteilt. Drei 
Stufen führten zu Doppeltüren, dicker, als ihre Handflächen 
groß waren, wie sie im Vorübergehen sah. 

Der dunkle Turm wurde von flackernden Lampen in 
Wandnischen erhellt. Avisa blieb stehen, als zwei Frauen mit 
beladenen Tabletts ihren Weg kreuzten. Sie blickte nach 
links und sah einen finsteren Eingang, der zur Küche 
hinunterführen musste. Aufgeregte Stimmen kamen aus 
dieser Richtung. Aus der Nähe hörte man das Gurren von 
Tauben, die das Risiko, gefangen zu werden und als 
Abendessen auf dem Tisch des Lords zu landen, der 
Abendkälte vorzogen. 

Wohin war Christian mit seinem Bruder und seinem Pagen 
verschwunden? Sie spähte durch die Finsternis. Direkt vor 
ihr führte eine Treppe nach oben, zwei Türen gingen nach 
links und rechts ab. Der Hauptturm war so groß, dass sie 
stundenlang suchen konnte, ohne auf die beiden zu stoßen. 


Sie ballte die Hände zu Fäusten. Die Königin hatte ihr 
einen Auftrag erteilt, den sie über dem Schicksal zweier 
Tauben vergessen hatte. Ihre Erschöpfung hatte sie daran 
gehindert, sich auf das zu konzentrieren, was sie zu tun 
hatte. Letzte Nacht war an Schlaf nicht zu denken gewesen, 
da Christian nur eine Armlänge von ihr entfernt 
schlummerte. Immer wieder kam ihr die Erinnerung an die 
erregenden Empfindungen, die sein Mund in ihr weckte. 
Jedes Mal hatte sie sich ihre Gelübde in Erinnerung gerufen, 
die sie in der Abtei abgelegt hatte. Würde sie wegen ein 
paar Küssen in der Abtei verdammt? Sie war eine 
Ordensschwester, aber eine, die von der Königin beauftragt 
war, alles zu tun, um Christians Schutz zu gewährleisten. 
Daran hatte sie sich gehalten, denn die Küsse hatten 
mitgeholfen, ihr Abkommen zu besiegeln ... er würde ihr 
helfen, ihre »Schwester« zu retten, und wurde somit von 
seiner Reise nach Canterbury abgelenkt. 

Aber die Küsse hatten auch sie abgelenkt. Wenn er wieder 
versuchen sollte, sie zu küssen, musste sie klaren Kopf 
bewahren. Wie sie das schaffen sollte, wusste sie nicht, doch 
sie war noch nie an einer gestellten Aufgabe gescheitert. Sie 
würde auch jetzt nicht scheitern. 

Als sie von rechts Guys Gejammer hörte, hätte Avisa am 
liebsten laut gejubelt. Nie hätte sie gedacht, sie könnte für 
sein Unvermögen, Schmerz schweigend zu erdulden, je 
dankbar sein. Sie eilte in diese Richtung, durch einen so 
engen Gang, dass sie mit beiden Ellbogen die Wände hätte 
berühren können. Rasch holte sie die anderen ein. Ihr fiel 
auf, dass Christian jetzt sein rechtes Bein mehr schonte. 

»Kann ich helfen?«, fragte sie. 

Christian sagte: »Ich glaube, wir haben ...« 

»Natürlich könnt Ihr«, unterbrach ihn sein Bruder und 
versetzte Baldwin einen rüden Stoß, ohne Rücksicht darauf, 
dass seine Pfeile aus dem Köcher fielen und auf dem Boden 
verstreut landeten. »Kommt her, Avisa.« 


»Baldwin«, befahl Christian, »du hilfst Guy, und ich helfe 
Avisa.« 

»Ihr helfen?« Guys Blick überflog sie. »Wann hat sie sich 
verletzt?« Sein leises Lachen klang durch den niedrigen 
Gang. »Du solltest mit der holden Avisa nicht so grob 
umspringen. Wenn du deine Ritterlichkeit vergisst, wird es 
dir nie gelingen, de Tracy von seinem Platz als einer der 
bevorzugten Ritter des Königs zu verdrängen.« 

»Mir fehlt nichts«, sagte sie, als Guy nicht aufhören wollte 
zu lachen. Zu Christian sagte sie: »Ich kann Baldwin 
ablösen. Er hat sich den ganzen Tag um Euren Bruder 
gekümmert.« 

»Das ist gut für ihn.« Christian nahm ihren Arm und 
hinderte sie daran vorzutreten, als Baldwin, der seinen 
Köcher wieder über die Schulter schlang, mit Guy den Gang 
weiterging. »Ein Page muss darauf gefasst sein, schwerer zu 
arbeiten, als er es sich vorstellte, als er seine Dienste 
anbot.« 

»Aber Baldwin ist erschöpft.« 

»Das lasst mich beurteilen.« Er zog an ihrem Arm. »Kommt 
jetzt.« 

»Ihr genießt es wohl, alle um Euch herum zu 
kommandieren?« 

»Ja, wenn ich sicher bin, dass ich etwas am besten weiß.« 

Sie wünschte, die Königin hätte jemand anderen 
beauftragt, dafür zu sorgen, dass Christian Lovell am Leben 
blieb. Doch nein, sie hätte nicht gewollt, dass dieser 
unmögliche Mensch einer ihrer Mitschwestern aufgehalst 
wurde. Sie würde ihr Versprechen halten und mit der 
Gewissheit zurückkehren, dass die Abtei sich die Gunst der 
Königin bewahrt hatte. 

Die Finsternis des Ganges wich Licht, und Avisa hörte 
Stimmen. Als sie mit Christian die Halle betrat, starrte sie 
verblüfft um sich. Kamine waren in die Außenmauern 
eingelassen, ein zusätzlicher befand sich in der Mitte. Rauch 
hing schwer in der Luft, da die Fenster nahe den Balken, die 


die Decke in exakten Reihen durchzogen, durch 
Fensterläden geschlossen waren. Andere Gerüche, weitaus 
unangenehmer als Rauch, füllten jeden Atemzug und 
stiegen von den Binsen auf, die den Boden bedeckten. 

»Allmächtiger«, entfuhr es ihr, als sie einen Mann sah, der 
sich an der Mauer erleichterte. Kein Wunder, dass die Halle 
arger stank als ein Latrinentrog. 

»Habt Ihr etwas gesagt?«, fragte Christian. 

»Nein, nichts.« Diese primitiven Gewohnheiten wollte sie 
nicht mit ihm besprechen. Sein Ton verriet, dass er an dem 
Tun des Mannes nichts Ungewöhnliches fand. Er sah sie an, 
sie blickte weg und hoffte, nicht puterrot angelaufen zu 
sein. Sie gingen zu den Tischen, die in der Nähe der 
Feuerstellen standen. Die Bänke waren dicht besetzt bis auf 
eine, auf der ein alter Mann mit einem Stück Brot kauerte. Er 
brabbelte vor sich hin, fasste sie aber genau ins Auge, als 
sie an ihm vorübergingen. Sie war nicht sicher, ob er 
verrückt war oder ob die Zeit seine Gedanken zu Krümeln 
hatte zerfallen lassen, so verstreut wie jene vor ihm auf dem 
Tisch. 

Sie vernahm einen Fluch und sah, wie Guys Antlitz noch 
fahler wurde, ehe es sich grässlich rot verfärbte. Sein Blick 
hing an dem Alten. 

Schon wollte sie fragen, was passiert sei, als jemand rief: 
»Achtung!« 

Avisa sprang beiseite, als Diener von Tisch zu Tisch gingen 
und Speisen anboten. Ihr fiel auf, dass die köstlichsten 
Leckerbissen zu dem Tisch auf dem erhöhten Podest 
gebracht waren. 

Es war der dem Lord, seiner Familie und seinen 
bevorzugten Gefolgsleuten oder Gästen vorbehaltene Tisch. 
Zwei Bänke flankierten den einzigen Stuhl, der in der Mitte 
stand. Er gehörte dem Burgherrn. Weder seine Gemahlin 
noch sein Erbe hätte gewagt, darauf Platz zu nehmen. Die 
Äbtissin hatte sie an diesen wie auch an andere Gebräuche 
erinnert, die im Kloster nicht gepflegt wurden. 


Aber warum sagte man mir nicht, dass keine Frau ein 
Schwert trägt? Vielleicht hatte die Äbtissin angenommen, 
Avisa würde sich daran erinnern, doch die einzigen 
Erinnerungen an die kurze Zeit, die sie auf dem väterlichen 
Sitz verbracht hatte, waren jene an das Lächeln ihrer Mutter 
und an die Stimme ihres Vaters. 

»Unser Gastgeber ist Jasper de !’Isle«, flüsterte Christian 
aus dem Mundwinkel. »Da er ein Mann mit wenig Phantasie 
ist, sollte er nicht gereizt werden.« 

»Ich werde mein feinstes Benehmen zeigen«, sagte sie. 

»Ich sprach zu meinem Bruder.« Er warf ihr einen Blick zu. 
»Es freut mich, dass auch Ihr Euch diese Warnung zu Herzen 
nehmt.« 

Avisa verschluckte höchst ungern auch diesmal eine 
Erwiderung, doch hätte sie jetzt etwas gesagt, wäre zu 
befürchten gewesen, dass man ihre Worte hörte, da Stille 
eintrat, als Lord de F’Isle sich erhob. Bänke, die 
zurückgeschoben wurden, scharrten über den Steinboden, 
als sein Haushalt ebenfalls aufstand. 

Niemand sagte ein Wort, während der Lord, ein 
kahlköpfiger Mann im Alter ihres Vaters, auf sie zuging. 
Seine gerundete Statur, die auch der scharlachrote, von 
Reichtum und Macht kündende Umhang nicht verbergen 
konnte, ließ ihn wie ein Fass aussehen. Das Lächeln, das er 
zur Schau trug, wirkte nicht echt, und er unterließ es, 
Christians Arm mit dem sonst unter Kriegern üblichen Griff 
zu fassen. 

»Wir suchen Unterkunft.« Christians Miene war 
angespannt. 

»Alle sind auf Castle Orxted willkommen, Lovell«, 
erwiderte der Lord. Seine Worte klangen so abgedroschen, 
als könne er sich gar nicht vorstellen, etwas anderes zu 
sagen. »Alle.« Sein Lächeln wurde wärmer, als er Avisa 
anschaute. »Auch Eure überaus reizende Begleiterin.« 

Sie bewahrte Ruhe, als der Lord sie abschätzte wie eine 
Stute am Markttag. Auch sie hatte ihn eingehend gemustert, 


doch sie war nun nervös, weil alle Anwesenden in der Halle 
sie anstarrten. Sie rief sich in Erinnerung, mit welcher 
Neugierde die Schwestern jeden Neuankömmling im Kloster 
empfangen hatten, ein Gedanke, der ihr half, äußerlich Ruhe 
zu bewahren. 

Innerlich verlor sie den Kampf. Christians Hand glitt ihre 
Taille entlang, und ihre Haut harrte seiner Berührung. Sie 
versuchte die Vorfreude zu dämpfen, die sie durchströmte, 
doch ihr Körper wollte ihr nicht gehorchen. 

Da dieser Kampf ihre ganze Konzentration in Anspruch 
nahm, stolperte sie, als Christian sie mit sich nach vorne 
zog, um Lord de !’Isle zu begrüßen. Angesichts der Köpfe, 
die flüsternd zusammengesteckt wurden, richtete sie sich 
kerzengerade auf. Auch wenn niemand die Wahrheit kannte, 
repräsentierte sie ihr Kloster und die Königin auf Castle 
Orxted. Sie durfte nichts tun, was ihnen Schande bereitet 
hätte. 

Oder Christian. Sie unterdrückte diesen Gedanken nicht, 
weil sie ihn nicht vergessen durfte. Wenn ihr Auftreten ein 
schlechtes Licht auf ihn warf, würde er sich womöglich 
weigern, sie weiter zu begleiten. 

Sie hörte keine Spur von Verlegenheit aus seinen Worten 
heraus, als er sagte: »De l’Isle, das ist Lady Avisa ...« 

»Wir sind Euch für Eure Gastfreundschaft zutiefst 
dankbar, sagte Avisa, ehe Christian den Rest ihres Namens 
aussprechen konnte. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie ihm 
einen falschen Namen hätte nennen sollen. Christian hatte 
sie nicht mit ihrer Familie in Zusammenhang gebracht, bei 
Lord de !’Isle war dies aber gut möglich. Dann wäre ihre 
hastig zusammengebraute Geschichte in sich 
zusammengefallen wie eine Mauer unter dem Anprall einer 
Belagerungsmaschine. 

»Kommt und gesellt Euch zu diesem späten Mahl zu uns«, 
forderte Lord de !’Isle die Gäste mit einem Lächeln auf, das 
allein ihr galt. 


»Guy ist verwundet«, sagte sie. »Sein Verband muss 
gewechselt werden.« Es war ihr zuwider, die Verletzung von 
Christians Bruder als Vorwand zu benutzen, um den 
neugierigen Blicken zu entfliehen, doch sie brauchte 
dringend ein Plätzchen, um ihre mitgenommene Haltung zu 
restaurieren. 

»Verwundet?« Der Baron verlor sein breites Lächeln, seine 
Hand fuhr zu dem Dolch an seinem Gürtel. »Wo? Von wem?« 

Sie wollte antworten, doch Christian gebot ihr Schweigen, 
indem er ihre Taille drückte. 

»Nicht auf Eurem Land, de !’Isle«, sagte er. »Es geschah 
eine Tagesreise von hier, doch wir brauchen Obdach.« 

»Jeder Mann des Königs ist hier willkommen, und es heißt, 
der König hätte Euren Lehenseid akzeptiert.« 

»Ja.« 

Avisa wunderte sich, mit welcher Kälte Christians Stimme 
dieses Wort aussprach. Nichts in seiner Miene verriet, wieso 
Lord de l’Isles Worte ihn so ergrimmt hatten. Ihre Hoffnung, 
die Antwort des Barons würde die Wahrheit enthüllen, wurde 
enttäuscht, als Lord de l’Isle befahl, man solle Guy in ein 
Gemach helfen und seine Wunde versorgen. 

Baldwin atmete erleichtert auf. Schuldbewusstsein 
zeichnete sich in seiner Miene ab, und sie tätschelte seinen 
Arm. Der Junge wandte den Kopf ab. Schämte er sich, weil er 
erleichtert war, sich um Guy nicht mehr kümmern zu 
müssen? Das ergab keinen Sinn. 

»Er möchte zeigen, dass sein Mut unter dieser schweren 
Aufgabe nicht gelitten hat«, sagte Christian, während sein 
Bruder fluchte, als zwei Männer kamen, um ihm zu helfen. 

»Das hat er sicher nicht. Er hätte Guy beigestanden, 
solange es notwendig gewesen wäre.« Sie trat von ihm fort. 
»Und ich auch.« 

»Euer Mut war nie in Frage gestellt, Avisa.« 

»Baldwins Mut aber schon?« Sie staunte. Der Junge hatte 
seinen ruhigen Kopf behalten, als sie durch die Wälder 
schlichen. Er hatte gestern den Pfeil aus Guys Schenkel 


gezogen und den ganzen Tag Guys nicht enden wollende 
Suche nach einem Schuldigen für seine Schmerzen 
ertragen. 

»Ich möchte hier nicht davon sprechen.« 

Sie hatte Verständnis für seine nüchterne Haltung. Als Guy 
mit Hilfe zu der Tür am anderen Ende der Halle gelangte, 
ging sie ihm nach. Auf halbem Weg zur Tür drehte sie sich 
um und sah, dass Christian ihrem Beispiel folgte. Sie wollte 
ihn fragen, ob er denn niemandem außer sich selbst 
zutraue, sich um die kleinste Kleinigkeit ihrer Reise zu 
kümmern. 

»Ihr müsst nicht mitkommen, Christian.« Sie sah hinter 
Christian Lord de l’Isle. Was für eine sonderbare Prozession 
durch die Halle! »Sicher wüsstet Ihr jetzt ein Gespräch mit 
unserem Gastgeber bei einem kräftigen Trunk zu schätzen.« 

»Unsinn. Ich bin für Guy verantwortlich. Er muss auch 
hungrig sein.« 

»Seine Wunde muss gesäubert werden«, sagte sie. 

Guy rief von der Tür her: »Ich habe Baldwins 
ungeschicktes Hantieren satt.« Während er aufstöhnte, dass 
es in der ganzen Halle zu hören war, beobachtete er sie und 
Christian aus einem halb geöffneten Auge. »Lass mich eine 
sanftere Hand genießen, Bruder.« 

Leise sagte Christian: »Avisa, ein Streit mit Guy bringt 
jetzt nichts.« 

»Geht und setzt Euch zu Lord de !’Isle, während ich mich 
um Guy kümmere.« 

»Ich sollte ...« 

»Ihr müsst ihm von dem Überfall berichten. Räuber 
kennen keine Herrschaftsgrenzen. Seine Pächter könnten 
gefährdet sein.« 

Sie glaubte schon, er würde sich auf einen Wortwechsel 
einlassen, doch dann nickte er mit sichtlicher Überwindung. 
»Es wird nicht lange dauern.« 

»Gut. Nachdem Ihr unserem Gastgeber alles genau 
berichtet und den Reisestaub aus Eurer Kehle gespült habt, 


bringt Ihr uns das Abendessen.« 

»Avisa, das Befehlen fällt Euch leicht.« 

»Wenn ich weiß, dass ich es am besten weiß.« 

Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Euer Befehl ist die 
zweitbeste Idee, die ich seit langem hörte.« 

»Und was war die beste?« 

Seine Finger glitten über ihre Wange. Die Glut, die sie am 
Abend zuvor am Bachufer gesehen hatte, als er sie 
umfangen hielt, loderte nun in seinen Augen. »Fragt nicht, 
wenn Ihr nicht wirklich wollt, dass ich antworte.« 

Sagt es! Sie schluckte hart und ließ die Worte nicht über 
die Lippen, als sie Guy und Baldwin nachlief. Noch nie hatte 
jemand sie einzuschüchtern vermocht, weder mit Schwert 
noch Knüppel, doch seine begierigen Augen weckten 
Empfindungen, wie sie sie nie zuvor gekannt hatte. 

Eine davon war Furcht. 


s) 


»Reicht das?«, fragte Lord de !’Isles stämmiger Bedienter, als 
er die schwere Tür aufschwingen ließ. 

Avisa spähte hinein und nickte. Anders als im vorigen 
Raum, in den man sie gebracht hatte, war hier der 
Steinboden gefegt. Das Gemach war zwar kleiner, aber 
behaglicher. Jemand hatte Feuer gemacht, und der Balken 
des einzigen Fensters, tief in die dicke Mauer eingelassen, 
war gegen die Kälte geschlossen. Bis jetzt war sie nicht 
sicher gewesen, ob Lord de I’Isles Gastfreundschaft 
aufrichtig war, da er die Lovells nicht so empfangen hatte, 
wie sie es erwartet hätte. Die eisige Begrüßung des Barons 
war ihr unerklärlich. Von seinen Leuten würde sie nichts 


erfahren - ihr Diensteid forderte, die Geheimnisse ihres 
Herrn zu hüten -, deshalb musste sie warten und Christian 
fragen. 


Sie schluckte ihre Gereiztheit hinunter und wandte ihre 
Aufmerksamkeit dem Raum zu. Die Einrichtung bestand aus 
einer leeren Truhe und einem einfachen Bett ohne Vorhänge. 
Es gab zwei weitere Türen. Von der einen her kamen 
Gerüche, die verrieten, dass sie zum Abtritt führen musste. 
Nach allem, was sie in der Halle gesehen hatte, war sie 
erstaunt, dieses Örtchen hier vorzufinden. 

Die andere Tür führte in eine noch kleinere Kammer. Ein 
Strohsack lag in einer Ecke. Ein Betstuhl war in der 
Finsternis kaum sichtbar, und sie fragte sich, ob man ihnen 
das Gemach des Hausgeistlichen gegeben hatte. 

Sie war nahe daran, die Männer um einen anderen Raum 
zu bitten, als Guy wieder stöhnte, was er schon während des 
langsamen Aufstiegs auf der Wendeltreppe ständig getan 
hatte. 

Sie selbst hatte während des Aufstiegs mühsam ihre 
Fassung wiedererlangt. Hatte sie Furcht? Von Christian hatte 


sie nichts zu befürchten - außer, dass er die Wahrheit 
herausfinden konnte. 

Avisa trat beiseite, als die Männer de I!’Isles sich 
abmühten, Guy durch die Tür zu helfen. Wäre sie von den 
langen Stunden im Sattel nicht so erschöpft und 
schmerzgeplagt gewesen, hätte sie es komisch gefunden zu 
sehen, wie sie sich mit Köpfen und Schultern in der engen 
Kammer drängten. Guy war so jäammerlicher Laune, dass sie 
fast erwartete, die Männer würden ihn auf den Boden fallen 
lassen und das Weite suchen. 

»Danke«, sagte sie aufrichtig zu den zwei Helfern. 
»Baldwin, hilf du jetzt Guy.« Der Junge stellte Bogen und 
Köcher neben dem Kamin ab und bedachte sie mit einem 
Lächeln, ehe er sich daran machte, dem Bruder seines Herrn 
zu Diensten zu sein. Sie wusste das Lächeln des Jungen 
nicht zu deuten, hoffte aber, es wollte ihr zu verstehen 
geben, er teile ihre Freude darüber, endlich einen Ort 
erreicht zu haben, wo man auf etwas sitzen konnte, ohne 
sich fortzubewegen. 

Als Guy knurrte, dass man ihm sofort nach der Ankunft 
Essen und Ale hätte anbieten müssen, trug Avisa Baldwin 
auf, Wasser zu holen, um es an der Feuerstelle zu wärmen. 
Sie strich über die Matratze auf dem Bett und vernahm das 
Knistern von frischem Stroh. 

»Hier hat noch niemand geschlafen, Ihr habt also keine 
Läuse zu befürchten.« Sie ließ ihren Umhang von den 
Schultern gleiten, schloss den Truhendeckel und legte den 
Umhang darauf. Dann nahm sie ihr Schwert ab und lehnte es 
an die äußeren Steine der Kaminverkleidung. Da es für sie 
ungewohnt war, die Waffe den ganzen Tag zu tragen, fand 
sie es herrlich, als sie ihr Gewicht nicht mehr um die Taille 
spürte. 

Guy sah sie finster an. »Müsst Ihr immer so guter Dinge 
sein?« 

Sie hob einen der Eimer, die Baldwin und eine Magd 
gebracht hatten. »Seid versichert, dass ich nicht immer 


guter Dinge bin. Ich bin nur froh, dass wir heute nicht wieder 
unter dem Sternenhimmel nächtigen müssen.« 

»Außerdem ist es hier ungestörter.« Er hinkte auf sie zu, 
und sie fragte sich, ob sein Gejammer nicht größtenteils 
darauf abgezielt hatte, Mitleid zu wecken. 

Avisa unterdrückte diesen unwürdigen Gedanken, als sie 
sich an ihm vorbeidrückte. Sie hätte dankbar sein sollen, 
dass es ihm besser ging. 

»Ihr und Christian seid sicher erpicht darauf, allein zu 
sein«, fuhr Guy fort. 

»Eigentlich habe ich auf eine Gelegenheit gewartet, mit 
Euch zu reden.« 

»Mit mir?« Er zog eine imaginäre Mütze und grinste. »Ich 
fühle mich geehrt.« 

»Warum hat der alte Mann Euch so aus der Fassung 
gebracht?« 

Sein unbekümmertes Lächeln verschwand. 

Als er keine Antwort gab, sagte sie: »Ich habe gesehen, 
wie aufgewühlt Ihr wart, als Ihr ihn allein dasitzen saht. 
Warum?« 

»Müsst Ihr Eure anbetungswürdige Nase in alle unsere 
Angelegenheiten stecken?« 

»Nein, daran bin ich nicht interessiert. Ich fragte nur, weil 
mir alles Sorge bereitet, was Euch und Christian daran 
hindern könnte, mir bei der Rettung meiner Schwester 
beizustehen.« 

Er griff seitlich unter sein Gewand und zog einen Ring 
hervor, den er in die Höhe hielt. Die in Silber gefasste 
Glasperle wies in der Mitte drei ineinanderverlaufende blaue 
Spiralen auf. 

»Was ist das?«, flüsterte sie, fasziniert vom wirbelnden 
Farbenspiel, als er den Stein neigte, um den Feuerschein 
einzufangen. 

»Ein einfacher Ring. Ich gewann ihn von dem Alten, ehe 
wir Euch begegneten.« 


»Warum dann diese Aufregung bei seinem Anblick, wenn 
Ihr den Ring gewonnen habt?« 

Achselzuckend warf er den Ring hoch und fing ihn wieder 
auf. »Ich war erstaunt, den Kerl hier zu sehen. Ich wusste 
nicht, dass er zum Haushalt von de !’Isle gehört.« 

»Er saß allein auf der Bank. Vielleicht ist er auch ein 
Obdach suchender Reisender.« 

»Gewiss.« Er drückte ihr den Ring in die Hand. »Nehmt 
ihn. Das Blau passt zu Euren Augen, und für mich ist er zu 
klein.« 

»Ein solches Geschenk kann ich nicht annehmen.« 

»Ihr habt unsere Hilfe zur Rettung Eurer Schwester aus 
Moorburghs Gewalt angenommen. Das ist im Vergleich dazu 
eine Kleinigkeit.« Er schloss ihre Finger um den Ring. 
»Nehmt ihn.« 

Avisa runzelte die Stirn, als seine Hand an ihrer zitterte. 
Sie spürte instinktiv, dass es mit diesem Geschenk eine 
besondere Bewandtnis hatte. 

Sie setzte an: »Ich ...« 

»Das Wasser ist bereit.« Baldwins Ruf vom Kamin her 
hinderte sie zu antworten. 

»Schon?« Guy schien ungehalten. 

»Auf dem Küchenherd kochte es schon und kühlte beim 
Herauftragen nicht viel ab.« 

Avisa zeigte auf das Bett. »Bitte, legt Euch hin, Guy.« 

Er kicherte, wieder ganz der Schelm. »Eine Anordnung, 
der ich gern nachkomme. Befehlt, holde Avisa, ich tue, was 
Ihr wollt.« 

»Legt Euch nur hin.« Sie vernahm einen ersticken Laut 
hinter sich und sah Baldwin an. 

Ein Lachen? Dem Pagen war das Haar ins Gesicht gefallen 
und verbarg seine Miene, als er seinen Lederbeutel vom 
Gürtel nahm, ihn öffnete und ihr reichte. 

Sie wog den Ring in einer und den Beutel in der anderen 
Hand. »Was hast du da?« 


»Nadel und Faden sowie Leinen für Verbände, 
entgegnete der Junge. 

»Du bist gut ausgerüstet.« 

»Das sollte ein Page auch sein.« Er sprang auf. 

Avisa schenkte ihm ein Lächeln, das der Junge mit stolzem 
Grinsen quittierte. Er ähnelte einem jungen Hund, der 
begierig war zu gefallen und überglücklich, wenn er etwas 
richtig machte. 

Ihr Lächeln wurde unsicher, als sie sich zum Bett 
umdrehte, auf dem Guy die Magd, die das Wasser gebracht 
hatte, zu sich herunterzog. Mit der anderen Hand griff er 
dem Mädchen an die Brust, während er ihm etwas ins Ohr 
flüsterte. Das Mädchen kicherte. 

Avisa fasste nach dem Arm des Mädchens und zog es 
hoch. »Verschwinde!«, befahl sie so scharf, als hätte sie eine 
Schülerin vor sich, die behauptete, geübt zu haben, und es 
an der geforderten Gewandtheit fehlen ließ. 

Das Lächeln des Mädchens erlosch. »Mylady, wenn ich 
Euren Platz einnahm, bin ich ...« 

»Verschwinde!« 

Das Mädchen stürzte hinaus. 

Euren Platz? Avisa lag nichts daran, sich von Guy Lovell 
befingern zu lassen. Er war ein hübscher Bursche und 
seinem Bruder ähnlich, doch die kalte Schläue in seinem 
Blick störte sie. Es war, als würde er alle abschätzen, um 
seinen Willen möglichst rasch und einfach durchzusetzen. 

Sie ließ den Ring neben ihn fallen. »Behaltet den für ein 
Mädchen, das Euch hoffen lässt, es würde Euch geben, was 
Ihr wollt.« 

»Das tat ich.« 

»Dann war es ein vergeudetes Geschenk.« 

Er fasste nach ihrer Linken und schob ihr den Ring 
energisch auf den Mittelfinger. »Das wird man sehen.« 

Avisa versuchte den Ring abzustreifen, Bemühungen, die 
ihr nur einen geröteten und anschwellenden Finger 
bescherten. 


»Nun?«, murmelte Guy und hob sein knielanges 
Übergewand an. Seine Strümpfe reichten nur bis zu den 
Knien und wurden von einem Band festgehalten, das oben 
an seinen Breeches befestigt war. »Ihr müsst meine 
Strümpfe lösen.« Er griff nach ihrer Hand und schob sie 
unter sein Gewand. 

Sie riss ihre Hand los, ehe er sie auf seinen Schritt drücken 
konnte. Ihre Finger ballten sich zur Faust, als sie seinem 
vielsagenden Lächeln den Rücken kehrte. Was für ein 
ungehobelter Rüpel! 

»Ich hätte Euch für größer gehalten.« Avisa vermerkte mit 
Stolz, dass ihre Stimme ganz ruhig war. 

»Größer?« Sein unbefangenes Lächeln wich zorniger Röte, 
die ihm in die Wangen stieg. »Ihr habt mich kaum berührt 
un. % 

»Ein erwachsener Mann weiß, dass er seine fleischlichen 
Begierden im Advent zügeln sollte.« 

Seinem Wortschwall begegnete sie, indem sie sich über 
sein Bein beugte, um ihr Lächeln zu verbergen. Sie mochte 
unwissend sein, was die Vorgänge zwischen Männern und 
Frauen betraf, doch sie war nicht dumm. Solange sie mit 
Christian und seinen Begleitern unterwegs war, musste sie 
das Gelernte aus allen Lektionen anwenden. 

In unverändert ruhigem Ton sagte sie: »Ihr müsst Eure 
Breeches nicht ausziehen. Durch das Loch, das der Pfeil riss, 
kann ich Eure Wunde ungehindert untersuchen.« 

»Ach.« Er furchte die Stirn. »Baldwin muss den Riss 
flicken.« 

»Es wäre vielleicht peinlich, vor dem Haushalt von Lord de 
"Isle mit einem solchen Riss zu erscheinen.« 

»Auch das ist ein Grund.« 

Avisa blickte in sein Gesicht und sah rasch wieder weg. 
Trotz ihrer Bemühungen brachte sein freches Lächeln sie aus 
der Fassung. Es rief ihr Christians Lächeln in dem Moment in 
Erinnerung, ehe er sie küsste. Doch es war nicht dasselbe. In 


Christians Augen hatte das Feuer der Leidenschaft geglüht, 
während aus den Augen seines Bruders Berechnung sprach. 

»Hier, Mylady«, sagte Baldwin, »ein nasser Lappen, damit 
Ihr den Verband leichter entfernen könnt.« 

»Danke«, sagte sie und fragte sich, ob der Page wusste, 
dass sie nicht nur das Stück Stoff meinte, das er ihr reichte. 

Als sein Blick zu Guy glitt und sein Mund schmal wurde, 
merkte sie, dass Baldwin sehr wohl um die Bedeutung von 
Guys zweideutigen Worten wusste. Sie wollte schon sagen, 
dass sie mit Guy allein fertig würde, unterließ es aber. Ein 
einziges unbedachtes Wort, und die zwei Männer würden 
sich weigern, mit ihr zu Lord de Sommewvilles Sitz zu reiten. 

»Geht sanft mit mir um, holde Avisa«, murmelte Guy, als 
sie sich über seine Wunde beugte. 

»Ich habe nicht die Absicht, Euch zusätzlich Schmerz 
zuzufügen.« 

»Und doch seid Ihr die Ursache eines Schmerzes tief in 
mir.« 

Sie ignorierte ihn, als sie den Beutel auf die Matratze 
neben ihn legte und sich darauf konzentrierte, den 
verkrusteten Verband abzulösen. Sorgsam befeuchtete sie 
die Ränder, an denen die Leinenstreifen mit Blut verklebt 
waren. 

Guy äußerte knurrend einen Fluch und rief aus: »Wollt Ihr 
mir noch mehr Haut abziehen?« 

»Eure Haut habe ich gar nicht berührt.« 

»Dann solltet Ihr es tun. Das wäre besser, als in meiner 
Wunde herumzustochern.« 

Wieder schenkte Avisa seinen Worten keine Beachtung. 
Sie bedeutete Baldwin, Guys Bein anzuheben und den 
Verband unterhalb aufzurollen, und schnappte nach Luft, als 
Guy ihre Hand packte. 

»Ihr könntet dies alles unterhaltsamer gestalten«, sagte 
Guy, mit dem Daumen über ihre Handfläche streichend. 

»Ein ausgezeichneter Vorschlag.« 

Seine Augen wurden groß. »Wirklich?« 


»Wirklich. Warum versuchen wir nicht ein Spiel?« In 
Nachahmung des Tons einer Schankmagd in dem Wirtshaus, 
in dem sie Rast gemacht hatten, senkte sie die Stimme zu 
einem atemlosen Flüstern. »Wollt Ihr ein Spiel machen, 
Guy?« 

»Wenn Ihr mitspielt, holde Avisa.« 

»Aber gewiss.« 

»Und wie geht das Spiel?« 

»Es beginnt damit, dass Ihr möglichst lange den Mund 
haltet.« Sie hoffte, ihr Lächeln würde einladend wirken. 
»Hinausgezögertes Vergnügen ist doppelt so schön.« 

»Warum sollte ich mir überhaupt ein Vergnügen mit Euch 
versagen, holde Avisa?« Er wollte nach ihr fassen und fiel 
auf seine Ellbogen zurück. »Gib Acht, du Tölpel!« 

Baldwin ließ sich beim Aufrollen der Bandagen nicht 
stören. 

Avisa vermutete, dass der Page Guys Beschimpfungen 
gewohnt war. Sie hoffte nur, Guy hätte das Zwinkern in den 
Augen des Pagen nicht gesehen. Wieder befeuchtete sie den 
Verband, wo die Schichten verklebt waren. 

Guy schrie auf. 

Avisa betete um Geduld, nicht nur für Guy, sondern für 
sich selbst. Es musste eine andere Möglichkeit geben, den 
Verband zu lösen, ohne dass er schrie. Sie stellte ihren 
rechten Fuß aufs Bett und griff nach ihrem Kleidsaum. Als 
Guy seine Lage veränderte, hielt sie inne. Sie wusste, dass 
er einen besseren Blick auf ihr hochgeschobenes Kleid 
haben wollte. 

Sich umwendend hob sie den Stoff just so hoch, um den 
Dolche hervorziehen zu können, den sie am rechten Bein 
befestigt trug. Die Klinge fühlte sich niemals so gut in ihrer 
Hand an wie ihr Schwert, wenn auch der Griff dieselben 
schlichten Verzierungen trug. Vielleicht lag es am 
unterschiedlichen Gewicht der Waffen. Ihr Schwert 
erforderte vollen Körpereinsatz, wenn sie es schwang, 
während beim Messer nur ihr Arm zum Einsatz kam, was 


ihrem Gefühl nach als Schutz nicht ausreichte, wenn sie 
einem Gegner gegenüberstand. 

Sie strich ihr Kleid glatt und bedeutete Baldwin, er solle 
ihr Platz machen. Dann ging sie daran, vorsichtig den 
Verband aufzuschneiden. 

»Was für Überraschungen stecken sonst noch unter Eurem 
Rock?«, wollte Guy wissen. 

»Ich dachte, Ihr würdet den Mund halten.« Sie legte das 
Messer neben den Beutel auf das Bett. Als sie den 
zerschnittenen Verband von der Haut löste, erschrak sie. 

Der nicht ausgebrannte Bereich um die Wunde war 
gerötet, die Wucht des Pfeiles hatte die Haut buchstäblich 
zerfetzt. Baldwin deutete auf eine zweite, kleinere Wunde, 
die die Pfeilspitze in Guys Haut gebohrt hatte. Das alles 
wunderte sie nicht, ehrlich erstaunt aber war sie, als sie sah, 
dass die Wunde offen war. 

»Du hast die Wundränder nicht genäht«, sagte Avisa. 

»Nein.« Baldwin warf das Verbandszeug ins Feuer. 

»Warum nicht? Du hast genug Faden, um diese und viele 
andere Wunden zu nähen.« 

»Hoffentlich brauchen wir keinen Faden mehr«, sagte 
Christian. 

Er stand so dicht hinter ihr, dass sie fast die Teller aus 
seiner Hand geschlagen hätte, als sie herumfuhr. Sie trat 
einen Schritt zurück und stieß gegen den Pagen, der sich 
beeilte, ihr auszuweichen. 

»Herrjeh, Bruder!«, ächzte Guy, der sich auf die Ellbogen 
stützte. »Was machst du ausgerechnet jetzt hier?« 

»Ich wollte sehen, wie es dir geht, und unser Abendessen 
bringen.« Er übergab Baldwin die Gefäße, der sie neben den 
Kamin stellte, und rührte sich nicht, damit Avisa an ihm 
vorüberschlüpfen konnte. »Berichtet, Avisa.« 

Obwohl ihr der Ton missfiel, den er annahm, wenn er mit 
ihr sprach, als hätte sie nicht mehr Erfahrung als der junge 
Baldwin, war sie froh, ihn zu sehen. In Gegenwart seines 


Bruders müsste sie sich Guys anzügliche Bemerkungen 
nicht mehr gefallen lassen. Das hoffte sie jedenfalls. 

Das war auch der Grund, weshalb ihr Herz gegen die 
Rippen hämmerte wie ein Gefangener, der Befreiung aus 
seiner Zelle fordert. Sie war dessen sicher, doch als 
Christians Blick über ihr Gesicht glitt, fiel ihr ein, wie seine 
Lippen dasselbe getan hatten. Ihre Finger zitterten, so stark 
musste sie sich zurückhalten, nicht über seine breite Brust 
zu streichen. 

Du gehörst St. Jude’s Abbey. Das darfst du nie vergessen. 
Niemals. Vielleicht könnte sie der Versuchung dieser starken 
Arme und des verlockenden Mundes widerstehen, wenn sie 
sich diese Mahnung immer wieder vorsagte. 

»Guy Ist ....«, setzte Baldwin an. 

»Ich fragte Avisa nach seinem Befinden.« Christians Ton 
blieb knapp. »Warum seid Ihr plötzlich so stumm?« 

Wütend, weil er gegen die Empfindungen immun zu sein 
schien, die sie durchfluteten und jeden vernünftigen 
Gedanken erschwerten, legte Avisa die Hände auf seine 
Brust und schob ihn beiseite. Vermutlich gelang es ihr nur, 
weil er bemüht war, seinen rechten Fuß zu entlasten. 

»Er wird es überleben.« Sie sah die Brüder finster an. »Er 
wird überleben, wenn er lernt, sich der Weisheit jener zu 
beugen, die mehr wissen als er.« 

Guy wollte aufgebracht widersprechen, sie aber ging zum 
Wassereimer am Kamin, kniete hin und wusch sich das 
getrocknete Blut von den Händen, ehe sie merkte, dass sie 
nichts zum Abtrocknen hatte. Sie wischte sich die Hände am 
Rock ab. Die Äbtissin hatte sie wegen dieser Gewohnheit oft 
gescholten, doch die Äbtissin war nicht da und musste sich 
nicht mit diesen lästigen Männern herumschlagen. 

Als sie sich aufrichten wollte, legte sich eine Hand auf 
ihren Arm. Christians Hand. Falls er ihr auf die Füße helfen 
wollte, hatte seine Berührung die gegenteilige Wirkung. Ihre 
Knie waren kraftlos wie das Wasser im Eimer. Sie schwankte, 
und seine Arme lagen plötzlich um ihre Taille. 


»Vielleicht solltet Ihr Guy nicht pflegen.« Sein Atem strich 
über ihr Haar. »Der Anblick von Blut bekommt Euch wohl 
nicht?« 

»Nein, das stimmt nicht.« Sie versuchte sich zu entfernen, 
er aber ließ sie nicht los. Vielleicht versuchte sie es auch 
nicht ernsthaft genug, immerhin hatte sie vorher Guys Griff 
mit einem der simpelsten Kniffe abgeschüttelt, die Nariko 
sie gelehrt hatte. 

»Gestern seid Ihr auf der Lichtung fast in Ohnmacht 
gefallen, und jetzt seid Ihr so wacklig auf den Beinen wie ein 
neugeborenes Fohlen. Jedes Mal habt ihr seine Wunde 
untersucht.« 

»Mir geht es tadellos. Bitte, lasst mich los.« 

»Nicht neben dem Kamin. Ihr könntet ins Feuer fallen.« Er 
zog sie zur Truhe und setzte sie darauf. 

Während Baldwin Guys Wunde versorgte, ertönte wieder 
unwilliges Brummen. Avisa schenkte den Lauten keine 
Beachtung. Es kostete sie zu viel Konzentration, ihren 
verräterischen Körper unter Kontrolle zu bekommen. Der 
Gedanke an Christians Berührung genügte, um sie erneut 
erbeben zu lassen. 

»Wie geht es meinem Bruder?« 

Die unvermittelte Frage erschreckte Avisa ganz unnötig, 
wie sie sich sagte. Christian war in Sorge um seinen Bruder. 
Nur weil sie an nichts anderes denken konnte als an seine 
Berührung, sein Lächeln, seine Augen, durfte sie nicht 
davon ausgehen, dass es bei ihm auch so war. 

Sie zwang sich zu einem ruhigen Ton und sagte: »Nach der 
Wunde zu schließen, würde ich sagen, dass der Pfeil ihn traf, 
als ersich umwandte.« 

»Er traf ihn also seitlich und nicht von vorne?« 

»Ja. Es war gut, dass wir flohen.« 

Sein Mund wurde zu einem geraden Strich, als wolle er die 
Worte, die sich ihm auf die Lippen drängten, mit Gewalt 
zurückhalten. Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß 


er hervor: »Ich zöge es vor, Ihr würdet ein anderes Wort als 
fliehen wählen.« 

»Es ist kein Fehler, wenn man sich vor einem zahlenmäßig 
überlegenen Feind zurückzieht.« 

»Aber richtig ist es auch nicht.« 

Sie nickte. »Da pflichte ich Euch bei, doch müsst Ihr 
zugeben, dass unnötig zu sterben kein Zeichen von Mut ist.« 

»Muss ich das?« Er stützte eine Hand auf die Truhe und 
neigte sich zu ihr. 

Sie würde nicht zulassen, dass seine ungezügelte 
Männlichkeit sie wieder verwirrte. Sie reckte ihr Kinn und 
begegnete gelassen seinem Blick. »Es sei denn, Ihr wollt als 
töricht bezeichnet werden.« 

»Was Euch zweifellos nie widerfuhr, Avisa.« 

»Nicht dass ich wüsste.« 

Er lachte auf, und seine Züge entspannten sich. »Ich will 
es als Warnung beherzigen.« 

»Sehr klug.« 

»Ihr solltet ebenso klug sein«, sagte er unter ihr Kinn 
fassend, »und daran denken, dass Ihr einverstanden wart, 
meiner Führung auf dieser Expedition zu folgen, damit wir 
zu de Sommeville gelangen und Eure Schwester befreien 
können.« 

»Wenn Ihr mir drohen wollt, vergeudet Ihr Eure Zeit.« 

»Weil Ihr glaubt, Ihr könnt mich mit Eurem kleinen 
Schwert bezwingen?« 

Sie war versucht, ihm zu sagen, dass sie dessen sicher 
war, doch das vertrug sich nicht mit ihrer Rolle als hilflose, 
auf den Beistand eines kühnen Ritters angewiesene Frau. 
Obwohl die Worte bitter schmeckten, sagte sie: »Weil ich nie 
vergessen werde, was ich versprach, um meine ...« 

»Wie heißt doch gleich Eure Schwester?« 

»Mavise.« Sie nannte den Namen der Schwester von St. 
Jude's Abbey, die die Rolle ihrer entführten Schwester 
spielen würde. 

»Mavise und Avisa? Die Namen klingen sehr ähnlich.« 


Wieder lügen zu müssen, war ihr zuwider »Beide Name 
stammen vom Namen unserer Urgroßmutter«, sagte sie 
ruhig. »Wir sehen es als Privileg an, den Namen einer so 
angesehenen Frau zu teilen. Es ist dieses Ansehen, das Lord 
Waine zu zerstören sucht. Er hat bewiesen, dass er alles tun 
würde, um Schande über unsere Familie zu bringen, er 
schreckt nicht davor zurück, Gefolgsleute meines Vaters zu 
töten und ein unschuldiges Mädchen zu entführen.« 

Seine Finger umfassten ihre Wange und streichelten sie 
sanft. »Er wird für seine Untaten büßen, Avisa. Das glaubt 
Ihr doch, oder?« 

»Ich glaube, dass ich Glück hatte, als ich Euch traf.« Sie 
umfasste sein Handgelenk. Anstatt seine Hand 
wegzuziehen, wie sie es geplant hatte, kosteten ihre Finger 
das kitzelnde Gefühl seiner Armbehaarung aus. Sie ließ zu, 
dass sie sich in seinem glutvollen Blick verlor und im 
gleichen Rhythmus mit ihm atmete. 

»Das gehört Euch«, flüsterte er ihr zu. 

»Das?« Sie wollte fragen, ob er seinen Arm, seine Augen 
oder seinen Atem meinte. Letzteren brauchte sie, da sie 
offenbar vergessen hatte, wie man selbst atmete. 

Er reichte ihr den Dolch. »Er gehört keinem von uns. Daher 
nahm ich an, dass er Euch gehört. Angesichts Eurer 
Bewaffnung ist mir klar, wie Ihr im Gegensatz zu anderen 
Familienmitgliedern entkommen konntet.« 

Ein Fluch, auf der anderen Seite des Raumes ausgestoßen, 
brach den Bann. Christian ließ sie los und hinkte ans Bett. 
Avisa stand auf und steckte die Klinge unter ihren Rock. 

Sie drückte die Hand auf ihr heftig pochendes Herz und 
sagte nichts, als Christian Guy und Baldwin befragte, wie es 
um die Verletzung stünde. Baldwin zeigte ihm, wie er sich 
abmühte, die Wunde frisch zu verbinden. 

»Er ist so unbeholfen«, klage Guy. »Ich würde Avisas 
sanfte Handreichungen vorziehen.« Er krümmte den Finger. 
»Kommt, holde Avisa, und heilt mich mit Euren süßen 
Liebkosungen.« 


»Du wirst mit Baldwin vorliebnehmen.« Christian streckte 
die Hand aus. »Avisa, wir wollen gehen und ihm diese 
Aufgabe überlassen.« 

»Gehen? Wohin?«, fragte sie. »Ihr solltet Euren Knöchel 
schonen. Warum setzt Ihr Euch nicht an den Kamin und ...« 

»Ihr habt versprochen, meinen Befehlen zu gehorchen.« 

In der Hoffnung, sie müsste dieses Versprechen nur dieses 
eine Mal bereuen, legte sie ihre Rechte auf seine offene 
Handfläche. Seine Finger umschlossen ihre. Sie hätte sich 
nötigenfalls mit einer der Bewegungen befreien können, die 
Nariko sie immer wieder hatte üben lassen, doch waren 
diese Kniffe einmal enthüllt, könnte sie ihn nie wieder 
überrumpeln. Im Moment musste sie sich fügen. 

»Danke«, sagte Christian leise. 

»Wofür?« 

»Für das Eingeständnis, dass Ihr mich jetzt braucht.« 

Avisa, die keine Ahnung hatte, was sie darauf antworten 
sollte, entschied sich für Schweigen. Als sie mit ihm zur Tür 
ging, sah sie, dass um seinen Mund schmerzliche 
Anspannung lag. 

Guy rief ihm nach: »Du verschwendest deine Zeit, Bruder. 
Die holde Avisa ist der Meinung, Männer sollten das 
kirchliche Gebot befolgen und sich im Advent ihrer ... wie 
nanntet Ihr das? Ach ja, sie sollten sich ihrer fleischlichen 
Gelüste enthalten.« 

Ihr Rücken wurde steif, und sie sah, wie Christians Mund 
arbeitete. Unterdrückte er wieder mit Gewalt, was er sagen 
wollte? Was immer er äußern wollte, blieb ungesagt, da er 
sie wortlos durch die Tür führte. 
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Das Licht der wenigen Leuchten, die im Korridor brannten, 
zuckte flackernd über die Decke, die sich knapp eine 
Handbreit über Christians Kopf wölbte. In den Schatten vor 
ihr bewegte sich etwas, und Avisa fasste an ihren Gürtel. Sie 
atmete scharf ein, als sie merkte, dass sie ihr Schwert im 
Gemach vergessen hatte. 

»Keine Angst.« Christian lachte leise, als ein großer Hund 
sich erhob und den Kopf schüttelte, ehe er davontrottete. 
»Sich vor jedem Schatten zu fürchten, bringt nichts, Avisa. 
Panik ist der Verbündete Eures Gegners.« 

»Das hörte ich.« Mehr sagte sie nicht, als er eine Tür 
öffnete. Was hätte sie auch sagen können? Dass er genau 
die Worte wiederholte, die sie von ihrer ersten Lektion in der 
Abtei an ständig zu hören bekommen hatte? 

Der Raum hinter der Tür war fast das Ebenbild dessen, in 
dem sie seinen Bruder und Baldwin zurückgelassen hatte. 
Das Feuer im Kamin musste eben erst entfacht worden sein, 
weil noch Kälte in der Luft hing. 

Sie wusste, dass sie warten sollte, bis er etwas sagte, doch 
sie konnte sich nicht zurückhalten. »Setzt Euch und zieht 
den Stiefel aus«, riet sie ihm. »Euer Knöchel muss behandelt 
werden.« 

»Es ist nichts.« 

»Warum hinkt Ihr dann?« 

Er lächelte entwaffnend. »Avisa, Ihr habt für einen Frau zu 
viel Verstand.« 

»Sicher ist diese Beleidigung als Kompliment 
aufzufassen.« 

»Sie ist als Tatsache aufzufassen.« Er ließ sich vorsichtig 
am Kamin nieder und zog den Stiefel aus, den er seitlich 
hinstellte. 


Als Avisa vorsichtig die Finger ausstreckte, um die 
Schwellung am Knöchel zu untersuchen, fasste er nach ihrer 
Linken und zog sie fort. 

»Woher habt Ihr den Ring?s, fragte er. 

»Guy bestand darauf, dass ich ihn trage.« Sie zerrte 
wieder daran, doch der Ring schien an ihrem Finger 
festgewachsen zu sein. 

»Mein Bruder ist ein großzügiger Mensch.« 

Auf diese in scharfem Ton geäußerten Worte hin blickte sie 
auf und sah in sein angespanntes Gesicht. »Wie dem auch 
sei, ich bin nicht so großzügig.« 

»Das freut mich zu hören.« 

Da sie nicht in dem Gefühlswirbel in seinen Augen 
versinken wollte, wich sie seinem Blick aus und tastete die 
Schwellung an seinem Fuß ab. Dass es so schlimm war, 
hatte sie nicht vermutet. Bis auf sein Hinken und ein 
gelegentliches Zusammenpressen der Lippen hatte er sich 
nichts anmerken lassen. 

»Ich nehme an, dass ich es überleben werde.« Sein 
Auflachen klang schmerzlich. 

»Ihr solltet nicht stehen.« 

»Ich saß den Großteil des Tages, wie Ihr sicher wisst.« 

Das wusste sie allerdings. Der Tag war zwar nur kurz, doch 
die Zeit war so langsam vergangen, dass sie geschworen 
hätte, die Sonne hätte so lange am Himmel gestanden wie 
zur Sommersonnenwende. Bei jeder Bewegung des Pferdes 
war sie an seine starke Brust gedrückt worden. Seine an das 
Pferd gepressten Schenkel hatten sich unter ihr in einem 
Rhythmus bewegt, der die sonderbarsten und 
unbeherrschbarsten Gefühle in ihr weckte. Als sie sich beim 
Durchqueren eines Wasserlaufes an seine Arme klammerte, 
waren diese so unnachgiebig wie die Bäume, die das Ufer 
bestanden. Ebenso waren ihr die Gerüche des Wintertages 
im Gedächtnis geblieben, in die sich sein warmer 
moschusartiger Duft mischte, wenn er seinen Umhang um 
sie legte, um sie vor dem Wind zu schützen. 


Sie stand auf und ging an die Liegestatt. Dabei achtete sie 
darauf, ihm den Rücken zuzuwenden, als sie den Dolch 
herauszog und den groben Stoff über dem Stroh aufschnitt. 
Als sie ein paar armlange Streifen beisammenbhatte, legte sie 
das Messer hin und trug das Verbandszeug zu Christian. Der 
Umstand, dass er sie nicht mit Fragen plagte oder alles, was 
sie sagte oder tat, kommentierte, verriet ihr, dass er jetzt 
noch größere Schmerzen hatte. 

Sie kniete nieder und hielt seine Ferse über ihrem Knie 
fest. Wie Schwester Helvige es ihr gezeigt hatte, die der 
Vorratsund Arzneikammer vorstand und sich um Kranke und 
Verletzte kümmerte, wickelte sie die Streifen um seinen 
Knöchel, fest genug, dass er Halt hatte, aber nicht so fest, 
dass das Blut abgeschnürt wurde. 

Als er ihre Kopfbänder löste, fiel ihr Haar vor und streifte 
sein Bein. Sie versuchte es aus dem Gesicht zu streichen. 

»Warum macht Ihr das?«, fragte sie scharf. 

»Eure schönen Locken sollten nicht verborgen bleiben.« 

Sie fasste eine Hand voll Haare, die dem Zopf entkommen 
waren, und warf sie über die Schulter. »Denkt lieber an 
Euren Knöchel und nicht an mein Haar.« 

»An etwas anderes zu denken, hilft mir, den Schmerz zu 
vergessen.« 

»Ach?« Sie blickte auf. Ein Fehler, wie sie sofort merkte, da 
er ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger fing. 

»Vielleicht ist es Eure Berührung, die den Schmerz 
lindert.« Ihre andere Hand anhebend, drückte er seinen 
Mund auf ihre Handfläche. 

Sie zuckte zurück, als ein Blitz ihren Arm durchschoss. 
Christian ließ ihre Finger nicht los. 

»Eure Hand verrät, dass Ihr härtere Arbeit gewohnt seid 
als die meisten Damen«, murmelte er, als er ihren Finger 
entlangfuhr. 

»Ich kann nicht über etwas streiten, von dem ich viel 
weniger verstehe als Ihr.« 


Er lachte leise. »Wie ich sehe, habt Ihr auf alles eine 
Antwort.« 

Ihm zum Trotz antwortete sie nicht mehr. Sie entzog ihm 
ihr Kinn und beugte sich über ihre Aufgabe. Als sie fertig 
war, stellte sie seinen Fuß behutsam auf den Boden und 
richtete sich auf. 

»Nun, wie fühlt sich das an?«, fragte sie. 

Er bewegte die Zehen und richtete sich auf. Dann machte 
er vorsichtig einen Schritt, dann noch einen und einen 
dritten. »Viel besser. Gibt es etwas, das Ihr nicht könnt, 
Avisa?« 

»Vieles.« Sie sah zu, als er nach seinem Stiefel griff und 
ihn langsam anzog. »Ich begreife nicht, warum Lord de !’Isle 
uns nur so widerstrebend aufnahm. Er hätte sich geehrt 
fühlen sollen.« 

»Das hätte er.« Er ging mit vorsichtigen Schritten zum 
Kamin, stocherte mit einem Stock im Feuer und schürte die 
Flammen, bis sie höher loderten. Das wäre nicht nötig 
gewesen, und sie fragte sich, ob er versuchte, seine Miene 
vor ihr zu verbergen. 

»Sagte er nicht, dass der König Euch gewogen ist?« Dass 
Christian die Gunst der Königin besaß, wusste sie. Im 
ganzen Land und sogar im Kloster war freilich bekannt, dass 
das Herrscherpaar oft heftige Meinungsverschiedenheiten 
hatte. 

Sie zuckte erschrocken zusammen und war froh, dass 
Christian noch ins Feuer starrte. War dieser Mangel an 
ehelicher Eintracht einer der Gründe, weshalb Königin 
Eleanor St. Jude's Abbey gegründet hatte? Die Königin 
konnte dort im Schutz der Ordensschwestern Zuflucht 
finden, falls das Zusammenleben mit Henry unerträglich 
wurde. Was für ein abwegiger Gedanke! Und ein unwürdiger 
obendrein, denn wer sich ein Urteil über das Königspaar 
anmaßte, ließ es an Loyalität fehlen. Sie hoffte, das Kloster 
müsste sich nie zwischen König und Königin entscheiden. 


Christians Stimme riss sie aus ihren trüben Gedanken. »Es 
stimmt, dass ich jüngst in Bayeux dem König meinen 
Lehenseid leistete und er mich für die Dauer meines 
Aufenthalts willkommen hieß. Andere machten allerdings 
kein Hehl aus ihrer Verachtung.« 

»Warum sollte Euch nicht jeder warm willkommen 
heißen?« 

»Weil mein Vater aus den Augen des Königs verbannt 
wurde.« 

Avisa schluckte. »Warum?« 

»Im Jahre 1147 nahm mein Vater am Feldzug des Königs 
gegen Stephen teil, der den englischen Thron unrechtmäßig 
beanspruchte. Der Großteil der Männer, die damals mit 
Henry nach England kamen, waren nur Söldner, mein Vater 
aber kämpfte für seine Überzeugung, dass der Duke of 
Normandy, wie Henry zu jener Zeit hieß, rechtmäßiger Erbe 
der englischen Krone wäre. Auf dem Schlachtfeld ließ mein 
Vater den König jedoch im Stich, und Henry musste sich 
geschlagen geben.« 

Sie war fassungslos - unvorstellbar, dass Christian einen 
Kampf scheute. Wäre es ihm nicht um ihren Schutz 
gegangen, er hätte gegen die Banditen im Wald gekämpft, 
bis er sie bezwungen hätte. 

»Henry blieb nichts anderes übrig«, fuhr er fort, »als sich 
der Gnade Stephens auszuliefern, der sogar für die 
Rückfahrt Henrys über den Kanal aufkommen musste.« Er 
schlug mit der Faust auf die Kaminsteine. »Hätte mein Vater 
sich nicht feige davongemacht, wären England weitere Jahre 
unter Stephen erspart geblieben, und Henry hätte den Thron 
bereits 1147 bestiegen und nicht erst sieben Jahre später.« 

»Aber der König vertraute Eurem Vater.« 

»Dummerweise.« 

»Henry muss einen Grund gehabt haben, Vertrauen in 
Euren Vater zu setzen.« 

Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Den hatte er. Kein Lovell 
ließ jemals seinen Lehensherrn im Stich, bis mein Vater sein 


eigenes Leben über Henrys Thronansprüche stellte.« 

»Warum entschied er so?« 

»Das verriet er mir nie.« 

»Doch der König nahm Euren Treueeid an.« 

»Ich darf mich glücklich schätzen, dass König Henry dem 
Sohn nicht die Fehler des Vaters anlastet.« 

»Wie andere es tun.« 

Er gab wie erwartet keine Antwort. 

Sie verschränkte die Hände im Rücken und sparte sich 
jede Geste des Trostes, die er in seiner momentanen 
Stimmung sicher zurückgewiesen hätte. »Glaubt Ihr, dass 
Euer Vater ein Feigling ist?« 

»Er gilt als solcher. Das ist alles, was zählt.« 

»Wirklich?« 

Er sah sie an, ebenso die Hände im Rücken verschränkend, 
eine Pose, die die Breite seiner Brust unter dem Umhang 
betonte. »Ja.« 

Sie kannte diesen Ton, den sie schon viel zu oft gehört 
hatte, seitdem sie einander vor kaum einem Tag begegnet 
waren. Er würde sich von seinem Entschluss, das Thema zu 
wechseln, nicht abbringen lassen, gleichgültig, was sie 
sagen oder tun mochte. Deshalb versuchte sie es gar nicht. 

Seufzend fragte sie: »Was wolltet Ihr mich fragen, ohne 
dass Euer Bruder es hört?« 

»Warum wolltet Ihr vermeiden, dass de I’Isle Euren 
Familiennamen erfährt?« 

Jetzt war sie auf diese Frage vorbereitet. »Ich möchte nicht 
mit meiner Familie in Verbindung gebracht werden. Wenn 
Lord Wain of Moorburgh zu Ohren käme, dass ich am Leben 
bin und versuche, meine Schwester zu befreien, könnte er 
sich zu einer weiteren Untat hinreißen lassen.« 

»Aber mir habt Ihr Euren Namen genannt.« 

»Ein Fehler, wie mir jetzt klar ist.« 

Er ließ sich wieder am Rand der Feuerstelle nieder und zog 
sie neben sich. »Ich wusste gar nicht, dass Ihr Fehler 
begeht.« 


»In diesem Punkt würdet /hr einen Fehler begehen. Ich 
habe viele Fehler gemacht. Ohne Fehler kann man nichts 
lernen.« Sie hielt inne, benetzte ihre plötzlich wie 
ausgetrockneten Lippen und fragte: »Ihr werdet doch 
meinen Namen nicht verraten, oder?« 

Er gab keine Antwort, und sie bemerkte, dass er ihren 
Mund anstarrte. Mit angehaltenem Atem ließ sie es 
geschehen, dass er mit dem Finger ihre Lippen 
nachzeichnete und dabei der Spur ihrer Zunge folgte. Als er 
nach ihrer Hand griff, wusste sie nicht, was er vorhatte. 
Erstaunt sah sie, dass er seinen Zeigefinger an ihrem 
abwischte. Er hob ihren Finger an seine Lippen. Der Atem 
entströmte ihr laut, als seine Zunge ihre Fingerspitze 
benetzte. 

»Euer Familienname wird mir nicht über die Lippen 
kommen«, sagte er, ohne ihre Hand loszulassen. 

»Ich danke Euch.« Ihre Worte bebten wie ihr Finger an 
seinem Mund. 

»Gibt es noch mehr Geheimnisse, die ich für Euch wahren 
Muss?« 

Sie starrte ihn an. Wie hatte sie sich verraten? »Was meint 
Ihr damit?« 

»Ich gelobte, dass ich Euren Namen nicht verraten 
werde.« Er drehte ihre Handfläche nach oben, und strich mit 
dem Finger die darin verlaufenden Linien entlang. »Es muss 
noch andere Geheimnisse geben, die Ihr verbergt. Geheime 
Sehnsucht in Eurem Herzen nach einem kühnen Ritter im 
Dienst Eures Vaters oder ein Stelldichein mit einem seiner 
Knappen.« 

Sie entzog ihm ihre Hand. Und als sie aufstand, ermahnte 
sie sich, so zu handeln, wie er es von ihr erwartete. »Wie 
könnt Ihr es wagen!« 

Er lächelte. »Ich wage es, weil Ihr es Euch auf unserer 
gemeinsamen Wegstrecke nicht erlauben könnt, Euch durch 
törichte, kindische Liebe zu einem Krieger auf Wanderschaft 
ablenken zu lassen, Avisa.« 


»Das werde ich nicht.« Ihre Augen wurden schmal, als sie 
ihn mit ihrem eisigsten Lächeln anblickte. »Oder schiebt Ihr 
mir etwas in die Schuhe, dessen Ihr Euch selbst schuldig 
gemacht habt? Habt Ihr in der Halle ein Mädchen für ein 
flüchtiges Abenteuer erspäht?« 

»Ihr habt meinen Vorwand durchschaut.« 

»Wirklich?« Sie bereute das Wort, kaum dass sie es 
ausgesprochen hatte. 

Sein Lächeln wurde breiter. »Ihr seid sehr scharfsichtig.« 
Er hob eine Haarsträhne von ihrer Schulter. »Und sehr 
schön. So schön, dass die Blicke aller Männer in der Halle 
Euch folgten.« 

»Ihr übertreibt.« 

»Ja, aber nicht sehr. Unser Gastgeber schickte einen 
Diener um Wein, nur das hielt ihn ab, Euch nachzublicken.« 

»Spart Euch die Komplimente für eine Frau, die darauf 
Wert legt.« 

»Ich sehe, dass Ihr offen sprecht.« Er stand auf und reichte 
ihr die Hand wie vorhin im anderen Raum. 

Sie hob ihre zitternde Hand und legt sie auf seine. Er half 
ihr aufzustehen, ließ aber ihre Finger nicht los. Sie standen 
nun so dicht beisammen, dass sie hinter seinen breiten 
Schultern nichts vom Raum sehen konnte. 

Ihr Magen knurrte, und sie drückte ihre Hand darauf, 
während ihr die Röte in die Wangen stieg. 

»Das Essen wartet nebenan«, sagte er auflachend. »Mir 
scheint, Ihr seid so hungrig wie ich.« 

»Allerdings. Jetzt würde mir sogar Euer Ross schmecken.« 
Sie war froh, die Spannung, die seine Blicke zwischen ihnen 
geschaffen hatten, durch Humor entschärfen zu können. 
»Wenn Ihr jetzt alles gesagt habt, dann ...« 

Er streckte einen Arm aus, um ihren Weg zu blockieren. 
Den anderen Arm legte er um ihre Taille. Seine Hand strich 
über ihre Rundungen, als er sie zu sich zog. Bebend vor 
Verlangen, ihn zu berühren, streiften ihre Finger seine 
Wange, die vom Bartwuchs dunkel und vom Wind des Tages 


ausgetrocknet war. Sie zog sie zurück, erstaunt, dass Feuer 
von seiner Haut auf ihre übersprang. 

Er nahm ihre Hand und drückte sie an seine Wange. Ihre 
Finger glitten in sein ebenholzschwarzes, seidiges Haar, als 
sein Mund sich auf sie senkte und sanft streifte. Die 
blitzschnelle Liebkosung durchzuckte sie und machte jeden 
Widerstand zunichte. 

Aufstöhnend zog er sie an sich. Sein Mund nahm sie 
gefangen, Lust fordernd und gewährend. Als seine Finger 
durch ihr vom Wind zerzaustes Haar strichen, wurde ihr 
Mund weich, und seine Zunge schoss zwischen ihre Lippen, 
nicht willens, auf eines ihrer saftigen Geheimnisse zu 
verzichten. 

Langsam glitten ihre Hände seine Arme hinauf. Sie wollte 
jeden einzelnen harten Muskel spüren, während seine Zunge 
sie zu einem wilden, zügellosen Tanz aufforderte. 

Als sein Mund über ihr Gesicht strich, ihre Haut schmeckte 
und sie zu glänzendem Feuer entflammte, raste ihr Atem. Er 
neigte ihren Kopf zurück, und die raue Haut seines 
Gesichtes rieb sich an ihrer Wange. Seinen kraftvollen 
Rücken streichelnd, schmolz sie an ihm dahin, als sein Mund 
sie mit glühenden Küssen bestürmte. Wo er sie berührte, 
erwachte ihre Haut zum Leben. Als sie seinen Mund zurück 
zu ihrem lenkte, glitt sein heiseres Auflachen über ihre 
Lippen, ehe seine Zunge wieder über sie glitt. Sie erbebte 
unter dem leidenschaftlichen Angriff, und ihr leiser Seufzer 
verstummte in seinem Mund. 

Als Christian sich zurückzog, umklammerte Avisa seine 
Arme. Da ihre Knie sie wieder im Stich zu lassen drohten, 
presste sie sie fest zusammen. Sie musste seinen Küssen ein 
Ende machen, solange sie es noch konnte. 

»Ich sollte mir Baldwins Werk ansehen und den Verband 
prüfen«, flüsterte sie. 

»Ja.« War es Sehnsucht oder Belustigung, die seine 
Stimme schwanken ließ? Ohne in sein Gesicht zu sehen, 


konnte sie es nicht erkennen. Jah blickte sie auf, als er 
hinzufügte: »Verzeiht mir.« 

»Was denn?« 

»Dass ich Euch küsste. Guy sagte, dass Ihr Euch im Advent 
strikter Zurückhaltung befleißigt.« Er grinste. »Obwohl ich 
nicht sagen werde, dass es mir leidtäte, Euch verlockt zu 
haben, da Ihr sehr verlockend seid.« 

»Ich sagte schon, dass Ihr Eure abgeschmackten 
Komplimente für andere sparen könnt, da ich dafür keine 
Verwendung habe.« 

»Sehr schön. Dann will ich Euch die Wahrheit sagen. Ihr 
habt mich gefragt, ob ich in der Halle ein Mädchen für ein 
kleines Abenteuer sah.« Die starken Gefühle, die seine 
Worte prägten, verdunkelten seine Augen. »Ja, ich sah 
tatsächlich eines, das ich in meinem Bett ersehne, Avisa, 
doch es sollte keine flüchtige Sache sein. Es müsste so lange 
währen, wie nötig, damit Ihr und ich jeden Augenblick 
gemeinsamer Ekstase auskosten.« 

»Solche Dinge sollt Ihr nicht sagen.« Sie verlor die 
Kontrolle über alles, was zwischen ihnen war, und musste sie 
wiederherstellen. 

»Ihr wolltet, dass ich aufrichtig bin«, sagte er. 

»Vielleicht nicht ganz so aufrichtig.« 

»Gibt es jemanden, dem Euer Herz gehört?« 

Der Abtei!, wollte sie ausrufen. »Ich bin jemandem 
versprochen.« 

»Ich werde versuchen, daran zu denken, wenn Euer 
weicher Mund mich verlockt.« Er nahm ihre Hand und führte 
ihre Finger über seine Lippen, als er sagte: »Falls Ihr Eure 
Absicht bezüglich der Verlobung ändert, warte ich auf Euch, 
Avisa, wann immer Ihr wollt. Vergesst das nicht.« 
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Guys Gejammer ließ Christian aufschrecken. Es waren oft 
gehörte Laute, an diesem Morgen aber hatte sein Bruder 
wirklich Grund für seine Verwünschungen. 

»Leise«, murmelte Christian, als er sich auf dem Boden 
aufsetzte.. Das graue Dämmerlicht der Stunde vor 
Tagesanbruch erfüllte den Raum. In den Winkeln, die weder 
vom Licht noch von der Wärme des Kamins erreicht wurden, 
herrschte noch Dunkelheit. »Du weckst die anderen.« 

Guy schwang die Beine über die Bettkante und beugte 
sich zu Christian hinunter. »Du meinst unsere holde Avisa?« 

»Ich meine alle anderen.« Verdammt, er wollte nicht von 
Avisa sprechen, ehe er nicht die Reste des Traumes aus dem 
Kopf geschüttelt hatte. Sie war Teil eines jeden gewesen, 
immer flüchtig und unglaublich begehrenswert. So wie in 
den Stunden des Wachseins. 

»Ich dachte, du wolltest früh aufbrechen.« 

»Sich vor Sonnenaufgang auf den Weg zu machen, hat 
wenig Sinn, da man den Weg nicht sehen kann.« 

»Und sich nicht vergewissern kann, ob einen nicht 
Überraschungen erwarten.« 

Mit einem finsteren Blick, der seinem Bruder galt, stand er 
auf. Er zuckte zusammen, als er das rechte Bein belastete, 
doch der Schmerz war geringer als am Abend zuvor. 
Sämtliche anderen Gelenke protestierten gegen die Stunden 
auf dem kalten Steinboden. Die ganze Nacht hatte er sich 
schlaflos gewälzt, doch die harten Steine waren nicht so 
unangenehm wie das Gefühl, halb zu erfrieren oder halb 
geröstet zu werden, je nachdem welche Seite er dem Feuer 
zukehrte. Auch das hätte er hingenommen, wenn seine 
Träume ihn nicht geplagt hätten. 

Er humpelte zu einem der Eimer und brach die gefrorene 
Oberfläche auf. Das kalte Wasser darunter war genau das 


Richtige, um ihn von seinen Traumbildern zu befreien. Er 
rasierte sich in aller Eile und zuckte zusammen, als er sich 
schnitt. Sein Messer musste geschliffen werden, ehe sie sich 
auf den Weg machten. 

Christian trat beiseite, als sein Bruder zur Toilette hinkte. 
Auf dem Boden streckte Baldwin sich und kratzte sich am 
Kinn, das noch glatt war wie das eines Mädchens. Der Junge 
murmelte etwas, als Christian an ihm vorüberging, um 
seinen Mantel aufzuheben. 

Er legte sich ihn um die Schultern und befestigte ihn. Als 
er nach seinem Schwert griff, stutzte er. Er blickte zu der 
schmalen Tür, die zu dem Raum führte, in dem Avisa noch 
immer schlafen musste. 

Sie wollte die kleinere Kammer und die Liegestatt dort erst 
nicht benutzen und hatte eingewandt, dass sie den Tag 
zuvor nichts getan hätte und wie ein Mehlsack 
mitgeschleppt worden sei. Christian solle das Bett nehmen, 
während sie auf dem Boden schlafen wolle. Die Frau konnte 
wegen allem Streit anfangen, obwohl sie wissen musste, 
dass ein Ritter einer Dame nie mehr Unbequemlichkeiten 
zumuten würde als sich selbst. Dass sie oft Recht hatte, 
vermehrte seine Erbitterung. 

Er machte einen einzigen Schritt auf die Tür zu, die so 
niedrig war, dass sogar Baldwin den Kopf einziehen musste. 
Ein Stöhnen entrang sich seinen Tiefen, als er sich vorstellte, 
welches Bild sich ihm im Raum bieten würde. Selbst sein 
Ärger über Avisa konnte seine Phantasie nicht daran 
hindern, sich auszumalen, wie sie auf dem Bett lag. Ihre 
goldenen Flechten würden über ihre Brüste drapiert liegen 
und sich mit jedem Atemzug mit bewegen und weiter in 
Wellen über ihre verlockenden Hüften fallen. Ihre herrlichen 
Augen wären unter gesenkten Lidern verborgen, doch ihre 
einladenden, im Schlaf geöffneten Lippen würden auf seinen 
Mund warten, wenn er sie an sich zog und ihr zeigte, wie sie 
zusammen an diesem Wintermorgen im Bett liegen sollten. 


»Was suchst du?« Baldwin setzte sich auf und rieb sich die 
Augen. 

Christian schüttelte sich, als die Worte des Jungen das 
Phantasiebild zerstörten, in dem er Avisa in die Arme 
genommen und sie die Wonnen gelehrt hatte, die sie 
vermutlich noch nicht kannte. »Mach dich reisefertig. Und 
achte darauf, dass nichts vergessen wird.« 

Als Baldwin sichtlich verblüfft nickte - das Einzige, was sie 
ihrem Gepäck entnommen hatten, war der Medizinbeutel -, 
ging Christian mit vorsichtigen Schritten zur Tür. Er spähte 
in den Raum, in den durch eine Ritze seitlich am 
Fensterladen ein Streifen schwachen Sonnenlichtes fiel. 
Kälte drang aus der Kammer. Sie entsprach der Kälte, die 
sich in seinem Inneren breitmachte, als er sah, dass der 
Raum leer war. 

»Glaubst du, dass Lady Avisa ohne uns aufbrach?«, fragte 
Baldwin, der dicht hinter ihm stand. 

»Nein.« An Avisa de Vere war vieles rätselhaft, doch er 
zweifelte nicht daran, dass ihr verzweifelt daran lag, zu de 
Sommeville zu gelangen. 

»Vielleicht ist sie auf der Suche nach etwas Essbarem.« 
Guy klopfte auf seinen Magen, als er zu ihnen trat. »Warum 
folgen wir nicht ihrem Beispiel? Mit vollem Bauch kann ich 
klarer denken.« 

Christian rührte sich nicht. »Ausgeschlossen.« 

»Sei versichert, dass es sehr gut möglich ist. Mein Magen 
und mein Verstand stehen in enger Verbindung.« 

»Es ist ausgeschlossen, dass sie unbemerkt von uns 
hinausschlich.« 

Sein Bruder zeigte lachend auf das Fenster. »Dann muss 
die holde Avisa aus dem Fenster geklettert sein.« 

Als Baldwin zum schmalen Fenster lief und die Läden 
aufriss, lachte Guy erneut. Der Page beugte die Schultern, 
sein Gesicht rötete sich. 

Christian, den es juckte, seinen Bruder daran zu erinnern, 
dass Baldwin nicht sein Page war, bedeutete dem Jungen, 


das Fenster zu schließen. 

»Bringt alles mit«, ordnete er an, als er sein Schwert holte. 
Er schnallte es um und ging ohne Rücksicht auf den 
Schmerz in seinem Knöchel hinaus. Hinter sich hörte er 
Guys ungleichmäßige Schritte. Bis er die Treppe am Ende 
des Ganges erreicht hatte, kam Baldwin ihm nachgelaufen. 

»Vielleicht flog sie davon«, sagte Guy. »Es gibt 
Geschichten ...« 

»Behalte diesen Unsinn für dich.« 

»Aber wenn sie an dir nicht vorbeischleichen konnte, ohne 
dich zu wecken, wie du steif und fest behauptest, muss es 
eine andere Erklärung geben.« Sein Bruder lachte. 

Christian gab keine Antwort. Jede Erwiderung hätte Guy 
ermutigt, mit seinen lächerlichen Kommentaren 
fortzufahren. 

Irgendwie war Avisa unbemerkt hinausgelangt. Andere 
Geräusche hatten ihn in der Nacht gestört, sie musste daher 
wie ein Luftgeist hinausgeschwebt sein. 

Lärm drang aus der Halle nach draußen. Viele Stimmen, 
die sich auf einmal Gehör verschaffen wollten. In der 
Annahme, ihr Gastgeber würde bei Tisch sitzen, betrat 
Christian die Halle. Er hielt mitten im Schritt inne. Sein 
Knöchel schmerzte bei dieser jähen Bewegung. 

Direkt vor ihnen war der Alte, den Christian am Abend 
zuvor allein hatte sitzen sehen. Er saß noch immer an 
seinem Platz, noch immer an einem Stück trockenen Brot 
knabbernd, augenscheinlich an jenem von gestern, und 
richtete seine wässrigen Augen mit durchdringendem Blick 
auf sie. 

»Er sieht genauso aus wie der Greis, den wir an dem 
Abend sahen, ehe wir Lady Avisa retteten«, raunte Baldwin. 

»Allerdings«, sagte Christian. 

»Was zerbrichst du dir den Kopf über den Alten, wenn 
unsere holde Avisa offenbar einen neuen Kavalier hat?«, 
fragte Guy in seinem schneidendsten Ton und deutete auf 
den erhöhten Tisch. 


Dort thronte Avisa neben de [’Isle. Auf ihrem Gesicht 
glänzten Schweißperlen. Sie trank so gierig aus einem Pokal, 
als hätte sie die gesamte Außenmauer etliche Male im 
Laufschritt umrundet. Haarsträhnen klebten an ihrem 
Gesicht, obwohl ihr geflochtenes Haar zurückgekämmt war. 
Als sie auf eine Bemerkung de !’Isles hin lachte, neigte sich 
der Baron zu ihr und füllte ihren Pokal nach. 

Das Lachen hätte viele neugierige Blicke auf sich ziehen 
sollen, doch niemand sah zu der erhöhten Tafel hin. 

»De l’Isle hat sein Gesinde gut dressiert, seine privaten 
Belange zu ignorieren.« Guy kicherte. »Ich bezweifle, dass 
ihm die Zähmung unserer holden Avisa leichtfallen wird, 
obwohl er seinen Spaß daran zu haben scheint.« 

Christian äußerte knurrend eine Verwünschung. Er 
durchschritt den Raum und sprang ohne zu überlegen auf 
das Podium. Seine Hand lag am Griff seines Schwertes, das 
er ziehen wollte, als sein Blick auf jenen Avisas traf. 

Sie blinzelte hastig, ihr Ton aber war ruhig. »Guten 
Morgen, Christian.« 

Ihre Gelassenheit war für ihn wie ein Schlag ins Gesicht 
und riss ihn aus seiner Tollheit. Seine Hand gab den 
Schwertgriff frei. 

De !’Isle grinste. »Lovell, Lady Avisa erzählte mir, wie 
tapfer Ihr sie verteidigt habt, als Banditen Euch überfielen. 
Wie Ihr diese Schurken überlisten konntet, indem Ihr Euch 
im Gebüsch versteckt habt, ist wirklich eine amüsante 
Geschichte! Ich wusste gar nicht, dass Ihr so gewitzt seid.« 

»Die Dame verteilt unverdientes Lob. Die Idee mit dem 
Gebüsch stammte von ihr.« Sein Ton war strenger, als es 
seine Absicht war. 

De !’Isle lächelte Avisa zu. »Das hätte ich bei einer so 
reizenden Dame voraussetzen sollen.« 

Avisa erwiderte das Lächeln ihres Gastgebers und warf 
Christian einen Blick zu, als er sich neben sie setzte, 
während sein Bruder sich auf der anderen Seite des 
Hausherrn niederließ. Christian sah so finster drein wie der 


tief hängende Himmel über der Burg. Er winkte Baldwin 
herbei und flüsterte ihm Anweisungen zu, worauf der Junge 
durch die Halle und durch einen der Türbögen hinauslief. Als 
sie zum Sprechen ansetzte, schnitt Christian ihr das Wort ab, 
indem er sich vorbeugte und Lord de !’Isle eine Frage stellte. 

Diese Arroganz! Er bat nicht einmal um Erlaubnis, ehe er 
eine Schnitte Fleisch vom Tablett vor ihr aufspießte. Sie 
lehnte sich zurück, um dem tropfenden Fleisch und der 
scharfen Klinge auszuweichen. Die Äbtissin hatte sie darauf 
vorbereitet, dass außerhalb der Klostermauern mehrere 
Leute gemeinsam von einem Teller speisten, doch Christian 
hätte so viel Anstand haben müssen, ihr zu sagen, dass er 
vor ihr mit seinem Messer hantieren würde. 

»De Sommevilles Sitz?« Ihr Gastgeber kratzte an einer 
Narbe auf seiner Wange. »Ihr solltet in sieben Tagen oder 
eher am Ziel sein, wenn das Wetter schön bleibt.« Er 
zwinkerte Avisa zu. »Schön wie Ihr seid ...« 

»Das hört man gern«, erwiderte Christian. »Wenn alles 
glattgeht, werde ich meine unterbrochene Reise bald 
fortsetzen können.« Er machte ein finsteres Gesicht, als er in 
das vor ihm liegende Stück Fleisch schnitt und sein Messer 
kaum eine Kerbe hinterließ. 

»Wenn Ihr es schärfen wollt«, sagte der Baron, »dürft Ihr 
gern meine Rüstkammer in Anspruch nehmen.« 

Er schob das Schneidbrett nach links, fort von Avisa. Seine 
Ellbogen fast genau vor ihr aufstützend sagte er: »Erst sagt 
mir, ob Ihr etwas gehört habt, das unsere Reise behindern 
könnte.« Seine breiten Schultern drängten sich zwischen sie 
und den Tisch. 

»Becket wurde bei seiner Rückkehr in Canterbury 
angeblich ein begeisterter Empfang bereitet«, antwortete 
Lord de l’Isle mit plötzlich verdüsterter Miene. »Ein 
Gefolgsmann des Königs tut gut daran, die Stadt zu 
meiden.« 

»Wir wollen nicht nach Canterbury. Wir reiten westwärts. 
Dort muss ich etwas erledigen.« 


»Etwas, das Euch und die schöne Avisa betrifft?« Der 
Gastgeber lächelte wieder, als er sie anschaute. 

»Berichtet, was in Canterbury zu hören ist«, forderte 
Christian. 

Ihr Gastgeber nickte jetzt wieder ernst. Sie lauschte, als 
Lord de !’Isle die Meldung eines Boten wiederholte, der die 
Nachricht auf schnellstem Weg von Canterbury gebracht 
hatte. Der Erzbischof hatte seinen Sitz in der Kathedrale 
offenbar wieder eingenommen. 

»Alle Glocken wurden geläutet«, sagte der Lord, der sich in 
Zorn hineinsteigerte. »Sogar die Orgel ertönte, um Becket 
gebührend zu empfangen.« 

»Das war zu erwarten«, sagte Avisa. 

Christian drehte den Kopf und sah sie ungehalten an. 

Sie beachtete ihn nicht. »In der Priorei beten die 
geistlichen Brüder des Erzbischofs seit Jahren um seine 
sichere Rückkehr.« 

»Nicht der Prior.« Lord de !’Isle sah sie an, dann sah er an 
ihr vorbei, als wäre sie nicht mehr vorhanden. 

»Prior Odo«, antwortete Avisa, die es nicht hinnehmen 
wollte, einfach übergangen zu werden, »muss in seinem Amt 
vom Erzbischof bestätigt werden. Er sollte froh sein, dass 
Thomas Becket jetzt dazu imstande ist.« 

»England wird sich womöglich bald zwischen Erzbischof 
und König entscheiden müssen«, sagte der Baron, als hätte 
sie nichts gesagt. 

»Das ist töricht. Niemand ...« Sie stieß einen leisen Schrei 
aus, mehr aus Überraschung als vor Schmerz, als Christian 
sie mit dem Ellbogen wegstieß und zurückdrängte, um sich 
wieder zu ihrem Gastgeber zu neigen. 

Lehnte Avisa sich jetzt noch weiter zurück, würde sie von 
der Bank fallen. Was immer Christian erbitterte - und es 
stand zu vermuten, dass es mehr war als die Neuigkeit aus 
Canterbury -, es war etwas, das er bewältigen musste; sie 
würde nicht zu zulassen, dass er sie schmählich auf ihrem 
Hinterteil landen ließ. Sie legte ihre Hand auf seine Schulter, 


wobei sie darauf achtete, dass ihr langer Ärmel ihren Arm 
verbarg, und versetzte ihm einen Stoß. Ebenso gut hätte sie 
versuchen können, die Burgmauern zu bewegen. 

»Mylady, ist Euch nicht wohl?« 

»In der Tat.« Sie sah Christian wütend an. 

»Geduld, Avisa«, mahnte Christian. »Gibt es eine Brücke 
über den nächsten Fluss, den wir überqueren müssen?« 

»Es gab einmal eines, erwiderte de !’Isle. 

»Was ist passiert?« 

Als der Hausherr sich weitschweifig über die Geschichte 
der angeblich vor mehr als einem Jahrtausend von den 
Römern errichteten Brücke auslassen wollte, rückte Christian 
noch näher an ihn heran. Avisa kämpfte darum, nicht von 
ihrem Sitz zu fallen, verlor aber mit jeder kleinen Bewegung 
Christians an Raum. Wütend klammerte sie sich an die Bank. 

Christian legte es darauf an, sie zu demütigen. Als er mit 
seinem Ellbogen ein Messer vom Tisch stieß, duckte sie sich 
unter seinen Arm und verschwand unter dem Tisch, froh um 
den Vorwand, der es ihr gestattete, dem Spiel ein Ende zu 
machen. 

Sie griff nach dem Messer, hielt aber inne, als Lord de !’Isle 
sagte: »Ich wünschte, meine Frau wäre so gefällig, Lovell, 
meine Hochachtung.« 

Als sie Christian beifällig lachen hörte, war Avisa versucht, 
die Klinge des Messers in einen seiner Stiefel zu stoßen. 
Stattdessen schob sie den Dolch weiter, vom Podium 
hinunter auf den niedriger gelegenen Boden, und folgte 
ihm. 

Im Raum herrschte Stille, da alle sie anstarrten. Fast 
vermeinte sie zu hören, was sie dachten. Damen tragen kein 
Schwert. Damen kriechen nicht unter dem Tisch hervor. Zur 
Hölle mit ihnen! Sie war eine Dame von St. Jude’s Abbey und 
den für andere Frauen geltenden Beschränkungen nicht 
unterworfen. Wenn es ihnen - wenn es Christian - missfiel, 
war es sein Pech. 


Nein, ihres. In ihrem Kopf ertönte die Stimme der Äbtissin, 
die sie ermahnte, nicht ungebührlich Aufmerksamkeit auf 
sich zu ziehen. So schwer es ihr fiel, Christian zu belügen, so 
war es ungleich schwieriger, die schwachköpfige Frau zu 
spielen, die über jeden Augenblick ihres Lebens einem Mann 
Rechenschaft ablegen musste. 

»Lady Avisa?«, rief Lord de !’Isle. »Ist Euch auch wohl?« 

Ehe sie antworten konnte, erhob sich Christian. Mit 
finsterer Miene stützte er die Hände auf den Tisch. »Was für 
Dummnheiten treibt Ihr da?« 

Sie verschluckte die Worte, die in ihr brodelten. Sie hatte 
neben ihrem Gastgeber gesessen und ihn nach 
Informationen ausgehorcht, die für ihre Weiterreise nützlich 
sein konnten, als Christian erschien und sie wegdrängte wie 
ein eifersüchtiges, nach Beachtung gierendes Kind. 

In ihrem liebenswürdigsten Ton sagte sie: »Ach, ich wollte 
Euch nur dienen, indem ich Euer Messer aufhob. Dienen ist 
doch das, was Ihr erwartet, oder?« 

»Avisa ...« 

»Hier ist Euer Messer!« Sie hob das Messer auf und stieß 
es in die vordere Tischkante. Ausrufe des Staunens ertönten 
um sie herum, doch niemand sagte ein Wort, als sie zum 
nächsten Türbogen schritt. 

Christian hörte wieherndes Lachen und fasste seinen 
Bruder ins Auge, auf dessen Schoß eine Magd saß. Guy aber 
hatte nur Augen für die junge Frau, die ihn auf die Wange 
küsste. Christian wünschte, sein Bruder würde sich einmal 
etwas anderem widmen als der nächsten Verführung. 

Damit er selbst an seine ... an Avisa denken konnte. Mit 
einem Fluch brachte Christian diesen Gedanken zum 
Schweigen. Nur ein Mann ohne Verstand würde erwägen, mit 
einer solchen Frau ins Bett zu gehen. In seinen Armen 
konnte sie sanft sein, die übrige Zeit aber war sie stachlig 
wie ein Dornenzweig. Er durfte nur an die Rettung ihrer 
Schwester denken. War dieses Ziel erreicht, konnte er 
beiden Lebewohl sagen. 


Als Baldwin gelaufen kam und fragte, ob er Avisa folgen 
solle, gebot er ihm Schweigen. Er wollte seinen Pagen nicht 
dazu verdonnern, Avisa gegenüberzutreten, wenn sie so 
schlechter Laune war. 

»Tu, was ich dir auftrug«, wies er den Jungen an. 

Baldwin nickte kleinlaut und suchte sich einen Standort, 
von dem aus er den Alten im Auge behalten konnte, der 
alles zu beobachten schien, was sie taten. Vielleicht gelang 
es ihm, den Grund dafür herauszufinden. 

De ’Isle starrte ihn verblüfft an. »Was für eine Wildkatze! 
Vielleicht habt Ihr sie doch nicht so fest im Griff, wie ich 
dachte, Lovell.« 

»Die holde Avisa«, sagte Guy lachend, als er die Magd vom 
Schoß schob und ihr einen Klaps auf die Kehrseite versetzte, 
»neigt dazu, die sonderbarsten Dinge zu den 
ausgefallensten Zeiten zu tun. Auf dem Weg hierher ...« 

Christian wartete nicht ab, welche Mär sein Bruder 
spinnen wollte. Das Schneidbrett beiseiteschiebend setzte 
er über den Tisch. Ohne des Schmerzes zu achten, der 
seinen Knöchel durchzuckte, riss er sein noch bebendes 
Messer aus dem Holz. Als Baldwin ihm folgen wollte, 
bedeutete er ihm noch energischer, seinem Befehl 
nachzukommen. 

»Ich komme gleich wieder«, sagte er, mehr um den Jungen 
zu beruhigen, als sich bei der Tischgesellschaft zu 
entschuldigen. 

»Gebt Acht, dass Sie Euch den Dolch nicht in den Leib 
stößt«, sagte de ’Isle auflachend und wandte sich Guy Zu, 
um weiter zu hören, was dieser zu erzählen hatte. 

Christian ging Avisa nach. Er fluchte leise, als aus der 
Halle wieder Gelächter zu hören war. Würde er denn in 
diesem Kampf, der im Gange war, seitdem sie 
aufeinandertrafen, nie die Oberhand gewinnen? Er 
schnaubte vor Wut. Meist konnte er sich auf seinen ersten 
Eindruck verlassen, doch in Avisa hatte er sich gründlich 
geirrt. In ihrer Bedrängnis nach dem Überfall hatte sie ganz 


zart gewirkt, völlig auf seine Hilfe angewiesen. Erst als sie 
ihm befahl, sein Pferd in den Wald zu lenken, hatte das 
eigentliche Kräftemessen begonnen. 

Es war Zeit, es zu beenden, Zeit für sie einzugestehen, 
dass sie ihn brauchte. 

Er stürmte durch den Gang hinter der Halle, ohne jener zu 
achten, die aus dem Weg sprangen, um nicht umgerannt zu 
werden. Er war so darauf erpicht, Avisa einzuholen, dass er 
fast an dem offenen Fenster vorübergelaufen wäre, wo sie 
mit einer Magd sprach. 

»Auf ein Wort, Avisa«, sagte er. 

Sie wandte sich ihm zu, während die Magd mit einem 
angstlichen Blick zurück davonlief. »Weswegen? Wegen 
Eures rüpelhaften Benehmens oder Eurer beleidigenden 
Bemerkungen? Oder wollt Ihr Euch entschuldigen, weil Ihr 
versucht habt, mich aus Gründen, die mir schleierhaft sind, 
von der Bank zu stoßen?« 

»So wie Ihr Euch benommen habt, habt Ihr unserem 
Gastgeber mangelnden Respekt erwiesen.« 

»Ich?« Vor Schreck verschlug es ihr die Sprache. 

Er machte sich diesen momentanen Augenblick der 
Schwäche zunutze und sagte: »Die Gunst, an seiner Tafel 
sitzen zu dürfen, habt Ihr missbraucht, indem Ihr Euch wie 
ein Mann an unserem Gespräch beteiligt habt.« 

»Seid versichert, dass Lord de !’Isle sehr wohl weiß, dass 
ich eine Frau bin und er mich entsprechend behandelte.« 
Sie trat auf ihn zu und stieß mit dem Zeigefinger gegen 
seine Brust. »/hr wart es, der seine Manieren vergaß.« 

Er hielt ihren Finger fest. Sie versuchte nicht, ihn 
wegzuziehen, während sie ihn eisig anstarrte. Er hätte ihren 
Finger mit einer einzigen leichten Bewegung brechen 
können, und das wusste sie. Ebenso musste sie wissen, dass 
er niemals einer Frau, die seinen Schutz gesucht hatte, 
etwas antun würde. 

»Avisa, wie konntet Ihr aus unserer Kammer schleichen?«, 
fragte er, anstatt auf ihre Anschuldigung zu antworten, die 


nicht ganz unwahr war. 

Sie lächelte. »Ganz vorsichtig auf Zehenspitzen.« 

»Ich habe nichts gehört.« 

»Ich weiß. Wenn man mit vielen zusammen schläft, lernt 
man hinauszuschlüpfen, ohne jemanden zu wecken, selbst 
wenn der Boden mit Binsen bestreut ist. Wenn Ihr wollt, 
zeige ich Euch gern die Tricks, die ich lernte.« 

Er wusste, dass sie nur das meinte, was sie sagte, doch 
sein Körper erstarrte bei dem Gedanken, sich von ihr ganz 
private Lektionen in einem Gemach, wo sie ungestört waren, 
geben zu lassen. Er hoffte, sein Ton würde von seinen 
Gedanken nichts verraten, als er sagte: »Wohin seid Ihr 
gegangen?« 

»Hinaus, in den inneren Hof, um zu üben.« 

»Üben?« Er langte an ihr vorüber und legte seinen Dolch 
auf den tiefen Fenstersims. Langsam zog er ihren Finger zu 
sich, und sie trat näher. Wie kam es, dass jedes ihrer Worte 
ihn erregte? 

»Ich war ganz steif von dem langen Ritt, deshalb wollte 
ich meine Muskeln lockern, ehe wir aufbrechen.« 

Der Geruch der Kälte des Tages hing noch in ihrem Haar 
und forderte ihn auf, es zu lösen und sein Gesicht darin zu 
begraben. Seine Hände prickelten vor Verlangen, ihren 
geschmeidigen Körper zu streicheln und an sich zu drücken. 
Er reagierte mit jeder Faser auf sie und musste Abstand 
zwischen sich und sie legen, ehe es so weit kam, dass er der 
Versuchung nicht mehr widerstehen konnte. 

Als er sie losließ, trat sie einen Schritt zurück. Liefen ihre 
Gedanken in dieselbe Richtung? Wenn ja, dann verstand sie 
es, sie gut zu verbergen. 

»Wenn Ihr mir Euer Messer gebt, Christian, bringe ich es 
zum Waffenmeister und lasse es schärfen.« Die Andeutung 
eine Lächelns umspielte ihre ernsten Lippen. »Offensichtlich 
seid Ihr der Meinung, ich hätte etwas getan, um Eure Ehre 
zu beflecken. Obwohl ich widersprechen muss, übernehme 
ich als Buße gern diesen Botengang.« 


»Baldwin kann den Dolch in die Rüstkammer bringen.« Er 
wollte nicht, dass sie so rasch wieder davonlief. 

»Ich möchte mein Schwert auch prüfen lassen.« 

Ihre ruhigen Worte waren wie ein Eimer Eiswasser, der sich 
über ihn ergoss. »Während Ihr mit uns reitet, braucht Euch 
die Schärfe Eures Schwertes nicht zu kümmernn.« 

»Ehe Ihr Euer Messer auf den Boden geworfen habt, hattet 
Ihr Fragen bezüglich unserer Route. Wenn Ihr die Antworten 
darauf einholt und mir erlaubt, in die Rüstkammer zu gehen, 
können wir noch vormittags aufbrechen. Wäre das nicht 
vernünftig?« 

»Ja.« Wieder waren ihre Worte logisch, und wieder war er 
erbittert, dass sie vollkommen Recht hatte. 

»Ihr braucht nicht so widerwillig zuzugeben, dass es eine 
gute Idee ist.« 

»Mir war nicht klar, dass ich widerstrebend klinge.« 

»Ihr scheint zu glauben, ich wäre nicht imstande, den 
einfachsten Gedanken zu fassen.« Ihre Stirn legte sich in 
Falten, als sie die Augen aufriss. »Sind die Frauen in Eurem 
Leben so unfähig?« 

»Ganz im Gegenteil. Sie sind überaus befähigt.« 

»Aber sie wissen, wo sie hingehören, und würden nie, 
niemals anbieten, Euch den Weg zum Waffenmeister 
abzunehmen?« 

Er lächelte unwillkürlich. Woher wusste sie, dass sein 
Ärger verflog, wenn sie ihren Ausdruck verblüffter Unschuld 
zeigte? 

»Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, Avisa, da 
niemals eine Frau ...« 

Sie hob einen Finger. »Nie und nimmer.« 

»Nie und nimmer anbot, für einen Mann ein Messer 
schleifen zu lassen.« Er lachte. »Da Ihr mich nun zu diesem 
Eingeständnis bewogen habt, werdet Ihr mich als Nächstes 
sicher bitten, Euch mein Messer zu übergeben, damit Ihr 
Euer Vorhaben ausführen könnt.« 

»So ist es.« 


Er streifte ihr die Haarsträhnen von den Wangen, deren 
rosige Tönung sich vertiefte. In ihren Augen leuchtete es auf. 
Ihre energische Kinnlinie entlangstreichend murmelte er: 
»Und wozu werdet Ihr mich als Nächstes überreden, Avisa?« 

»Den Versuch nicht aufzugeben, meine Schwester zu 
retten.« 

»In diesem Punkt konntet Ihr mich bereits auf Eure Seite 
ziehen.« Er ließ seinen Finger über ihre Schulter gleiten. 
»Soll ich Euch nun dazu bringen, etwas für mich zu tun, da 
Ihr mich um nichts mehr bitten wollt?« Er zog sie näher zu 
sich. »Für uns?« 

Ihre Finger schoben sich seine Brust hinauf, über sein 
pochendes Herz, als sie ihm ihre Lippen darbot. Er zögerte 
nicht, ihr Angebot anzunehmen. Sie fest an sich drückend, 
genoss er ihre raschen Atemzüge und drückte ihren Busen 
an seine Brust. Sie stöhnte, als er ihre Hüften an seine 
presste, und er neigte den Kopf, um die salzige Haut an 
ihrem Hals zu kosten, Reste des Schweißes, den sie beim 
Morgentraining vergossen hatte. Der Geschmack war 
überaus anregend, da er sie glatt und feucht unter sich 
haben wollte, wenn sie sich ihm öffnete. 

Ihre Hände strichen seinen Rücken hinunter, als er sanft 
an ihrem Ohrläppchen knabberte. Langsam glitten sie sein 
Rückgrat entlang hoch und entfesselten einen Sturm des 
Verlangens in ihm. Als ihre Finger seinen Nacken 
umschlossen, griffen sie unter den Rand seines Gewandes. 
Sie zog sie rasch zurück, und er fragte sich, ob dieselbe 
Flamme, die seine Haut erglühen ließ, auch sie versengte. 

»Sei nicht so ängstlich«, raunte er an ihrem Ohr. 

Sie erbebte an ihm. »Ich bin nicht ängstlich.« 

Er lächelte. Es war genau das, was er als Antwort erwartet 
hatte. »Das solltest du aber sein.« 

»Warum?« 

»Weil diese zwischen uns geschaffenen Gefühle viel 
gefährlicher sind als eine Flut.« 


Sie ließ ihre Finger wieder unter den oberen Rand seines 
Gewandes gleiten. »Dann sollten wir vorsichtig sein.« 

»Du bist nie vorsichtig.« Er reizte ihre Mundwinkel mit 
seiner Zunge, und ihre Lippen teilten sich mit einem 
atemlosen, sehnsüchtigen Seufzer. Ihre Finger spielten auf 
seinem Rücken. War ihre Berührung auch nicht so 
seidenweich, wie es sich bei einer Dame gehörte, so war ihre 
Liebkosung doch sehr anregend. 

»Mir scheint, Ihr beide habt Eure Differenzen 
ausgeräumt.« Guys Lachen trennte sie. 

Als Avisa sich aus seinen Armen löste, versuchte Christian 
nicht, sie zu halten. Ihr Gesicht war gerötet, doch sie hielt 
den Kopf hoch, als sein Bruder wieder lachte. War sie 
verlegen oder wütend - so wie er über die Unterbrechung 
wütend war -, oder kam ihre lebhafte Färbung von der 
Leidenschaft, die zwischen ihnen loderte? 

»De !’Isle ist neugierig, was dich aufhielt, Bruder.« Guy zog 
eine Braue hoch und drückte die Schultern der Frau neben 
ihm. Christian nahm an, dass es dieselbe Magd war, mit der 
er an der Tafel geschäkert hatte. 

»Seit wann lässt du dich als Späher einsetzen?«, fragte 
Christian. 

»Seitdem de !’Isle gegen mich eine Wette verlor und in 
meiner Schuld steht.« 

»Eine Wette?«, fragte Avisa. 

Christian warf seinem Bruder einen warnenden Blick zu. 

Entweder bemerkte Guy diesen nicht, oder er ignorierte 
ihn mit Absicht, da er Avisa anstarrte. Sie bot einen 
herrlichen Anblick - ihr Haar umgab ihr Gesicht weich, ihre 
Wangen waren von Christians gierigen Küssen geprägt. 
»Dass Ihr, holde Avisa, meinem Bruder schon verziehen 
hättet. Und es sieht aus, als wäre es so.« Er ließ die Magd los 
und tätschelte Avisas Wange, wobei sein Daumen einen 
Moment zu lange verweilte. 

»Geh«, sagte Christian, packte die Schultern seines 
Bruders und zog ihn von Avisa weg, »und heimse deinen 


Gewinn ein.« 

»Während du weiter deinen Lohn dafür einheimst, dass du 
die Misslaunigkeit unserer holden Avisa vertreiben 
konntest?« 

»Das reicht, Guy! Geht jetzt!« 

»Wenn Ihr Eure Laune an mir auslassen wollt, holde Avisa, 
bitte sehr«, äußerte er schleppend, ehe er der Halle 
zustrebte, nicht ohne der Magd zu bedeuten, sie solle 
mitkommen. Sie tat es und ließ zu, dass er wieder seinen 
Arm um sie legte. 

»Elender Schuft!«, stieß Avisa hervor, um im nächsten 
Moment ihre Augen erschrocken aufzureißen. »Ich hätte 
Euren Bruder nicht so nennen sollen. Verzeiht mir, 
Christian.« 

»Ihr müsst Euch nicht entschuldigen. Er benahm sich 
flegelhaft.« Er nahm das Messer vom Fenstersims und 
steckte es in die Scheide an seinem Gürtel. »Warum bittet 
Ihr mich jetzt um Verzeihung, während Ihr es vorhin nicht 
getan habt?« 

»Weil ich vorhin nichts Falsches getan habe.« 

Christian schüttelte lächelnd den Kopf. »Ihr könnt einen 
zur Verzweiflung bringen.« 

»Und Ihr lasst unseren Gastgeber warten. Ihr solltet ...« 

»Euch in die Arme nehmen.« 

»Ihr solltet Euch wieder daranmachen, möglichst viel 
Informationen über die vor uns liegende Strecke zu 
sammeln. Ich gehe jetzt in die Waffenschmiede. Zwei 
Klingen zu schärfen, dürfte nicht viel Zeit in Anspruch 
nehmen.« Sie streckte die Hand nach seinem Messer aus. 

Als er etwas rot aufblitzen sah, packte er ihren Arm und 
schob den Ärmel zurück. Sie zuckte zusammen, als der Stoff 
die rote Narbe knapp über dem Handgelenk streifte. Das 
Blut war auf dem langen Schnitt kaum getrocknet. 

»Wie ist das geschehen?« 

»Ich war unachtsam.« Sie zog den Ärmel über die Wunde. 
»Es ist nichts.« 


»Wie habt Ihr Euch geschnitten?« 

»Ich sagte es schon. Ich war unachtsam bei dem, was ich 
tat.« 

»Diese Wunde ist nicht älter als eine Stunde, Baldwin soll 
sich darum kümmern. Für eine Dame eine merkwürdige 
Stelle, sich zu schneiden. Was habt Ihr gemacht, als Ihr 
unachtsam wart?« 

Sie nahm sein Messer und steckte es in ihren Gürtel. 
»Christian, wir können hier den ganzen Tag stehen, während 
Ihr mir immer wieder dieselben Fragen stellt und ich Euch 
immer wieder dieselben Antworten liefere, oder wir können 
uns auf den Weg zur Rettung meiner Schwester machen.« 

»Wie oft muss ich das noch sagen? Einer Frau, die einen so 
zur Verzweiflung treiben kann, bin ich noch nie begegnet.« 

»Weil ich kein Blatt vor den Mund nehme?« 

»Aus vielen Gründen.« Er ließ ihren Arm los, als sie ihn 
wegzog. Hätte er sie festgehalten, hätte es womöglich ihrer 
Wunde geschadet. 

Er dachte, sie würde noch etwas sagen, aber sie drehte 
sich um und lief den engen Gang entlang. Als sie auf der 
Treppe zum Innenhof verschwand, blieb es ihm überlassen, 
ihre rätselhaften Bemerkungen zu deuten. Ihm wurde klar, 
dass er nicht erklären konnte, warum sie arglos wie ein Kind 
sein konnte und im nächsten Moment raffiniert wie eine 
Zauberin. 

Er hatte keine Erklärung dafür ... noch nicht. 


e) 


Avisa betrat mit beschwingten Schritten den Innenhof. Der 
Besuch in der Waffenschmiede der Burg war für sie nicht 
zuletzt deshalb ein Vergnügen gewesen, da er Erinnerungen 
an die vielen Stunden weckte, die sie in der Waffenschmiede 
der Abtei verbracht hatte. Immer schon hatte sie der 
präzisen Arbeit eines Waffenschmieds höchste 
Wertschätzung entgegengebracht. Auch hier hatte der 
Schmied, völlig auf das konzentriert, was er auf seinem 
Amboss schuf, nicht einmal aufgeblickt, als sie bat, ob sie 
Klingen an seinem Wetzstein schärfen dürfe. Er stand dort, 
vom Geruch des Feuers und glühender Metalle, vom grellen 
Geklapper und Geklirre seiner Werkzeuge umgeben. Auf 
sein Nicken hin hatte sie sich an die Arbeit gemacht. Jetzt 
war Christians Messer so scharf, dass sie es nur mit größter 
Vorsicht anfasste. 

Sie hatte sich heute schon einmal geschnitten. Als sie bei 
ihren Schwertübungen in einer versteckten Ecke Schritte 
gehört hatte, war ihre Konzentration ins Wanken geraten, so 
dass sie einen Stein traf, ihr Schwert abprallte und sie 
schnitt. 

Sie schloss die Augen und seufzte, als sie ihren Kopf 
gegen den kalten Wind senkte. Ihre Verletzung schien 
unbedeutend im Vergleich mit der Nachricht vom Empfang 
des Erzbischofs in Canterbury. Sie konnte ein Signal dafür 
sein, dass im Patt zwischen König und Erzbischof ein Ende 
abzusehen war. 

Irgendwie musste sie Christian überreden, noch auf Lord 
de Sommevilles Sitz zu bleiben, nachdem er sie bei dem 
Mann, von dem er glaubte, er würde sie und ihre Schwester 
retten, abgeliefert hatte. Oder ... Ihr Lächeln zeigte sich 
wieder. Sie musste ihn auf indirektem Weg dahin bringen. 


Als ein Schrei ertönte, griff sie nach ihrem Schwert. Ein 
Kind! Wer brachte ein Kind zum Schreien? Als sie merkte, 
dass sie noch immer Christians Messer in der Hand hielt, 
umfasste sie es fester. 

Ein kleines, dunkelhaariges Mädchen, nicht älter als zwei 
oder drei Jahre, lag auf dem Boden. 

»Wer hat dir wehgetan?«, fragte Avisa, als sie niederkniete 
und sich fragte, was die Kleine auf dem nahezu verlassenen 
Innenhof zu suchen hatte. 

Das Kind streckte ihr eine Hand entgegen. »Wehweh.« 

»Wer?« 

»Wehweh.« 

Sie musste etwas anderes versuchen, wiewohl sie ratlos 
war, was sie tun sollte. 

Bei ihrer Arbeit in der Abtei hatte sie es mit älteren 
Mädchen zu tun, andere Schwestern kümmerten sich um die 
Kleinkinder und jüngsten Mädchen. 

»Was ist geschehen?g, fragte sie. 

»Weh.« Tränen flossen über runde Bäckchen. 
»Gutmachen.« 

Sie zögerte Sollte sie das Kind trösten wie ihre 
Schülerinnen? Mit einem Klaps auf den Arm und der 
Ermahnung, besser Acht zu geben? 

Das Kind stieß erneut ein Klagegeheul aus, als es den Blick 
auf Avisa richtete. Nicht auf sie, sondern hinter sie. 

Avisa staunte nicht schlecht, als Christian das kleine 
Mädchen hochhob, das in seinen Armen noch kleiner 
aussah. Er murmelte etwas, das Avisa nicht verstehen 
konnte. 

Das Kind blickte zu ihm auf. Noch immer flossen Tränen 
über das Gesicht der Kleinen, ihr Schluchzen aber klang 
gedämpfter. 

»Wo hast du dir wehgetan?«s, fragte er. 

Das Kind hob wie vorhin die rechte Hand, drehte sie aber 
so, dass Avisa, als sie aufstand, eine hellrote Linie auf der 
Handfläche sehen konnte. Das Rot war kein Blut, sondern 


eine Abschürfung. Die Kleine musste auf den unebenen 
Steinen ausgeglitten sein. 

»Tut es weh?«, fragte er. 

Sie nickte. 

Er führte das Händchen an seine Lippen und drückte 
hörbar einen Kuss darauf. Das kleine Mädchen kicherte. 

»Wieder gut?«, fragte er. 

Die Kleine nickte. 

Er stellte es hin und schickte es mit einem sanften Klaps 
auf die Kehrseite auf den Weg, worauf das Mädchen wacklig 
zum Hauptturm lief. 

Christian legte Avisa seine Hand auf die Schulter. »Die 
kleine Schürfwunde an der Hand des Kindes hat Euch tief 
verstört. Warum?« 

Fast wäre sie mit der Wahrheit herausgeplatzt, als die 
Wärme seiner Finger sie drängte nachzugeben. Stattdessen 
trat sie zurück. »Sie erinnerte mich an jemanden.« 

Sein Gesicht verfinsterte sich vor kaum unterdrücktem 
Zorn, und sie fragte sich, wie sie sich mit ein paar Worten 
verraten konnte. Die Hand am Schwertgriff, umhüllt von 
seinem im Wind flatternden Mantel, hätte er ein Racheengel 
sein können. Oder eher einer der Handlanger des Teufels, da 
sie sich nicht vorstellen konnte, er würde einem Feind die 
andere Wange hinhalten. Er war ein Krieger, ein Mann, der 
gewillt war, mit seinem Tod zu beweisen, dass er das Herz 
eines Wolfes besaß. Es war anzunehmen, dass er es nicht 
leicht nehmen würde, als Tölpel dazustehen. 

Sie entdeckte, dass sie sich grundlos sorgte, als er sagte: 
»Euch muss mehr als das Schicksal Eurer Schwester 
bekümmern. Sicher waren nach dem Überfall noch andere 
Opfer zu beklagen.« 

»Ja.« Das Wort schmeckte wie sauer gewordene Milch. Ehe 
sie die Tore der Abtei hinter sich gelassen hatte, war sie 
immer aufrichtig gewesen. Jetzt lügen zu müssen - Christian 
belügen zu müssen - erschien ihr immer 
verabscheuungswürdiger. 


Seine Worte waren so angespannt wie die Linien, die sich 
in seine Stirn schnitten. »So viele Dinge müssen Euch an 
den Verlust erinnern.« 

»Daran versuche ich nicht zu denken. Ich konzentriere 
mich auf das, was ich tun muss.« Wenigstens war das keine 
Lüge, obwohl sie es darauf anlegte, dass er die Worte 
missverstand. 

Das tat er denn auch, und wieder spürte sie, wie 
Schuldgefühle sie zerrissen. »Ich bezweifle, ob viele Frauen 
so viel Mut haben wie Ihr.« 

»Mut ist für Euch wohl sehr wichtig?« 

»Wie jedem, der schwor, unserem König zu dienen.« Er 
verzog den Mund. »Für jemanden, in dessen Adern das Blut 
der Lovells fließt, ist es doppelt wichtig zu zeigen, dass 
unser Geschlecht noch mutige Kämpfer hervorbringt.« 

»Euer Vater ...« 

»Sprecht jetzt nicht von ihm, Avisa.« 

Sein Ton war so gehässig, dass seine Warnung sie fast 
schaudern ließ. Ein Blick ringsum zeigte ihr, dass sich nur 
wenige Menschen im Hof befanden, und niemand war so 
nahe, dass er von ihrem Gespräch etwas mitbekommen 
hätte, doch ihn schien das ohnehin nicht zu kümmern. Sich 
ihrer Familie zu schämen, ware ihr nie in den Sinn 
gekommen. An die Eltern, denen sie ihr Leben verdankte, 
konnte sie sich kaum erinnern. Ihre Familie bestand aus den 
Menschen innerhalb der Mauern von St. Jude’s Abbey, von 
denen jeder es auf seinem Gebiet zur Meisterschaft gebracht 
hatte. Diese Vollkommenheit brachte der Abtei Stolz und 
Ehre, auch wenn Stolz als Sünde galt. 

»Was ist so komisch?«, wollte Christian in unverändert 
strengem Ton wissen. 

»Komisch?« 

»Ihr lächelt. Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr die Schmach 
meiner Familie komisch findet.« 

»Davon kann keine Rede sein!« Wieder wünschte sie, sie 
könnte aufrichtig sein. 


»Während unserer kurzen gemeinsamen Zeit habt Ihr viel 
über meinen Vater erfahren.« Er umfasste ihr Kinn und hob 
es an. »Habt Ihr auch so viel über mich erfahren?« 

»Ich dachte, ich hätte es.« 

»Aber?« 

Sie trat zurück und reichte ihm seinen Dolch. Als er diesen 
in die Scheide schob, fragte sie: »Habt Ihr Euer Schwert 
gegen Lord de !’Isle oder gegen mich gezogen, als Ihr auf 
den Tisch in der Halle zugestürmt seid?« 

Christian hatte nicht die Absicht, diese Frage zu 
beantworten. Er wollte nicht daran erinnert werden, dass 
schon der Anblick der schönen Avisa, die de !’Isle betörte, 
genügt hatte, ihn vor Wut blind zu machen. 

Er deutete auf die andere Seite des Hofes und sagte: »Wir 
vergeuden unsere Zeit.« 

»Es ist keine Zeitverschwendung herauszufinden, was 
Eure Absicht war.« 

Er umfasste ihre Schultern und ließ sie auch nicht los, als 
sie abwehrbereit erstarrte. »Avisa«, sagte er und zog sie 
näher an sich, »ich gelobte, Euch bei der Suche nach Eurer 
Schwester zu helfen, und ich gebe freudig mein Leben, um 
sie vor dem Feind Eurer Familie zu retten, doch meine 
Gedanken gehören mir.« 

»Ich muss wissen, ob ich mich darauf verlassen kann, dass 
Ihr in der Aufregung keine Torheit begeht.« 

»Seid unbesorgt.« Er biss die Zähne zusammen, als ihn 
mit jedem Herzschlag Erbitterung durchströmte. Woher 
wusste sie, dass genau diese Worte ihn bis in die Seele 
trafen? 

Sie legte beide Hände auf seine Brust, um ihn von sich zu 
schieben. Als er sie nicht losließ, wurden ihre Augen groß 
vor Zorn, der ihn einschüchtern sollte. Er ließ sich nicht 
herausfordern. 

»Wenn Ihr fertig seid ...«, sagte er kühl. »Wir sollten schon 
längst unterwegs sein.« 


»Wie ich sehe, habt Ihr es eilig, Eure Tapferkeit unter 
Beweis zu stellen.« Ihre Augen wurden noch größer. 
»Christian, es tut mir leid. Ich habe es nicht so gemeint.« 

»Nein? Wenn Ihr die Wahrheit wissen wollt, so habe ich es 
eilig, mit einem Frauenzimmer fertig zu werden, dass einem 
für angebotene Hilfe keinen Dank weiß.« Er ließ sie los und 
wandte sich ab. »Kommt mit.« 

Er spitzte die Ohren, ob er ihre leisen Schritte hinter sich 
hören konnte, und lächelte kalt, als er das leise Rascheln 
ihres Rockes an der Schwertscheide, die sie trug, vernahm. 
Ohne sich umzublicken ging er weiter zum Stall, mit jedem 
einzelnen Schritt geizend, um seinen rechten Knöchel zu 
schonen. Von de !’Isles Hausgesinde waren nur wenige im 
Innenhof zu sehen, diese aber schienen so sehr in ihre 
Arbeiten vertieft, dass ganz klar war, dass sie ihn und Avisa 
genau beobachteten. 

»Christian?« 

Er gab keine Antwort. Wandte er sich zu ihr um, lief er 
Gefahr, sich in ihren blauen Augen zu verlieren, die eine 
Sanftheit vortäuschten, die sie nur selten an den Tag legte. 
Ihr Gewand würde durch den Wind an ihre verlockende 
Gestalt gedrückt. Da allein ihr Anblick genügte, um ihn in 
eine Position der Schwäche zu versetzen, war es klug, wenn 
er nicht in ihre Richtung schaute. 

»Christian«, sagte sie, nun schon näher gekommen. »Was 
ich sagte, tut mir aufrichtig leid. Ich war außer mir.« 

»Wenn Ihr so leicht aus der Fassung zu bringen seid, wäre 
ich ein Narr, Euch zu trauen.« 

»Ach ...« Ihre Stimme war leise und brach fast an dem 
einzigen Wort. Sie überholte ihn, um sich ihm in den Weg zu 
stellen, und rief seinen Namen, als er um sie herumging. 

Er ging weiter. »Für eine Debatte ist keine Zeit, auch habe 
ich keine Zeit, Euch zu suchen, wenn Ihr Euch entfernt, um 
Gott weiß was zu unternehmen.« 

»Ich sagte, dass ich in die Waffenschmiede wollte.« 


Wohl wissend, was er riskierte, blieb er stehen und sah sie 
an. Der Wind hatte Haare aus ihren Kopfbändern gerissen 
und wehte sie ihr ins Gesicht. Die Strähnen betonten jede 
Rundung, die seine Finger einlud, sie zu erkunden. 

Christian verschränkte die Hände im Rücken, um dieser 
Versuchung nicht zu erliegen. »Ich meinte Euer 
Verschwinden aus unserer Kammer, ohne jemandem zu 
sagen, wohin Ihr wolltet.« 

»Seid Ihr so aufgebracht, weil ich hinausgelangte, ohne 
Euch zu wecken?« 

»Ja.« 

»Ach«, sagte sie wieder, und er wusste, dass er sie 
erschreckt hatte. 

»Avisa, wenn Ihr Eure Schwester retten wollt, müsst Ihr 
uns eines zugestehen: Wir müssen immer wissen, wohin Ihr 
Euch begebt.« 

»Und jeder von Euch wird mir dasselbe zugestehen?« 

»Für Guy kann ich nicht sprechen.« 

»Vielleicht ist es besser, man weiß nicht, was er macht, 
wenn er für sich sein möchte.« 

Mit einem verhaltenen Auflachen bot er ihr seinen Arm. Es 
war unmöglich, Avisa böse zu sein. Sie konnte einen gehörig 
in Rage bringen, stellte aber auch eine Herausforderung dar. 
Und sie bewies Vernunft ... wenn sie keine andere Wahl 
hatte. 

Baldwin kam mit ihren Pferden auf sie zu. Guy stand 
neben seinem Pferd, den Köcher lässig über der Schulter, in 
ein Gespräch mit zwei Frauen vertieft, die um seine 
Aufmerksamkeit wetteiferten. Keine sah aus wie die Frau, 
mit der er vorhin geschäkert hatte. Plötzlich regte sich in 
Christian Neid, weil sein Bruder sich auf den Umgang mit 
Frauen so gut verstand. Hätte er selbst über diese Lockerheit 
verfügt, wäre ihm der Umgang mit Avisa leichter gefallen. 

Zwar hatte er diesbezüglich Zweifel, da sie anders war als 
die einfältig lächelnden Frauenzimmer, die darauf aus 
waren, die Gunst eines Mannes im Austausch für ihre eigene 


süße Gunst zu erringen. Vermutlich würde sie einen Mann 
nur zu ihren eigenen Bedingungen in ihr Bett lassen. Er 
hätte zu gern gewusst, was für Bedingungen dies wohl sein 
mochten. 

»Drei Pferde?«, fragte Avisa. 

»Ich kam mit de !’Isle überein, dass er Euch eines gibts, 
antwortete Christian erleichtert, dass ihre Frage seinen 
Gedanken Einhalt gebot, die zu viel Verdruss führen 
konnten. Just die Bedingungen, die einen Mann in ihr Bett 
führen konnten, waren vielleicht auch jene, die ihn 
entmannen würden. »Der Graue ist für Euch.« 

»Vielen Dank.« 

Die Freude, die ihre von Herzen kommenden Worte in ihm 
weckte, war so groß, dass er erschrak. Ehe er gewahr wurde, 
was er tat, strich er über ihre Wange und zuckte sofort 
zurück. »Baldwin, hilf Avisa auf ihr Pferd.« 

»Gern.« Dem Jungen war anzusehen, dass er es kaum 
erwarten konnte aufzubrechen. 

»Ich bin gleich wieder da ... erst muss ich mich bei 
unserem Gastgeber verabschieden.« Sein Blick galt de !’Isle, 
der den Innenhof querte. 

Er beruhigte sich mit einem tiefen Atemzug, ehe er sich 
dem Baron näherte. In Avisas Nähe gerieten alle seine 
Körperfunktionen außer Rand und Band. Die Gefühle, die er 
sonst mit Leichtigkeit beherrschte, entzogen sich seiner 
Kontrolle. 

»Habt Dank für Obdach und Labung, de !’Isle«, sagte er 
nun wieder ganz ruhig. »Das Wetter scheint günstig, so dass 
wir unser Ziel in wenigen Tagen erreichen sollten. Wenn das 
Glück mit uns ist, wird der Rest unserer Reise so ruhig 
verlaufen wie unser Besuch hier.« 

»Mit ihr?« De l’Isle lachte. »Lady Avisa gehört zu jenen 
Frauen, die dafür sorgen, dass es nie Ruhe gibt.« 

»Stimmt, doch ich kann mit ihr umgehen.« 

»Dann seid Ihr besser als ich.« Plötzlich ernst werdend 
fuhr er fort: »Man hört hier immer wieder von Überfällen auf 


Reisende.« 

»Gewöhnliche Banditen fürchten wir nicht.« 

»Ich meine nicht gewöhnliche Banditen.« Er senkte die 
Stimme. »Ich spreche von denen, die behaupten, dass sie 
die alten Sitten befolgen.« 

»Die Sachsen ...« 

»Ich spreche nicht von den englischen Sitten, die man hier 
befolgte, ehe Duke William nach der Schlacht bei Hastings 
den Inselthron für sich forderte. Ich spreche von den 
Gebräuchen, die schon alt waren, als die Römer England in 
Besitz nahmen. Unter ihnen gibt es viele, die Becket gern 
tot sahen.« 

Christian ließ sich vom Wind die Kapuze vom Kopf wehen, 
um das Gesicht des Lords besser sehen zu können. »Ihr 
sprecht von den Königstreuen. Ich zähle nun auch zu 
ihnen.« 

»Nein, ich meine andere. Sie wollen, dass die Normannen 
aus England abziehen. Für sie sind sogar die Sachsen 
Fremde.« 

»Ihr sprecht von den alten Kelten?« 

»Ja.« 

Christian lachte. »Fast hättet Ihr mich verleitet, Eure 
Geschichte zu glauben.« 

»Ich scherze nicht. Man hört, dass Reisende verschwinden. 
Findet man ihre Leichen, sind sie in Stücke gerissen.« 

»Wilde Waldtiere«, sagte Avisa hinter ihm. 

»Waldtiere haben keine Messer, Mylady.« De Il’Isles 
Unbehagen regte sich. »Das ist kein Thema für Eure Ohren.« 

»Ich reise just auf den Straßen, von denen Ihr sagt, dass 
sie gefährlich seien.« Ihre Hand glitt zum Schwert. 

Christian verdrehte die Augen. Warum hatte Avisa nicht 
auf dem Pferd gewartet, wie er sie ersucht hatte? Wie jedem 
Mann war es dem Baron peinlich, diese Dinge mit einer Frau 
zu erörtern. »Dies ist ein Gespräch zwischen de !’Isle und 
mir, Avisa.« 


»Was lässt Euch glauben, dass hier in der Nähe einem auf 
altem Glauben basierenden Kult gehuldigt wird, Mylord?«, 
fragte sie, ohne Christian zu beachten. 

»Jeder, der der Sache auf den Grund gehen wollte, wurde 
bedroht.« De !’Isle warf Christian stirnrunzelnd einen Blick 
ZU. 
Entweder sah Avisa ihn nicht, oder sie entschied sich, ihn 
nicht zu beachten. »Dies ist nicht Wales, wo die Fürsten 
unter Berufung auf die alten Bräuche über ihr Land 
herrschen. Was habt Ihr unternommen, um ihnen 
entgegenzutreten?« 

»Lovell, verweist die Dame auf ihren Platz«, knurrte der 
Baron. 

»Hat man schon jemanden gefasst und verhört?«, fragte 
sie. 

»Lovell, auf ihren Platz.« 

Christian packte Avisas Arm und zog sie von de !’Isle fort, 
dessen Gesicht so rot wurde wie sein Mantel. »Danke für die 
Warnung und Eure Gastfreundschaft.« 

»Seid wachsam«, gab der Lord zurück. 

»Wir würden die Gefahr besser erkennen, wenn Ihr uns 
mehr darüber sagen könntet, ließ Avisa nicht locker. 

»Lovell ...« 

Christian zog Avisa am Arm. Als sie sich nicht rührte, 
erwog er, sie über die Schulter zu werfen und zu ihrem 
Grauen zu tragen, doch ihn würde ihr verflixtes Schwert 
womöglich just an der Stelle treffen, wo kein Mann getroffen 
werden wollte. 

Wieder riss er an ihrem Arm, und diesmal ging sie mit ihm 
zu Guy und Baldwin, die mehr oder weniger ungeduldig auf 
ihren Pferden saßen. Er warf Avisa auf ihren Sattel hinauf. 
Als ihre Brust seinen Arm streifte, vermochte er sein 
Aufstöhnen nicht zu unterdrücken. 

»Geht es Euch gut?«, fragte sie. 

»Mir geht es gut!« Verdammtes Frauenzimmer! Sie hatte 
ihn mit ihrer Schönheit behext, doch er würde nie wieder 


ihrem Zauberbann erliegen. »Bleibt dort, bis ich Euch 
erlaube abzusteigen!« Auf diesen Befehl hin hörte er 
Gekicher - nicht von Avisa, da sie ihn erzürmt ansah, 
sondern von den jungen Frauen, die sich beim Brunnenhaus 
zu schaffen machten. 

Er ging zu Blackthorn und schwang sich in den Sattel. 
Zum Teufel mit allen! Zum Teufel mit ihrem Gelächter! Und 
vor allem zum Teufel mit Avisa, die ihn vor de !’Isles 
Haushaltung gedemütigt hatte. Ein Blick zu seinem Bruder, 
und er deutete mit einer Kopfbewegung zum Tor. 

Guys finstere Miene verriet, dass seine Gedanken in 
ähnlichen Bahnen verliefen. Sie hatten ihres Vaters wegen 
zu viele Beleidigungen hinnehmen müssen. Dass der König 
Christians Treueid akzeptiert hatte, hätte eine Wende zum 
Besseren sein können, doch Avisa hatte mit ihrer Torheit 
jegliche Hoffnung darauf zunichtegemacht. 

So etwas durfte nicht wieder geschehen. 
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Christian war wütend. Auf sie. Seit sie Castle Orxsted 
verlassen hatten, war er wütend. Avisa hatte mehrfach 
versucht, ein Gespräch anzufangen, seine knappen 
Antworten aber hatten jede weitere Diskussion unmöglich 
gemacht. 

Baldwin ritt an ihrer Seite mit einem besorgen Ausdruck 
im jungen Gesicht. Guys aufbrausende Wut hatte ihn nicht 
beeindruckt, Christians stille Wut hingegen bekümmerte 
ihn. 

Und sie. 

Avisa hätte sich gern entschuldigt. Sie hätte ihre Fragen 
nicht äußern sollen, doch Lord de !’Isles Warnungen vor den 
Räubern hatten sie in Unruhe versetzt. Nachdem sie die 
Burg verlassen hatten, hatte sie versucht, sich zu 
entschuldigen, war aber durch Christians Schweigsamkeit 
zurückgewiesen worden. 

Bei Sonnenuntergang frischte der Wind auf. Er war so kalt, 
als käme er von der Nordsee. Die Pferde senkten die Köpfe, 
und Avisa verkroch sich in ihren Mantel. Über ihnen wurden 
die Wolken dichter, Vorboten eines drohenden Unwetters. 

Von links war ein Rascheln zu hören. Sie griff nach ihrem 
Schwert und ließ es los, als sie zwei Hasen über die Straße 
hoppeln sah. 

Christian warf ihr wortlos einen Blick zu. Sie schämte sich 
ihrer Reaktion auf diese Nichtigkeit. 

Guy ritt näher zu ihr heran. »Allmählich wird mir klar, wie 
Moorburgh es schaffte, den Lehenssitz Eurer Familie 
einzunehmen.« 

»Warum sagt Ihr das?« 

»Eben wart Ihr im Begriff, Euch zu unserer Verteidigung 
aufzuschwingen. Eine Frau!« Er lächelte hämisch. »Wenn die 
Männer im Herrenhaus Eures Vaters zuließen, dass ihre 


Frauen sich in Sachen einmischten, die über die 
Hausmauern hinausreichten, ließen sie vielleicht auch zu, 
dass ihre eigene Kampfkraft nachließ.« 

Sie umfasste die Zügel fester und bemühte sich um einen 
ruhigen Ton. »Was hat das eine mit dem anderen zu tun?« 

»Die Welt der Frau sollte sich um Heim, Familie und 
Ehemann drehen.« 

»Das hörte ich, wenngleich mir nicht klar ist, warum dies 
für alle Frauen zutreffen muss.« Sie schenkte ihm ein 
gezwungenes Lächeln. »Für mich trifft das nicht zu.« 

»Darin herrscht Übereinstimmung«, sagte Christian in 
demselben kalten Ton, in dem er sprach, seitdem sie Castle 
Orxted verlassen hatten. »Jetzt bin ich aber neugierig, wie 
Ihr den Waffenschmied Eures Vaters überreden konntet, für 
Euch eine Waffe zu machen.« 

Sie wünschte, Christian hätte sich aus diesem Gespräch 
herausgehalten. Mit Guy zu streiten war einfach, weil er 
emotional und nicht rational reagierte. 

»Es war der Wunsch meines Vaters.« Die Wahrheit war 
erfrischend wie ein lindes Lüftchen nach einem heißen 
Sommertag. »Ich bin glücklich, die ritterliche Kampfkunst 
erlernen zu dürfen.« 

»Ihr beugt Euch also zuweilen dem Willen eines Mannes?« 

»Wenn das Anliegen vernünftig ist.« Sie hätte den Mund 
halten sollen, wie sie merkte, als seine Lippen sich wieder 
verkniffen. Ihn fortgesetzt zu reizen, würde die Spannung 
zwischen ihnen nicht mindern. 

»Hoffentlich haltet Ihr es für vernünftig, dass wir in dem 
Haus dort drüben nächtigen.« 

»Christian, ich habe nicht ...« 

»Still, Avisa!«, er hob die Hand. »Folgt mir langsam.« 

Sie musste seine Vorsicht bewundern, als er sich dem 
Haus näherte. Es lag hinter einer Steinmauer, so hoch, wie 
sie ihre Hände über den Kopf strecken konnte. Vermutlich 
waren die Bewohner Bauern, die sich während der kurzen 
Tage nach der Mühsal der Erntezeit ausruhten. Aber solange 


man die Wahrheit nicht kannte, musste man auf der Hut 
sein. 

Das lange, schmale Haus war in besserem Zustand als die 
Nebengebäude. Stroh und Lehm deckten das Balkenwerk, 
an einigen Stellen ragten nackte Pfähle hervor. 

Der gefrorene Boden des Hofes bildete bizarre Muster, wo 
vor kurzem ein Karren Spuren hinterlasen hatte. Avisa 
schätzte, dass er nicht weit gefahren war. Auf ihrer kurzen, 
durch das rasche Verschwinden der Sonne hinter 
aufziehenden Wolken noch mehr verkürzten Tagesetappe 
waren sie nur einem einzigen Menschen begegnet. Auch das 
Dorf, durch das sie gekommen waren, hatte verlassen 
gewirkt. Die Kälte hielt die Menschen bei ihren Feuern. Die 
Ställe waren leer. Die Tiere waren der Wärme wegen, die von 
ihren Körpern ausging, in die Häuser gebracht worden. 

Dünne Rauchfinger drangen durch das Strohdach, Zeichen 
eines einladenden Feuers. Licht schimmerte durch undichte 
Fensterläden. 

»Wären wir nach Canterbury weitergeritten, anstatt 
umzukehren, könnten wir jetzt an de Boisverts Feuer 
sitzen«, murrte Guy, als er sein Pferd neben jenes von 
Christian lenkte. Ein Schneetreiben ließ Flocken zwischen 
ihnen wirbeln. 

Christians Blick überflog abermals den Hof. Er war froh, 
dass Avisa seinen Befehl befolgte ... dieses eine Mal. »Ich 
dachte daran.« 

Sein Bruder schauderte zusammen. »Dann denke auch an 
jene von uns, die keine holde Avisa haben, die sie wärmt.« 

Ehe er antworten konnte, lachte Avisa, und ihr Lachen 
klirrte spröde wie vereiste Zweige im Wind. Sie verschränkte 
die Arme auf dem Sattel und sah Guy mit einem Lächeln an. 
Christian erwog, seinen Bruder zur Vorsicht zu mahnen, da 
ihr Witz beißender war als der Wind. Tat er es, würde er aber 
nur riskieren, beide zu erzürnen, und sein Bruder müsste 
inzwischen eigentlich wissen, dass er in einem Wortgefecht 
Avisa nicht gewachsen war. 


»Eine holde Avisa?« Sie schob den Stoff, der ihr Gesicht 
bedeckte, unter ihre Kapuze. »Ich dachte, ich wäre die 
einzige.« 

Guys Mund wurde rund vor Staunen, ehe er stammelte: 
»Ich ... ich wollte nicht andeuten ...« 

»Nein?« 

»Ich würde nie Worte äußern, die Ihr nicht als 
Wertschätzung auffassen würdet, holde Avisa.« Sein Bruder 
hatte seinen Gleichmut rascher wiedergefunden, als 
Christian erwartet hatte. Vielleicht wurde Guy endlich 
erwachsen, eine Hoffnung, die zunichtewurde, als Guy 
fortfuhr: »Ich wollte nur andeuten, dass Ihr süße Wärme 
besitzt.« 

»Mir ist völlig klar, was Ihr andeuten wolltet.« Sie schwang 
sich mit derselben Anmut vom Pferd, die alle ihre 
Bewegungen auszeichnete. »Wenn Ihr Wärme sucht, könnt 
Ihr den Bauern fragen, der jetzt kommt, ob er Euch über 
Nacht eine Ziege oder Kuh zum Wärmen gibt.« 

Guy sprudelte eine unverständliche Antwort hervor. 

»Verbergt Euer Angesicht, Avisa«, befahl Christian in 
rauem Flüsterton. 

»\Was?« 

»Keine Widerrede!« 

Christian verbarg sein Erstaunen darüber, dass sie 
abermals gehorchte. Dann sah er, dass ihre Finger den 
Schwertknauf streiften, als sie eine Seite des Umhangs über 
ihr Gesicht zog. Er wusste nun, dass sie sich nicht gefügt 
hatte. Sie war kampfbereit. Witterte sie überall Gefahr? Sie 
durfte nicht übereilt reagieren und einem Gegner ihr 
Vorhaben zu rasch verraten. 

Christians Absicht war es, ein Nachtlager auszuhandeln. 
Wenn der Bauer sah, dass sie mit einer Frau unterwegs 
waren, würde der Preis für seine Gastfreundschaft viel höher 
ausfallen. Obwohl es eine Ehre war, einen Mann des Königs 
unter seinem Dach zu beherbergen, war zu erwarten, dass 


die Aussicht auf den drohenden harten Winter den Bauern 
geldgierig machte. 

Der Bauer war ein von Plackerei und kargem Lohn für 
seine Mühsal verbrauchter Mann. Sein Haar hatte sich ein 
sattes Braun bewahrt, sein Gesicht aber war von unzähligen 
Stunden in Sonne und Unwetter ausgedörrt. Schmutz 
verkrustete seine Hände, seine Kleidung verströmte 
unverkennbaren Dunggeruch. Sein Gang verriet jedoch 
Stolz, der erkennen ließ, dass sein niedriges Haus für ihn so 
prächtig war wie der Sitz eines Edelmannes. 

»Seid willkommen, Mylord«, sagte der Mann und beugte 
das Haupt. 

»Ich bin kein Lord. Ich bin Christian Lovell, Gefolgsmann 
König Henry Curtmantles. Ich reise mit drei Gefährten.« 

Der Mann war beruhigt. »Ihr seid willkommen, Sir. Unser 
Dach ist das Eure, solange Ihr zu bleiben beliebt.« 

»Wir nehmen Eure Gastfreundschaft gern in Anspruch.« Er 
zog einen kleinen Beutel unter seinem Umhang hervor und 
schüttelte ihn, damit der Mann das Klirren der zwei darin 
befindlichen Münzen hören konnte. Er warf ihn dem Bauern 
zu, der ihn mit einem Lächeln auffing. 

»Für Eure Pferde ist Platz in einem Raum an der Rückseite. 
Stellt sie ein, ich lasse indessen ein Abendessen für Euch 
zubereiten.« 

»Danke ...« 

»Ralph.« Der Bauer lief ins Haus zurück. 

Christian wandte sich seinen Gefährten zu. Er bedeutete 
ihnen, die Pferde zu bringen, und rührte sich nicht, als der 
grollende Guy Baldwin vorausging. Avisa trat auf ihn zu, 
doch er streckte die Hand aus und hielt sie auf. 

»Was habe ich nun wieder falsch gemacht?«, fragte sie 
verärgert und nicht ohne Schärfe. 

»Nicht Ihr, sondern ich.« 

Sie entblößte ihr Gesicht, und Christian hatte das Gefühl, 
die Sonne wäre wieder aufgegangen, um das Unwetter zu 
bannen. Ihre Augen waren beschattet, doch er konnte sich 


trotz der Dunkelheit ihre ausdrucksvollen Lippen und die 
weiche Haut ihrer Wange vorstellen, an der sich eine Locke 
ringelte. 

»Ich wusste gar nicht, dass Ihr Fehler begeht«, sagte sie. 
»Was habt Ihr gesagt? Ich weiß, dass ich weiß, was das Beste 
Ist.« 

»Müsst Ihr mir immer meine eigenen Worte vorhalten?« 

Sie ließ sich Zeit mit der Antwort, während der Wind über 
den Hof peitschte und scharfe Eisstücke gegen seine Haut 
trieb. Da sie meist eine rasche Antwort zur Hand hatte, war 
er nicht wenig verwundert. 

»Was das /mmer betrifft, bin ich nicht sicher«, sagte sie 
schließlich, »da unsere gemeinsame Zeit viel kürzer sein 
wird.« 

Nun war die Reihe an ihm, sprachlos zu sein. Er hatte 
seine banale Bemerkung nur scherzhaft gemeint. 

Als sie nach seiner behandschuhten Hand griff und sie 
hob, hoffte er, sie würde nicht zittern wie sein ganzer Körper. 
Er wollte, dass sie ihn berührte. Überall, ohne Stoff oder 
Leder zwischen seiner und ihrer Haut. Er wollte sie 
entdecken, wollte ihr Gewand im Rücken aufschnüren, es 
über Schultern, Brüste und Hüften herunterziehen, die sich 
beim gestrigen Ritt an seine Schenkel gedrückt hatten. 

»Avisa ...« So viele Dinge wollte er sagen, noch mehr aber 
ersehnte er, dass er sie hörte, wie sie verzückt seinen 
Namen hervorstieß, wenn er Teil von ihr wurde. Wieder stand 
er im Begriff, ihrem Zauber zu erliegen. Es kümmerte ihn 
nicht. Er wollte nicht entkommen. Er wollte sie. 

Sie drehte ihre Handfläche nach oben. Ihre Hand auf seine 
viel größere Handfläche legend, drückte sie etwas darauf 
und schloss seine Finger darüber. 

Ehe er fragen konnte, was es wäre, sagte sie leise: »Bitte, 
gebt diesen Ring Eurem Bruder zurück. Ich möchte nicht 
noch mehr in seiner Schuld sehen, als es ohnehin schon der 
Fall ist, wenn er mir bei der Befreiung meiner Schwester 
hilft.« 


»Und wie steht es mit mir, Avisa?« Er ließ den Ring in 
einen Beutel an seinem Gürtel fallen. »Habt Ihr das Gefühl, 
auch in meiner Schuld zu stehen?« 

»Nein.« Sie lächelte, und sein Herz hämmerte wie 
Pferdehufe im Galopp. »Ihr steht vielmehr in meiner Schuld, 
weil ich Euch vor dem verirrten Pfeil Eures Bruders rettete.« 

Er nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und zog sie in 
den Schutz seines Mantels, an dem der Wind riss. »Guy wird 
dies nicht so einfach hinnehmen. Er wird Euch weiterhin 
zusetzen, ihm die gewünschte Antwort zu geben.« 

»Das ist mir klar.« 

Er hob ihr Gesicht zu seinem. »Mein Bruder und ich 
unterscheiden uns in vielerlei Hinsicht, doch Ihr werdet 
feststellen, dass wir uns in unserer Sehnsucht nach Euch 
einig sind.« 

»Christian, ich bin meiner Familie verpflichtet. Ich dürfte 
an nichts anderes denken.« 

Er drückte seine Lippen auf ihre rechte Wange. Ihre Haut 
war kühl, aber verlockend. Er widerstand der Verlockung 
nicht. Er war nicht sicher, ob er es konnte, als er ihr Ohr mit 
seiner Zungenspitze koste. Langsam und gezielt folgte er 
jeder Muschelkrümmung. Sie fasste nach seinen Armen, als 
sie gegen ihn sank. 

»Woran denkst du jetzt?«, flüsterte er. 

Sie zog sich zurück, schwer atmend wie nach einem 
langen Lauf. »Das ist unfair. 

»Warum?« 

»Es ist kalt. Könnten wir das im Haus besprechen?« 

Er nahm ihre Hände und faltete sie an seiner Brust. »Wir 
können alles besprechen ... wo du möchtest, Avisa.« 

»Versucht nicht, mich mit schönen Worten zu verwirren.« 

»Ich versuche, mit schönen Worten um dich zu werben.« 

»Das tut auch Guy.« 

Er ließ ihre Hände los. Ihre Antwort war für ihn wie ein 
Schlag ins Gesicht. Vielleicht war er seinem Bruder 
ähnlicher, als er sich eingestehen wollte. Sein Bruder 


bediente sich süßer Worte, um Frauen in sein Bett zu locken. 
Und jetzt machte Christian dasselbe bei Avisa. Glaubte sie, 
er ginge ebenso wahllos vor wie sein Bruder? 

»Verzeiht, Avisa«, sagte er. »Ihr habt Euch unter meinen 
Schutz gestellt. Ich hätte nicht so sprechen sollen.« 

»Ihr sollt aufrichtig zu Mir sein.« 

»Zuweilen kann zu viel Ehrlichkeit so gefährlich sein wie 
zu wenig.« 

Sein ernster Ton brachte Avisa zum Lachen. Sie konnte 
nicht an sich halten. Christian war ein stolzer Mann, dem die 
Demut nicht zu Gesicht stand. 

Kühn legte sie einen Arm um ihn. »Besprechen wir lieber, 
wo wir ein warmes Plätzchen finden.« 

Er zog sie wieder in seinen Umhang, als sie zum Haus 
gingen. »Ihr seid sehr zielstrebig.« 

»In diesem Punkt bin ich Eurem Bruder sehr ähnlich.« 

Sein lautes Lachen machte dem Heulen des Windes 
Konkurrenz. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und 
genoss es, dieses Brausen zu hören, von innen und von 
außen. Er hatte ein wundervolles echtes Lachen, unbelastet 
von der Bürde der Schande, dem vermeintlichen Erbe seines 
Vaters. 

Sie gelangten in einen kleineren Hof vor der Haustür. Der 
Wind blies so heftig, dass die Schneeflocken in einem irren 
Tanz durch die Luft wirbelten. Sie wollte ins Haus stürzen, 
hielt jedoch inne, da sie wusste, dass sie ihre Frage stellen 
musste, wo niemand es hören konnte. 

»Wie habt Ihr den König genannt?s, fragte sie. 

»Kurzmantel. Habt Ihr den Namen noch nie gehört?« 

»Nein.« 

»Er ist unter diesem Namen bekannt, da er kurze Mäntel 
bevorzugt. Sonderbar, dass Ihr ihn nie gehört habt.« 

Ein heftiger Windstoß bewahrte sie vor einer Antwort. Sie 
zog ihren Umhang vors Gesicht, als der Sturm wie ein Tier in 
Todespein aufheulte. 


Es war nicht allein der Wind. Sie hörte, wie ein Wolf dem 
Sturm Paroli bot. Christian griff nach seinem Schwert, nahm 
dann ihre Hand und bat sie, ihm zu folgen. Sie kam seiner 
Aufforderung allzu gern nach. Die raue Nacht blieb den 
Wölfen überlassen. 

Das Innere des Hauses war karg. Menschen kauerten um 
die runde Feuerstelle in der Mitte. Dahinter musste noch ein 
Raum liegen, da sie eine verhängte Türöffnung im 
Hintergrund sah. Niedrige Deckenbalken streiften Christians 
Kopf, als er um einen Tisch herumging. Ein Fellstapel lag auf 
dem Boden neben zwei mit Stroh und weiteren Fellen 
bedeckten Bettgestellen. Eine einzige gewebte, 
zusammengelegte Decke nahm den Ehrenplatz auf einer 
Truhe ein, dem einzigen anderen Möbel des Raumes. 

Vier Männer saßen auf einer Seite der Feuerstelle, Frauen 
und Kinder drängten sich auf der anderen Seite. Alter und 
Statur der Männer verrieten Avisa, dass es Brüder sein 
mussten. Die Luft war schwer vom Qualm, und sie fragte 
sich, warum er nicht durch das Strohdach abzog. 

»Wird aber auch Zeit, dass ihr hereinkommt«, rief Guy und 
bedeutete ihnen, näher ans Feuer zu treten. 

Avisa schob ihre Kapuze zurück und ließ den Mantel von 
den Schultern gleiten. Im Haus war es nicht viel wärmer als 
draußen, doch man war hier vor dem Wind so gut wie ganz 
geschützt. 

Alle Blicke ruhten auf ihr, die Frauen kniffen die Augen 
frostig abschätzend zusammen, die Männer musterten sie 
ebenso ungeniert, doch in ihren Mienen lag nichts Kühles. 
Einer leckte sich die Lippen und lächelte. Als Christian 
zwischen die lüsternen Blicke der Männer und sie trat, war 
sie dankbar. 

Er legte seine Hand auf Avisas Arm. »Avisa, das ist unser 
Gastgeber, Ralph Farmer.« 

»Habt Dank für den Willkomm in Eurem Haus.« Sie 
schenkte dem stämmigen Mann ein warmes Lächeln, das er 


trotz der wachsamen Blicke der Frauen des Haushalts 
erwiderte. 

»Es ist eine Ehre, eine so schöne Frau bei uns zu haben«, 
sagte der Bauer. »Wenn Ihr wünscht ...« 

»Lady Avisa«, sagte Christian leise. 

Das Lächeln des Mannes wurde unsicher. 

Avisa setzte hinzu: »Ihr ehrt mich mit Komplimenten 
ebenso wie mit Eurer Gastfreundschaft. Fasst es jedoch nicht 
als Beleidigung auf, wenn ich an einem Abend wie heute 
Letztere höher schätze.« 

Der Bauer starte sie an und lachte Dies hatte 
Signalwirkung, da alle anderen in sein Lachen einstimmten. 
Es war ein gezwungenes Lachen, doch es gab Avisa Zeit, 
sich neben Guy zu setzen. 

Als Christian sich neben ihr auf den Boden setzte, wurde 
das Essen gebracht. Es war besser, als sie befürchtet hatte. 
Das Roggenbrot wurde mit Käse und einem Becher Ale 
serviert. Sie aß, dankbar, dass das Brot nicht aus 
Bucheckern gebacken worden war. Die Ernte musste für 
diesen Hof so gut ausgefallen sein wie auf den Feldern von 
St. Jude’s Abbey. 

Die Männer fragten Christian ehrerbietig, was er an 
Neuigkeiten gehört hätte. Die Frauen sprachen nur, wenn es 
galt, die Kinder zu beruhigen. Hier war die Rückkehr des 
Erzbischofs kein Thema, was Avisa zu der Annahme 
verleitete, dass diese Dinge auf das Leben der Menschen 
außerhalb Canterburys wenig Einfluss hatten. 

Viel mehr interessierte sie, wie Guy versuchte, eine Frau 
zu betören, die jünger als alle anderen war. Sie schien von 
seiner Aufmerksamkeit überwältigt und antwortete ihm so 
leise, dass Avisa nichts hören konnte. Ein Mann, 
möglicherweise der Vater des Mädchens, verfolgte die Szene 
mit Argusaugen. Versäumte das Mädchen, auf Guys kaum 
verhüllte Andeutungen zu antworten, versetzte er ihr einen 
Rippenstoß. 


Avisa senkte den Blick auf das Speisebrett, das sie mit 
Christian teilte. Sie wusste, dass Väter ihre Töchter 
benutzten, um sich bei hochmögenden und angesehenen 
Herren in Gunst zu setzen, doch es war ihr unangenehm, 
Augenzeugin eines solchen Kuhhandels zu werden. 

Christian tätschelte ihre Hand, und sie schenkte ihm ein 
kleines Lächeln. Nun erst fiel ihr auf, dass er seinen Bruder 
genau im Auge behielt. Als Erbe war es Christians Pflicht, 
seinen Bruder vor dummen Versprechungen zu bewahren, 
die der Familie womöglich lästige Verpflichtungen 
aufbürdeten. 

Sie verspeiste eben die letzten Bissen ihres Abendessens, 
als der Hausherr sagte: »Seid auf der Hut, wenn ihr 
westwärts reitet. Immer wieder verschwinden Reisende von 
der Straße.« 

»Von Lord de !’Isle erfuhren wir, dass es hier Anhänger der 
alten Sitten gibt«, erwiderte Christian mit einem Gleichmut, 
den sie ihm nicht abnahm. 

Ihr Gastgeber, der ins Feuer spuckte, auch nicht. »Lord de 
"Isle versteckt sich hinter seinen Mauern, während diese 
Banditen über Wald und Fluss herrschen.« 

Avisa verkniff sich die Frage, die ihr auf der Zunge lag. Sie 
wollte Christian nicht schon wieder in Verlegenheit bringen 
und sprechen, während die anderen Frauen schwiegen. 

»Banditen?«, fragte Christian und griff nach einem Stück 
Brot. »Meint Ihr, es sind gewöhnliche Banditen?« 

Sie wartete auf Ralphs Antwort, da Christian just die Frage 
gestellt hatte, die sie interessierte. 

Ralph sah die anderen Männer an. Zwischen ihnen musste 
eine geheime Botschaft ausgetauscht worden sein, da er 
sagte: »Wir haben mit ihnen nichts zu schaffen, und bislang 
ließen sie uns in Ruhe.« 

»Ihr seid sehr klug.« 

Christians Antwort freute die Männer, die ihm wieder Bier 
anboten. 


Während die Männer das Gespräch fortsetzten, musste 
Avisa ein Gähnen unterdrücken. Die Frauen standen auf und 
brachten die Kinder durch den verhängten Ausgang hinaus. 
Sie kamen wieder und breiteten Felle auf dem Boden aus. 
Bald waren die Kinder eingeschlafen, und die Frauen ließen 
sich um die Felle nieder und beschäftigten sich mit 
Handarbeiten. Eine griff zu einer Spindel und spann mit 
einer Leichtigkeit Fäden, wie Avisa sie nie zuwege gebracht 
hatte. Sie wandte den Blick ab, als die Bewegung sie in 
ihren Bann zog und sie einzuschläfern drohte. 

Trotz ihrer Bemühungen entschlüpfte ihr ein Gähnen, das 
sie hinter vorgehaltener Hand verbarg, Christian aber stand 
auf und reichte ihr die Hand. 

Als er ihr beim Aufstehen half, sagte er: »Lady Avisa ist 
müde. Wenn Ihr uns ihre Schlafstatt zeigt, würde sie es zu 
schätzen wissen.« 

Der Hausherr sprang auf und führte sie mit viel Getue zu 
der Tür, durch die die Kinder hinausgebracht worden waren. 
Seine hölzernen Sohlen klangen wie Hammerschläge auf 
dem Boden, doch keines der Kinder rührte sich. 

Er zog den Vorhang beiseite und ließ sie mit einer 
Verbeugung eintreten. Avisa nickte zum Dank, als sie einen 
winzigen, modrig riechenden Raum betrat. Der Sturm 
musste sich verzogen haben, da Mondlicht auf den 
Lehmboden fiel. Eine Öllampe spendete kaum zusätzliches 
Licht. Für ein Feuer war kein Platz, doch waren Feuchtigkeit 
und Kälte erstickendem Qualm vorzuziehen. 

Als ihr Gastgeber den Vorhang wieder fallen ließ, rüttelte 
Christian an dem mit Heu belegten Bettgestell. Es wackelte, 
brach aber nicht zusammen. 

»Avisa, es wird Euch aushalten. Wir anderen werden auf 
dem Boden bequemer liegen.« 

Baldwin breitete seinen Mantel über das Heu und 
verbeugte sich vor Avisa. Der Page wollte offenbar den 
Kavalier spielen. 


Guy sah es anders. »Bequemer? Auf dem Lehmboden? Ich 
glaube, ich suche mir einen anderen Schlafplatz.« 

»Du schläfst hier«, sagte Christian. 

Guy reckte sein Kinn. »Ich bin erwachsen und schlafe, wo 
ich will.« 

»Nein. Du schläfst hier. Das Mädchen hat nicht das richtige 
Alter.« 

»Ein sehr erfreuliches Alter.« 

Christian schnaubte verächtlich. »Diese Bauernmädchen 
werfen ihre Jungfräulichkeit sehr früh weg. Habe ich Recht, 
Avisa?« 

Als sie sein verschwörerisches Blinzeln sah, beeilte sie sich 
zu sagen: »Vermutlich hat sie bis jetzt schon manches 
Schäferstündchen mit einem kräftigen Bauernburschen im 
Gebüsch verbracht.« 

»Umso mehr Grund, sie nicht zu verfolgen«, sagte 
Christian und schlug seinem Bruder auf die Schulter. »Warte 
doch ab. De Sommeville könnte hübsche Töchter haben.« 

»Er würde aber auf einer Heirat bestehen.« Guy schmollte 
wie ein Kind. 

»Woher wollt Ihr wissen, dass das Mädchen nicht auch 
diese Absicht verfolgt?« Avisa flehte insgeheim um 
Vergebung für das, was sie jetzt sagen wollte. Es war ihr 
zuwider, schlecht von dem Mädchen zu sprechen, das 
zwischen dem Ehrgeiz seines Vaters und Guys Verlangen 
gefangen war. »Sie kann sich glücklich schätzen, dass der 
Bruder eines Ritters sie wohlgefällig ins Auge fasste. Wer 
weiß? Vielleicht will sie Euch den Sprössling eines anderen 
unterschieben.« 

»Sie benahm sich jungfräulich«, wandte Guy ein. 

»Benahm«, wiederholte sein Bruder. 

Guy fauchte einen Fluch, ehe er zum Bett stapfte und sich 
setzte. 

Avisa kehrte ihm den Rücken, da sie ihr Lächeln nicht 
verbergen konnte. Sie wollte Christian ihr Mitgefühl 


ausdrücken. Sein Bruder bedurfte mehr Aufsicht als sein 
Page. 

Als hätte sie seinen Namen laut genannt, sagte Baldwin 
vom Eingang her: »Ich schlafe auf der anderen Seite des 
Vorhangs. Hier drinnen ist nicht genug Platz für uns alle.« 

»Der Platz ist ausreichend«, erwiderte Christian. »Lass 
dich nicht von diesen Banditengeschichten aus der Ruhe 
bringen, Junge.« 

Baldwins Erröten war trotz der trüben Beleuchtung 
sichtbar. »Ich würde lieber Wache halten, Sir. Wer weiß, wer 
hier noch Obdach sucht?« 

Christian schlug ihm auf die Schulter - nicht so kräftig wie 
seinem Bruder »Vergiss nicht, dass morgen eine lange 
Strecke vor uns liegt.« 

»Ich weiß.« 

Als Guy aufstand und zur Tür ging, sah Christian ihn 
finster an. 

»Aus dem Weg, Bruder«, befahl Guy, »falls du nicht 
möchtest, dass ich mich vor der holden Avisa erleichtere.« Er 
ließ ein Lächeln aufblitzen, das ihr galt. 

Christian nickte. »Beeile dich.« 

»Ich sagte, dass ich das Mädchen in Ruhe lassen werde.« 

»Und die anderen Frauen ebenso.« Er packte den Arm 
seines Bruders. »Ich möchte mich nicht gegen die Mistgabel 
eines Bauern verteidigen müssen, weil du versucht hast, 
seine Frau zu verführen.« 

Guy schüttelte seine Hand ab. »Ich doch auch nicht. Ich 
möchte nur ein Plätzchen finden, wo ich nicht allein auf dem 
Boden schlafen muss.« Nach einem letzten unwilligen Blick, 
der Christian galt, schob er ohne ein weiteres Wort den 
Vorhang beiseite. 
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»Ich nehme an, Ihr habt schon vornehmer genächtigt, 
Avisa«, sagte Christian. Als er gegen die Wand schlug und 
ein hohles Geräusch ertönte, zog er eine Braue hoch. »Auf 
der anderen Seite ist wohl das Vieh untergebracht.« 

»Der Raum genügt mir.« Sie wünschte, sie könnte ihm von 
den Winternächten erzählen, die sie im Verlauf ihrer 
Ausbildung im Freien verbracht hatte. »Baldwin vergaß 
seinen Mantel.« Sie nahm ihn vom Bett und schob mit der 
Schulter den Vorhang beiseite. 

Der Junge lag zusammengerollt wie ein Hündchen da. Sein 
gedämpftes Schnarchen übertönte das leise Stimmengewirr 
hinter ihm. Sie breitete den Mantel über ihn und ließ den 
Vorhang mit leisem Lachen fallen. 

Als sie Christian den Grund erklärte, lächelte er. »Der 
Junge hat das Zeug zu einem guten Krieger.« Ohne Pause 
setzte er hinzu: »Heute habt Ihr Euch gut gemacht, Avisa. 
Erstaunlich gut.« 

»Wobei?« 

»Indem Ihr Euch benommen habt, wie es einer Frau 
geziemt.« 

Sie war sicher, dass seine Worte als Kompliment gemeint 
waren. »So benehme ich mich immer. Ich könnte gar nicht 
anders, da ich eine Frau bin und ich mich entsprechend 
benehme.« 

»Ihr wisst, dass dies nicht stimmt.« Er warf seinen Mantel 
auf den Boden, wo er wie ein Vogel mit gebrochenem Flügel 
landete. Ohne sich die Mühe zu machen, den dunklen 
Wollstoff glatt zu streichen, streckte er sich aus. 

Sie setzte sich aufs Bett und klimperte schmachtend mit 
den Wimpern. »Wäre es Euch lieber, wenn ich mich Euch an 
den Hals hängen würde, wie es die Frauen bei Eurem Bruder 
machen?« 


»Es gibt für eine Frau andere Möglichkeiten, ihre Wünsche 
durchzusetzen.« 

»Indem sie die Hilflose spielt.« Sie rümpfte die Nase. 

»Indem sie genau weiß, wann sie weibliche Raffinesse 
einsetzen muss.« Er legte sich auf dem Mantel zurecht und 
stützte sich auf seine Ellbogen. »Herrgott, mich drückt jeder 
einzelne Stein im Boden.« 

»Wenn Ihr lieber das Bett wollt, könnt Ihr es haben. Ich 
kann gut auf dem Boden schlafen. Mein Mantel ist dicker als 
Eurer.« 

»Ich werdet den dickeren Mantel als Schutz gegen 
Ungeziefer brauchen.« 

Sie lehnte sich lachend aus dem Bett. »Also deshalb habt 
Ihr mir das Bett angeboten? Ihr wolltet es nicht teilen?« 

Er schlang einen Arm um ihre Schultern und hielt sie in 
ihrer Stellung zu ihm gebeugt fest. »Ich sagte kein Wort, 
dass ich Euer Bett nicht teilen wollte.« 

Sie verlor sich in seinem glutvollen Blick. In seinen Augen 
lag die Verheißung der Leidenschaft, die seine Küsse hatten 
ahnen lassen. Sie brauchte sich nur herunterziehen lassen 
und ... Hastig zog sie sich zurück. Man hatte sie 
ausgeschickt, um sein Leben zu retten, und nicht, um neben 
ihm zu schlafen. Sie war eine Schwester der Abtei von St. 
Jude. Ihr Gelübde, der Königin und dem Kloster geleistet, 
hatte Vorrang vor allem anderen. 

»Und ich sagte nichts davon, dass ich meines teilen 
möchtes, gab sie zurück. 

Christian erhob sich. »Wenn Ihr schlechter Laune seid, 
schlaft lieber.« Er ging zum Vorhang. Als er ihn wegschob, 
um hinauszublicken, murmelte er: »Ein Mucks und ich 
erdrossle Euch, das schwöre ich.« 

»Ihr seid es, der schlechte Laune hat.« Sie lachte kurz auf, 
als er den Vorhang fallen ließ. »Oder sollte ich sagen, 
schlechterer Laune als sonst? Lasst es nicht an mir aus, 
wenn Ihr Euch über Guy ärgert.« 


»Er ist nicht der Einzige, der mich erbittert. Wäre ich Euch 
nicht begegnet, würde ich den Advent mit guten Freunden 
verbringen, die für Tafelfreuden und bequeme Betten 
sorgen.« 

In der Hoffnung, er würde nicht merken, dass sie bluffte, 
zeigte sie auf den Vorhang. »Geht! Wenn Euch ein paar 
unbequeme Nächte schon zu viel sind, kann ich nicht 
hoffen, dass Ihr gewillt seid, es mit einem gewitzten Gegner 
wie Wain of Moorburgh aufzunehmen. Greint Ihr immer wie 
ein Säugling?« 

»Euer Vater hätte gut daran getan, seiner Tochter 
beizubringen, ihre Zunge zu hüten. War es Eure 
Natternzunge, die Moorburgh so erzümte, dass er Eure 
Familie angriff?« 

Sie stand auf und ging zu ihm. Als sie die Hand wie zu 
einem Schlag hob, umfasste er ihr Handgelenk. Sie zuckte 
zusammen, als seine Finger sich in ihre Haut gruben. Ihre 
List hatte ihn mehr ergrimmt, als sie vorausgesehen hatte. 

»Loslassen!«, befahl sie. 

»Damit Ihr mich schlagen könnt?« Er lachte ohne Humor. 
»Für so dumm könnt Ihr mich nicht halten.« 

»Das sagte ich nie. Ich sage vielmehr, dass Ihr arrogant, 
ungeduldig und wütend seid, weil Ihr mich nicht so 
herumkommandieren könnt wie alle anderen.« 

»Ihr habt zugestimmt, Euch zu fügen.« 

»Das werde ich auch.« 

»Wann? Ihr widersetzt Euch allen meinen Befehlen.« 

»Nur eine Närrin würde alle Eure Befehle befolgen.« 

Er zog sie näher zu sich. »Dann sollet Ihr eine Närrin sein, 
Avisa, wenn Euch das Leben Eurer Schwester lieb ist.« 

Sein Gewitterblick ließ an weit größere Gefahren denken 
als an Wind und Wölfe, doch ihr war jetzt klar, wie einem 
Seemann zumute sein musste, der auf eine wilde See 
hinausblickt. Eine so ungestüme Wut konnte gefährlich sein, 
doch eine mögliche Entdeckung wirkte so verlockend, dass 
jede Gefahr daneben verblasste. 


Sie musste etwas sagen. Etwas, das er erwartete. Etwas, 
das ihn so ärgerte, dass er sie losließ und sie so tun konnte, 
als wäre sie froh. 

»Zieht Ihr Geistlosigkeit bei Frauen vor, Christian?«, 
flüsterte sie. Spräche sie lauter, würde er womöglich das 
Beben ihrer Lippen hören, die sich nach seinen Küssen 
verzehrten. 

»Nein.« 

»Und doch heißt Ihr mich, eine Närrin zu sein. Warum?« 
Sie versuchte einen Schritt zurückzutreten, seine Arme aber 
drückten sie an seine Brust. 

»Weil ich erfahren möchte, was sich hinter Euren 
geschliffenen Worten verbirgt, die darauf abzielen, einen 
Mann zu vernichten.« 

»Das ist nicht meine Absicht.« 

»Was dann?« 

Als sie sich diesmal zurückzog, ließ er sie los. Sie war 
versucht, sich ihm wieder in die Arme zu werfen, doch sie 
musste sich an die kleinen Reste der Fassung klammern, die 
ihr geblieben waren. Als sie ans Fenster ging, kehrte sie ihm 
den Rücken zu, während sie sich bemühte, ihren 
Gesichtsausdruck zu entspannen. Sie musste für ihn eine 
neue Geschichte erfinden, eine neue Lüge. Allein der 
Gedanke war entsetzlich. 

»Ich möchte nicht, dass ich Euch gefalle«, sagte sie. 

»Seid diesbezüglich unbesorgt.« 

Sie drehte sich blitzschnell um, während ihr Verstand ihr 
eingab, diesem Gespräch ein Ende zu machen. »Ich gefalle 
Euch nicht?« 

»Was könnte einem an Euch gefallen, Avisa?« Er ging auf 
sie zu, während er an den Fingern abzählte. »Erstens seid Ihr 
dickschädelig, zweitens zeigt Ihr keine Dankbarkeit für das, 
was wir für Euch getan haben.« 

»Das stimmt nicht! Ich bin sehr dankbar.« 

»Drittens«, fuhr er fort, als hätte sie nichts gesagt, »findet 
Ihr jede denkbare Möglichkeit, mir Schande zu machen.« Er 


hielt die drei Finger hoch, um ihren Protest zu ersticken. 
»Euer Verhalten in der Halle zu Castle Orxted ist das beste 
Beispiel. Viertens fördert Ihr bei allen, denen wir begegnen, 
die schlimmsten Gefühle zutage.« 

»Was soll das heißen?« Sie sollte dieser Debatte ein Ende 
machen, sie sollte hinausgehen und ihn allein lassen. Sie 
sollte, doch der Schock, dass sie ihm nicht gefiel, hatte sie 
wie ein Speer durchbohrt. 

»Ihr habt die Männer da draußen gesehen.« Er zeigte auf 
den zugezogenen Vorhang. »Sie haben nun Ärger mit ihren 
Frauen, weil sie ihr Verlangen nach Euch nicht verbergen 
konnten.« 

Sie schlug gegen die Wand. Getrocknete Schmutzstücke 
fielen zu Boden. »Ihr könnt mir mein Äußeres nicht 
vorwerfen. Dafür kann ich nichts.« 

»Aber Ihr hättet den Mantel anbehalten können, bis wir 
uns zurückzogen.« 

»Beim Essen?« 

»Ja.« 

»Das ist absurd. Wollt Ihr mir auch die Schuld am Wetter 
und dem frühen Sonnenuntergang und dem Zwist zwischen 
König und Erzbischof geben?« 

Er packte ihre Schultern. Als sie sich ihm entziehen wollte, 
drückte er sie an sich. Seine Hände glitten langsam ihre 
Arme entlang. Ihr Körper bestürmte ihren Verstand, ihren 
Zorn zu zügeln und nachzugeben. Die Aussicht, seine festen 
Muskeln zu liebkosen, ließ ihre Finger zittern. Ein Seufzen 
kam ihr über die Lippen, das nach seinem Mund lechzte. 

Als sein Arm sich um ihre Taille schlang, beugte er sich zu 
ihr. Sie wartete auf seinen Kuss, sehnte ihn herbei und 
hasste sich dafür. Er küsste sie nicht. Stattdessen hielt er so 
knapp vor ihr inne, dass seine Lippen ihren Mund streiften, 
als er sprach. 

»Avisa, niemals würde ich dir das Unwetter draußen 
anlasten.« Seine Finger glitten in die Flechte, die über ihren 
Rücken fiel. Er löste sie und murmelte: »Aber du hast Schuld 


an dem Sturm, der in mir tobt, an dem Feuer, das mich 
erfasst, wenn ich dich ansehe, dich berühre, dein 
sonnengewaschenes Haar rieche.« Er hob eine Hand voll 
Haare und führte sie an seine Nase. 

»Das ist Euer Problem, nicht meines.« Sie kämpfte darum, 
dass es ihm nicht gelänge, ihre Wut zu dämpfen, als sie ihm 
ihr Haar entzog. »Ihr müsst Eure Begierden zügeln.« 

»Nicht dein Problem, sagst du?« Seine Lippen liebkosten 
ihren Hals, wo der Puls am heftigsten schlug. 

»Christian ...« 

Sein Mund streifte ihre Lippen, als er sie an die Wand 
drückte. Seine Zunge kämpfte flink wie ein Schwert mit 
ihrer, als er ihren Mund erforschte. Sie musste sich ihm 
entziehen, musste sagen, er solle aufhören. Sie musste ... 

Sie jagte seine Zunge zurück in seinen Mund und ließ ihre 
Arme seinen Rücken hinaufgleiten. Jeder stramme Muskel 
reagierte auf ihre Berührung. Sie konnte ihm Lust bereiten 
wie er ihr. Schwindel erregendes Machtgefühl erfasste sie 
und löste sich in einer Gefühlseruption auf, als er ihre linke 
Brust umfasste. Schauer durchrasten sie, während sie seinen 
Namen hervorstieß und die Kontrolle über ihren Körper 
verlor, der sich heftig an ihn drängte und ihn förmlich 
anflehte, nicht aufzuhören. 

Schluss jetzt. Du kommst von St. Jude’s Abbey. Du bist nur 
hier, um ihn zu beschützen. Du darfst dich nicht in ihn 
verlieben. 

Liebe? Woher kam dieser Gedanke? Eben hatte er ihr 
gesagt, dass sie ihm nicht gefiel. Wie konnte sie an Liebe 
denken? 

»Mach die Augen aufs, flüsterte er. 

Sie hätte sie öffnen und die Situation so sehen sollen, wie 
sie war. Sie hatte eine Aufgabe zu vollenden. Ihr Leben mit 
seinem zu verquicken, war ein Fehler. Sie durfte sich nicht 
von ihren Sehnsüchten beherrschen lassen, damit sie nicht 
strauchelte und die Wahrheit enthüllte, wie sie ihn 
manipulierte und dazu brachte, ihre Lügen zu glauben. 


»Bitte, öffne die Augen.« Sein Atem an ihrem Gesicht 
brachte den Geruch von Ale und eine Wärme, die sie 
festhalten und an ihrem Herzen bergen wollte. 

Sie tat es und fragte sich sofort, ob es nicht ihr größter 
Fehler war, diesem simplen Befehl zu folgen. Was er in ihr 
entfesselt hatte, glühte in ihren Augen. Sie wurden ein 
wenig schmal, als sein Daumen ihre Brust entlangglitt und 
mit der Spitze spielte. 

Sie stöhnte, als das Prickeln entlang des Rückgrats ein 
Beben in ihrem Inneren auslöste. Ihr Kopf sank gegen die 
Wand, während er sanfte Küsse auf ihre Schulter regnen ließ. 
Als er die andere Hand hob, um sie über ihre rechte Brust 
gleiten zu lassen, schob er ein Bein zwischen ihre Schenkel. 
Er bewegte es auf den Punkt zu, von dem das Beben 
ausging, und sie umfasste seine Schultern. Ob er dieses 
Beben auch spürte? Konnte er die süße Pein, die in ihr 
pochte, lindern? 

Er trat weg, und sie schwankte auf den Füßen. Sie 
umklammerte das Bettgestell neben sich und starrte ihn 
ungläubig an. 

»Begehren ist also nicht Euer Problem, Mylady?«, fragte er 
in einem Ton bar aller Gefühle. 

»Du plärrender Esel!« Sie legte die Arme um sich, gegen 
das Verlangen ankämpfend, nach ihm zu fassen. Wie konnte 
sie ihn begehren, da er doch ehrlich gesagt hatte, dass er sie 
nicht mochte, und sie dann zu fieberhaften Höhen der 
Leidenschaft gebracht hatte, nur um sie zu verspotten? 

»Bedeutet das, dass Ihr Eure Ansicht über das Begehren, 
das wie ein Sturm zwischen uns tobt, geändert habt?« Ein 
kaltes Lächeln umspielte die Lippen, die sie so heiß geküsst 
hatten. 

»Schweigt!« 

»Wie Ihr wollt!« Er neigte den Kopf. »Schlaft wohl, 
Mylady.« 

Der Vorhang raschelte, und Guy trat ein. Er brummte 
etwas, warf seinen Mantel auf den Boden und ließ sich 


schwer darauf nieder. Er fuhr fort, vor sich hinzubrummen, 
während er die Stiefel auszog und sich hinlegte. 

»Schlaf wohl, Bruders, sagte Christian. 

»Das hätte ich gekonnt«, erwiderte Guy. 

Avisa blickte weg, ehe die Männer entdeckten, dass sie 
dieses eine Mal auf Seiten Guys war. Aus dem Augenwinkel 
sah sie, wie Christian sich wieder auf seinen Mantel legte. Er 
verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schloss die 
Augen. Ehe sie oder Guy noch etwas sagen konnten, war er 
eingeschlafen. 

Sie versuchte, es sich auf ihrem Strohlager bequem zu 
machen. Verdammter Christian! Er musste wissen, dass sie 
nicht schlafen konnte, wenn ihr Köper vor Verlangen nach 
ihm in Flammen stand. Sie war dumm gewesen, sich von 
seinen Küssen und wilden Liebkosungen hinreißen zu 
lassen, bis sie das Gelübde vergaß, das sie an die Königin 
und an die Abtei band. Sie musste seine Umarmungen 
meiden. Sie hoffte, sie könnte die Willenskraft aufbringen, 
ihm zu widerstehen. 

Sie fragte sich, ob es auf der ganzen Welt so viel 
Selbstbeherrschung gab. Sie konnte sich nicht zurückhalten, 
einen Blick über die Bettkante zu werfen. 

Er schlief ganz fest. 

Mit noch einem Fluch, den sie eigentlich nicht hätte 
kennen dürfen, ließ sie sich aufs Stroh zurücksinken. Sie 
wickelte sich in ihren Mantel und fragte sich, warum sie 
gehofft hatte, dass er wach wäre. Um noch mit ihm zu 
sprechen? Sie hatte ihm nichts zu sagen, bis auf den 
Umstand, dass sie trotz ihres Gelübdes, das sie der Abtei 
geleistet hatte, trotz ihres Gelöbnisses, das sie Königin 
Eleanor gab, trotz all ihrer anders lautenden Versicherungen 
im Moment nichts anderes wünschte, als in seinen Armen zu 
schlafen. 
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Avisa senkte ihr Schwert und wischte ihr schweißnasses 
Gesicht am linken Ärmel ab. Ihre ärgerliche Miene verriet, 
wie hinderlich der Ärmelbesatz war, der ihr fast bis zu den 
Füßen reichte und sie wünschen ließ, sie hätte das 
praktischere Gewand zur Hand, das sie im Kloster trug. Kein 
Wunder, dass es unüblich war, dass Frauen ein Schwert 
trugen. Allein der Gedanke, in einem Kleid mit so absurden 
Ärmeln einem Gegner gegenübertreten zu müssen, reichte, 
um die Beherzteste mutlos werden zu lassen. 

Wie kam es, dass die Abtei in den wenigen Jahren seit 
ihrer Gründung eine Entwicklung genommen hatte, die so 
stark von der Welt außerhalb der Klostermauern abwich? 
Während hinter den Mauern gesunder Menschenverstand 
herrschte, konnte sie das von den Menschen, die ihr auf der 
Reise begegnet waren, nicht behaupten. 

Sie hatte Christian zu den wenigen mit vernünftigem Kopf 
gezählt, bis zum Abend zuvor. Sie frage sich nun, ob sein 
bizarres Benehmen der Grund war, weshalb Königin Eleanor 
sie ausgesandt hatte, dafür zu sorgen, dass er nicht in 
Schwierigkeiten geriet. 

Sie stieß ihr Schwert in einen Heuhaufen. Dieser Schuft! 
Dieser Sohn eines Schuftes! Er hatte genau gewusst, was er 
tat, als er sie zu verführen versuchte. Er hatte alles mit einer 
bestimmen Absicht gemacht, und sie war so schwachsinnig 
gewesen, auf seine Verführungstaktik hereinzufallen. Wieder 
stieß sie das Schwert ins Heu, zog es heraus und schüttelte 
die Halme von der Klinge. Elender Schuft! 

Sie zuckte zusammen. Wer aus dem Kloster kam, durfte 
keine Menschenseele verdammen. Aber niemand im Kloster 
kannte Christian Lovell, diesen arroganten, egoistischen 
Esel! 


Sie wirbelte herum und hieb mit dem Schwert auf einen 
vom Wind heruntergerissenen Zweig. Er zerbrach unter 
ihrem Hieb. Stücke schnellten in alle Richtungen davon und 
trafen mit einem trockenen, hölzernen Geräusch auf dem 
harten Boden auf. 

Avisa hielt inne und atmete tief durch, um sich zu 
beruhigen. Sie ließ sich von ihrem Zorn beherrschen. Wut 
und nicht ruhige Überlegung führte ihr Schwert. Zu ihren 
ersten Lektionen hatte es gehört, ihre Emotionen im Zaum 
zu halten. Diese Lehre gab sie an ihre Schülerinnen weiter, 
indem sie ihnen in Erinnerung rief, wie die Krieger des 
Sachsenkönigs Harold, von einer scheinbaren Siegeschance 
getäuscht, von den Normannen besiegt wurden. 

Sie hob ihr Schwert in Hüfthöhe in der Hoffnung, weiteres 
Training würde sie von ihrem Frust befreien. Wenn sie länger 
blieb, würde Christian vielleicht bemerken, dass sie wieder 
hinausgeschlüpft war, während er schlief. 

Schlaf! Sie hatte kein Auge zugetan, während er ... 

»Ruhe«, ermahnte sie sich in der Hoffnung, der Klang der 
eigenen Stimme würde die Anspannung lösen, die ihre 
Gedanken in unzählige Richtungen streute. 

Sie musste jetzt trainieren und dann wieder im Haus sein, 
ehe Christian etwas merkte. Auf Castle Orxted hatte er ihre 
Erklärung ohne allzu viele Fragen akzeptiert, es war aber 
zweifelhaft, ob er ihre Lügen ein zweites Mal schlucken 
würde. 

Die Schwertspitze zu Boden richtend, fasste sie einen 
unsichtbaren Feind ins Auge. In einem Halbkreis schwang 
sie die Waffe hoch, um den gegnerischen Angriff zu 
blockieren. Ihr Schwert erhob sich wie ein Spiegelbild des 
unsichtbaren Schwertes. Einen Schritt zurücktretend, 
blockierte sie das unsichtbare Schwert, ehe sie die eigene 
Waffe in den rechten Arm des Gegners trieb. 

»Wo habt Ihr das gelernt?«, flüsterte eine leise Stimme an 
der Mauer. 


Avisa hatte gehofft, ungestört zu bleiben, ehe das Licht 
der Morgendämmerung auf das Haus fiel. Mit gekrümmtem 
Zeigefinger winkte sie das Mädchen zu sich, das jünger zu 
sein schien als Christians Page und das nun aus der 
Dunkelheit trat. 

Die dunklen Haare des Mädchens hingen schlaff herunter, 
ihre Kleidung war mit Flecken übersät. In ihren Augen aber 
brannte die Neugierde. 

»Eine Freundin lehrte mich, mit einem Schwert 
umzugehen«, entgegnete Avisa lächelnd und staunte, dass 
sie zu einem Lächeln imstande war. Sie verdrängte alle 
Gedanken an Christian aus ihrem Kopf und stützte die 
Schwertspitze auf den Boden. »Ich trainiere, damit ich nicht 
aus der Übung komme.« 

»Ihr seid eine Dame, und Damen kämpfen nicht. Das ist 
Sache der Ritter.« Das Mädchen kam schüchtern näher und 
starrte das Schwert an. 

»Wenn aber kein Ritter zur Stelle ist, muss eine Frau, ob 
hochgeboren oder Bäuerin, sich selbst und ihr Heim 
verteidigen können.« 

»Könnte ich es lernen?« 

Ihr Lächeln wurde breiter. Das Kind war nicht bereit, sich 
mit dem Platz abzufinden, der ihm auf Grund seiner 
bäuerlichen Herkunft und seines weiblichen Geschlechts 
zugedacht war. Einige der Frauen im Kloster waren nicht 
hoher Abkunft, besaßen aber einen ebenso scharfen 
Verstand wie diejenigen, deren Familien beim König in Gunst 
standen. 

»Aber gewiss kannst du das erlernen«, antwortete sie und 
steckte das Schwert in die Scheide. »Doch es bedarf vieler 
Stunden harter Arbeit, bis man auch nur die grundlegenden 
Bewegungen beherrscht.« 

»Werdet Ihr mich unterrichten?« 

»Ich muss meine Reise fortsetzen. Wenn dir ernsthaft 
daran liegt, die Kampfkunst zu erlernen, dann gehe bis an 
die Tore von St. Jude's Abbey, berufe dich auf mich und 


sage, dass du lernen möchtest.« Sie zögerte, als ihr klar 
wurde, dass sie beinahe die Wahrheit gesagt hatte. »Die 
Pförtnerin der Abtei wird dich dorthin weisen, wo du 
Unterricht bekommst.« 

»Ist es weit?« 

Sie deutete zur aufgehenden Sonne. »Wenn du zwei 
Wochen lang in diese Richtung gehst, bist du fast am Ziel. 
Du kannst in jeder Kirche und in jedem Kloster nach dem 
Weg fragen.« 

»Ich war nie weiter als bis zur Wegkreuzung.« 

»Du musst selbst entscheiden, ob du dich auf den Weg 
machen willst.« Sie reichte ihr die Hand, und das Mädchen 
ergriff sie. »Als Erstes musst du lernen, alles gründlich zu 
überdenken. Erst dann sollst du etwas unternehmen. Wenn 
du wirklich Unterweisung möchtest, überlege dir den besten 
Weg, ans Ziel zu gelangen. Kannst du dich anderen 
Reisenden anschließen, die dich vor Banditen und 
skrupellosen Wirten beschützen? Besitzt du eine Fertigkeit, 
mit der du dir unterwegs dein Essen erkaufen könntest?« 

»Das klingt gefährlich.« Die Augen wurden in dem 
schmalen Mädchengesicht groß. 

»Das ist es auch.« Sie lächelte. »Ich kann dir aber 
versprechen, dass das, was du erlernen wirst, das Risiko bei 
weitem lohnt.« 

»Auch mein Leben?« 

Avisa tätschelte die Hand des Mädchens. »Ich rate dir ja 
nicht, dein Leben aufs Spiel zu setzen. Ich rate dir, dass du 
einen Weg suchst zu erreichen, was dein Herz begehrt. Dies 
zu erkennen erlaubt dir, dich allem zu öffnen, was Lehrer mir 
beibrachten.« 

»Und ich werde den Umgang mit dem Schwert lernen?« 

»Du wirst vieles lernen, auch den Schwertkampf.« Sie ließ 
die Hand des Mädchens los und strich über ihren 
Schwertgriff. »Aber zuerst muss du zur Abtei gehen und der 
Schwester, die an der Pforte wartet, meinen Namen nennen. 
Sie wird wissen, wohin man dich schicken soll. Wenn du 


deine Lehrerin erreichst, musst du gewillt sein, bei jeder 
Lektion alles zu geben.« 

»Jede Lektion? Ihr meint damit, es gibt noch andere?« Sie 
sagte es leise und blickte um sich, als befürchte sie, 
belauscht zu werden. »Habt Ihr lesen und schreiben 
gelernt?« 

»Ja.« 

»Nicht einmal unser Pfarrer kann schreiben. Er sagt, er 
könne lesen, aber er tut nur so. Ich weiß es, weil er immerzu 
dieselben Verse aus der Bibel benutzt.« 

Avisa lachte. »Wie würde der wohl staunen, wenn du 
zurückkommst und lesen könntest! Ich warne dich. Hüte 
dich vor übereilten Entschlüssen. Wenn du dich für diesen 
Weg entschieden hast, kannst du nicht wieder zurück. Du 
widmest dein Leben dem Lernen und den Wünschen deiner 
Lehrer. Überlege jeden Aspekt der Reise.« 

»Das werde ich.« Sie drehte sich um, dann schlang sie ihre 
Arme um Avisa. »Danke, Mylady.« 

»Keine Ursache ...« 

»Fayre.« Das Mädchen straffte die Schultern. »Ich bin 
Fayre de Beaumont, Tochter des Orvis de Beaumont.« 

Die großspurige Vorstellung des Mädchens entlockte Avisa 
ein Lächeln. »Willkommen, Fayre de Beaumont. Wie kommt 
es, dass du einen Adelsnamen trägst und in diesem Haus 
lebst?« 

»Ich bin Waise, und diese Bauern boten mir ein Zuhause. 
Ich verdanke ihnen mein Leben.« 

»Und jetzt ersehnst du mehr.« 

»Ja.« Sie strich mit dem Finger über Avisas 
Schwertscheide. 

»Solltest du dich entscheiden, nach St. Jude's Abbey zu 
gehen und dich unterrichten zu lassen, wünsche ich dir alles 
Gute.« 

»Ich suche mir eine Lehrerin, und ich werde die Beste 
sein.« Das Mädchen wollte noch mehr sagen, doch als sie 
gerufen wurde, lief sie zum Haus zurück. 


»Das würde mich nicht wundern.« 

»Was würde Euch nicht wundern?«, fragte Christian hinter 
Ihr. 

Ein Blick über die Schulter zeigte Avisa, dass er die Pferde 
mit den festgebundenen Proviantsäcken von der Rückseite 
des Hauses geholt hatte. Guy und Baldwin ließen sich nicht 
blicken. 

»Wenn wir heute früher aufbrechen als sonst«, antwortete 
sie mit ihrem schönsten Lächeln. Während des Gespräches 
mit der kleinen Fayre hatte sie sich ins Kloster versetzt 
gefühlt, und dort war ihre größte Sorge gewesen, ob sie 
Narikos nächste Lektion bewältigen würde. Der Anblick 
Christians rief ihr in Erinnerung, dass ihr Leben nicht mehr 
so einfach war. 

Er ging nun, ohne zu hinken, doch sie wusste, dass es 
noch ein paar Tage dauern würde, bis sein Knöchel nicht 
mehr schmerzte. Sie wünschte, seine Schmerzen wären ihr 
einerlei. Er hatte sich letzte Nacht eindeutig von ihr 
abgewandt. 

»Was hat ein früher Aufbruch mit St. Jude's Abbey zu 
tun?«, fragte er. 

»Nichts.« Sie bückte sich, um den Sattel des Grauen zu 
überprüfen, und versuchte sich zu fassen. Sie hätte sich 
denken können, dass er dank seiner scharfen Ohren ein 
Gespräch mithören konnte, ehe er in Sichtweite war. »Ich 
hörte, wie Ihr zu dem Mädchen, das eben ins Haus lief, von 
St. Jude’s Abbey gesprochen habt.« 

»Sie gestand mir ihre Neigung zu klösterlichem Leben, 
und ich erzählte ihr von St. Jude's Abbey, die seit ihrer 
Gründung von meiner Familie gefördert wurde.« Es war 
himmlisch, die Wahrheit sagen zu können. 

Er rümpfte die Nase. »Das Klosterleben ist kein Dasein für 
jemanden, der auch nur einen Funken Seele in sich hat.« 

»Genau umgekehrt. Das Klosterleben ist gut für die 
Seele.« 


»Missversteht mich nicht, Avisa. Ich bewundere alle, die 
irdischen Freuden und Drangsalen für ein Leben nicht enden 
wollender Einförmigkeit und frommen Strebens willig 
entsagen. Doch ich fühle mich nicht dazu berufen.« 

Sie konnte ihm darauf nicht antworten, da Guy, der noch 
immer sein einsames Nachtlager beklagte, und Baldwin zu 
ihnen traten. Als sie sich auf ihre Pferde schwangen und den 
auf dem Anwesen lebenden Familien Lebewohl sagte, blickte 
sie nach Osten zu der Sonne, die den Himmel tiefer blau 
farbte. Jenseits des Horizonts lag St. Jude’'s Abbey. Sobald 
der König nach England zurückkehrte und mit seinem 
streitbaren Erzbischof Frieden schloss, würde Avisa ins 
Kloster zurückkehren, wo sie hingehörte. Es war der Ort, wo 
sie neue Fertigkeiten lernen konnte, wo sie das Gelernte 
weitergeben konnte, der Ort, wo sie der Königin diente und 
nicht in Versuchung geriet, ihre Gelübde bei Christians 
Berührung zu vergessen. 

Konnte es denn sein, dass Christian ihr einen großen 
Gefallen getan hatte, indem er ihr zeigte, wie leicht es war, 
Opfer der eigenen Begierden zu werden? Anstatt wütend zu 
sein, weil er sie erst entflammt und dann allein gelassen 
hatte, musste sie ihm dankbar sein, da sie nun wusste, wie 
leicht sie alles verriet, was sie wirklich liebte. Wirklich liebte! 
Sie liebte das Kloster wirklich. Und Christian liebte sie nicht 
wirklich. Wie könnte sie einen Mann lieben, der so mit ihr 
umsprang. 

Dies wiederholte sie immer wieder, als sie den Hof hinter 
sich ließen und westwärts ritten. Wenn sie es sich oft genug 
vorsagte, würde sie es vielleicht mit der Zeit glauben. 


»Wie weit ist es noch?«, fragte Guy, sich unter den Ästen 
duckend, die sich über die Straße wölbten. Er fluchte, als 
sein gespannter Bogen sich an einem Zweig verfing und 
beide gegen seinen Hinterkopf schnellten. 

»Wird er der ständigen Fragerei nicht überdrüssig?« Avisa 
war froh, dass ihr Gesicht unter der Kapuze verborgen war 


und man nicht sehen konnte, wie sie ihr Gesicht verzog, da 
mit jedem Schritt des Pferdes der Schmerz, der sich durch 
ihre Beine zog, zunahm. In den letzten Jahren war sie nicht 
viel geritten und hatte es in den vergangenen zwei Wochen 
in Form von verschiedenen Wehwehchen büßen müssen. 

»Offenbar nicht.« 

Sie lächelte auf Christians Antwort hin. Sie war schon 
mehrmals versucht gewesen, ihn zu fragen, warum er seinen 
Bruder mitgenommen hatte. Guy hatte kein Interesse an der 
Hochzeitsfeier, da er ungern die Weinachtsfeiertage im 
Herrenhaus der Lovells versaumte. Wenn nicht ihr Vater 
ebenfalls beabsichtigt hätte, der Hochzeit beizuwohnen, 
wäre Guy auf Lovell Mote geblieben. 

Jetzt konnte sie schon wieder lächeln, wenn Christian 
etwas sagte. In der ersten Woche, nachdem sie Ralph 
Farmers Haus verlassen hatten und jede sich 
dahinschlängelnde Straße entlanggeritten waren, die sie 
nehmen konnte, ohne in Verdacht zu geraten, die Reise 
unnötig zu verlängern, hatte sie nur mit ihm gesprochen, 
wenn es sich nicht vermeiden ließ. Als sich im Land die 
Kunde verbreitete, dass Erzbischof Thomas nach London und 
weiter zöge, um den jüngeren König aufzusuchen, hatte sie 
geglaubt, ihre Aufgabe, Christian von Canterbury 
fernzuhalten, neige sich dem Ende zu. Weitere Nachrichten 
aber zeigten, wie falsch diese Erwartung gewesen war. 

Dem Erzbischof war der Einzug in London verwehrt 
worden, und der König hatte Thomas Becket an seinem 
unweit von St. Albans Abbey gelegenen Hof nicht 
empfangen. Man hatte sogar den Abgesandten des 
Erzbischofs abgewiesen. Avisa war erstaunt, dass Becket 
versucht hatte, sich mit einer Petition an König Henry den 
Jüngeren zu wenden, da er doch zuvor laut sein Missfallen 
geäußert hatte, dass dessen Krönung ohne den Erzbischof 
von Canterbury vollzogen worden war. Ein neuer Keil war 
zwischen die Freunde von einst getrieben worden. 


Wilde Gerüchte waren das Tagesgespräch, wo immer sie 
anhielten, und die meisten galten der Frage, ob der 
Erzbischof es wagen würde, den König zu exkommunizieren, 
oder ob der König den lästigen Becket aus dem Weg 
schaffen lassen würde. Die Worte der Königin, die sie in der 
Abtei von St. Jude’s geäußert hatte, fanden ihren Widerhall 
um die Feuer in Herbergen oder befestigten Herrensitzen. 

Die Unsicherheit, die auf dem Land spürbar war, ließ ihren 
Zwist mit Christian unbedeutend erscheinen. Sie vermutete, 
dass er ähnlich empfand, da er wieder angefangen hatte, 
mit ihr zu sprechen, wenn auch mit jener leisen, tastenden 
Kühle, wie sie unter Fremden üblich war. Seit der Nacht im 
Bauernhaus hatte er sie nicht mehr berührt. Brauchte sie 
beim Aufsteigen aufs Pferd Beistand, half Baldwin ihr. 

»Wie weit ist es noch?«, rief Guy abermals, als er mit ihnen 
auf gleicher Höhe war. 

Avisa furchte die Stirn und zog die Zügel an. Die schmale 
Straße bot drei Pferden zu wenig Raum, und Guy wusste es. 
War er eifersüchtig, weil Christian mit ihr gesprochen hatte? 
Sie verdrängte diesen Gedanken. Auf die spezielle 
Aufmerksamkeit seines Bruders legte Guy keinen Wert. Er 
wollte, dass sie alle zur Kenntnis nahmen, was er sagte, tat 
oder wollte. 

»Avisa?«, fragte Christian mit mehr Geduld, als sie sich 
selbst zutraute. 

»Ich bin nicht ganz sicher«, gab sie zurück. »Diese Wege 
schlug ich noch nicht oft ein.« 

Guys Ton wurde noch schmollender. »Immerhin öfter als 
wir.« 

»Wir haben uns nicht verirrt, falls Ihr das befürchtet.« 

Guy warf ihr über die Schulter und die Federn an seinen 
Pfeilen einen Blick zu. »Kennt Ihr den Weg überhaupt?« 

»Kennt Ihr denn nicht den Weg nach Hause?«s, fragte sie 
zuckersüß. 

Neben ihr unterdrückte Baldwin ein Kichern. Sie lächelte 
dem Jungen zu, wobei sie darauf achtete, dass Guy, dessen 


Gesicht ungesunde Röte angenommen hatte, es nicht sah. 

Niemand durfte merken, dass sie die vorige Abzweigung 
nur gewählt hatte, weil Guy sich mit der Ausdauer seines 
Pferdes gebrüstet hatte. Das sanft gewellte, hügelige 
Gelände, das sich vor ihnen erstreckte, würde ihm die 
Chance bieten, das zu beweisen. Sie hatte keine Ahnung, 
wohin diese Straße führte, und wusste nur, dass sie nach 
Nordwesten verlief - fort von Canterbury. Lord de 
Sommevilles Besitz lag ihrer Vermutung nach nur einen 
Tagesritt entfernt, doch sie musste darauf achten, dass sie 
nicht zu früh dort anlangten. 

Avisa ließ den Blick über das offene Feld wandern, das von 
drei Baumgruppen bestanden war. Die Wölkchen am Himmel 
wirkten wie das Spiegelbild der weißen Punkte auf den 
näher gelegenen Hügeln. Vermutlich Schafe, die auf 
Gemeindeland weideten. 

Die Sonne stand knapp über den Hügelrücken. Sie hatte 
die kürzesten Tage des Winters hinter schützenden 
Klostermauern als wahren Segen empfunden und die 
Stunden des Märchenerzählens und Singens aus ganzem 
Herzen genossen, nie aber hatte sie sie mehr geschätzt als 
jetzt. 

»Ihr seht so nachdenklich aus«, sagte Christian. 

Sie war erstaunt, als sie sah, dass er wieder neben ihr ritt. 
Baldwin war vorausgetrabt, um Guy einzuholen, der die 
Schultern gegen die Kälte hochgezogen hatte. 

»Ich dachte an ein warmes Feuer« Sie war immer froh, 
wenn sie aufrichtig zu ihm sein konnte. »Sich nach einem 
kalten Tag abends mit seinen Lieben um ein Feuer zu 
scharen, gehört zu meinen liebsten Gewohnheiten.« 

»Besonders in der Weihnachtszeit.« 

Sie nickte, ehe sie merkte, dass er es vermutlich nicht 
sehen konnte, da seine eigene Kapuze seinen Kopf verbarg. 
»Die festlichen Traditionen sind in der Zeit der kurzen Tage 
und kalten Nächte besonders willkommen.« 


»Wie gut, dass Eure Erinnerungen Euch jetzt Trost 
spenden.« 

»Ja. Ich kann es kaum erwarten, wieder die Wärme des 
heimischen Herdes zu genießen.« 

»Das klingt sehr zuversichtlich.« 

Avisa fiel die Geschichte ein, die sie für ihn gesponnen 
hatte. Keine Frau, deren Heim von einem schurkischen Baron 
überfallen worden war, konnte darauf hoffen, jemals wieder 
an den heimischen Herd zurückzukehren. 

»Ich muss es sein«, sagte sie. »Wenn ich Zweifel zulasse, 
bin ich schon verloren. Denkt Ihr nicht auch so?« 

»Ich würde es gern glauben.« Er lenkte sein Pferd näher zu 
ihr. 

Im Gebüsch am Straßenrand raschelte es. Avisa fasste die 
Zügel kürzer und spitzte die Ohren, um zu hören, ob das 
Geräusch sich wiederholte. Ihre Hand glitt zu ihrem Schwert, 
als sie auf dem Feld, wo Weizengarben aufgestellt waren, 
eine Bewegung sah. Seine breitere Hand bedeckte ihre 
behandschuhte, und sie zog ihre Finger mit einem Ruck 
weg, als das süße Feuer durch das Leder und ihren Arm 
hinaufschoss. 

»Ist etwas, Avisa?« 

Ich kann nicht verhindern, dass ich auf dich reagiere, 
hätte sie am liebsten gesagt. Doch ihre Wachsamkeit ließ ihr 
keine Zeit dazu. 

»Still«, zischte sie und senkte die Stimme zu einem 
Flüstern, »wir werden beobachtet.« 

Er lenkte sein Pferd um ihres herum und verstellte ihr die 
Sicht. Die Augen mit der Hand beschattend ließ er den Blick 
über das Feld wandern. Mit dem Schwinden des Tageslichts 
drangen Schatten aus den Wäldern. »Ich sehe nichts.« 

»Bei den Getreidegarben ist jemand.« 

»Ich sehe niemanden.« 

»Das heißt aber nicht, dass niemand da ist.« 

Er sah sie an. »Avisa, wenn Wind durch Getreidegarben 
fährt, ist es kein Grund, sich zu ängstigen. Ich weiß, dass Ihr 


allen Grund habt, Euch zu fürchten, doch wir haben 
geschworen, Euch zu beschützen.« 

Und ich schwor, dich zu schützen, Christian Lovell. Sie 
schluckte die Worte hinunter. Die Genugtuung, sein Gesicht 
zu sehen, wenn sie ihm die Wahrheit entgegenschleuderte, 
war es nicht wert, ihr der Königin gegebenes Wort zu 
brechen. 

»Ich fürchte mich nicht«, sagte sie mit so viel 
Gelassenheit, wie sie aufbringen konnte. »Ich bin in Sorge, 
weil uns jemand beobachtet.« 

Als ein Bäh vom Feld her ertönte, lachte Christian leise. 
»Da ist Euer Jemand. Ein verirrtes Schaf auf der Suche nach 
seiner Herde.« 

Sie sah den schmutzig weißen Schädel eines Schafes, das 
sie mit geistloser Neugierde anblickte, ehe es sich wieder 
bückte, um zu grasen. »Es war kein Schaf, das ich sah. Ich 
sah einen Menschen.« 

»Ich sehe nur ein Schaf.« 

»Meint Ihr nicht, dass das Schaf auf uns zukam, um dem 
zu entgehen, der ...« Sie blickte an ihm vorüber und 
runzelte die Stirn. »Der auf dem Feld war?« 

»Falls jemand dort war, ist er nicht mehr dort.« 

Avisa nickte widerstrebend, da sie nicht widersprechen 
konnte. »Na schön. Reiten wir weiter.« 

»Wir haben nach allen Richtungen scharf aufgepasst.« Er 
tätschelte ihre behandschuhte Hand. »Ihr seid mit uns 
sicher.« 

»Wir sind gemeinsam sicher.« 

»Ja.« Er streckte den Arm aus und zog ihr Schwert aus der 
Scheide. »Und ich will, dass es so bleibt.« 

»Christian! Gebt mir mein Schwert.« 

»Ich sagte, dass ich Euch beschützen werde.« Er steckte 
ihr Schwert in eine an seinem Sattel angebrachte 
Lederschlinge. »Los also.« Er schlug seine Stiefel gegen sein 
Pferd und ritt los. 


Avisa zögerte nicht, griff unter ihren Rock und zog ihren 
Dolch hervor. Sie hielt ihn fest in einer Hand, als sie die 
Zügel auf ihr Pferd klatschen ließ, und ließ ihn auch nicht 
los, als sie hinter Christian her lossprengte. 

Er drehte sich um, als sie näher kam. Mit einem Lächeln 
grub er seine Fersen in sein Pferd. Wiehernd galoppierte es 
die Straße entlang. Sein Mantel flog hinter ihm her und 
schlug gegen die Bäume am Straßenrand. 

Sie lächelte, als sie sah, dass sie mithalten konnte. Hinter 
ihnen ertönten die lauten Rufe Guys und Baldwins, sie aber 
konzentrierte sich auf Christians Mantel und die Bäume. 
Laut feuerte sie ihr Pferd an. Sie war eine leichte Last, und 
ihr Pferd war kräftig. Der Abstand zwischen den zwei Pferden 
verringerte sich. Sie beugte sich über den Hals ihres Pferdes, 
und alle Schmerzen waren vergessen, als sie mit Christian 
gleichauf war. Sie spuckte Staub aus. 

»Euer Schwert bekommt Ihr nicht zurück, Avisa.« Er 
lachte. 

»Das ist nicht nötig. Ich nehme es mir.« 

»Seid nicht albern.« 

»Nie war ich weniger albern.« Sie lächelte herausfordernd. 

Er streckte einen Arm aus, um sie daran zu hindern, zu 
ihm herüberzugreifen und sich ihr Schwert zu holen. Als er 
auf Distanz ging, hörte sie ihn triumphierend auflachen. Sie 
wollte ihm sagen, dass das Rennen noch nicht vorüber war, 
doch sie durfte ihn nicht warnen, so wie er sie nicht gewarnt 
hatte. Sie beugte sich übers Pferd, als sie Christian 
überholte. 

»Was macht Ihr da?«, rief erihr nach. 

»Ich werde Euch eine Lektion erteilen«, sagte sie so leise, 
dass er es nicht hören konnte. 

Das Pferd unter ihr kämpfte sich Stück um Stück vor. Sie 
hielt den Kopf so tief, dass ihre Nase keinen Finger breit über 
der Mähne war. Ein Blick zurück zeigte ihr, dass Christians 
Pferd immer weiter zurückblieb. 


Jetzt hieß es Geduld zeigen. Ritt sie zu schnell, konnte es 
Verletzungen geben. Den Abstand zwischen der Nase seines 
Pferdes und dem Schweif ihres Pferdes abschätzend, zählte 
sie bis zehn. 

Plötzlich riss sie ihre Zügel zurück und lenkte ihr Pferd 
direkt in Christians Weg. Christian schrie laut. Sein Pferd 
bäumte sich auf. Sie hob ihren Dolch. 

»Habt Ihr den Verstand verloren?«, rief er. 

Sie schleuderte ihren Dolch, der seinen Mantel traf, ehe er 
sich in einen Baumstamm hinter ihm bohrte. Er drehte sich 
um und starrte den zitternden Dolch an. Mit einem Aufschrei 
sprang sie vom Pferd, lief zu ihm und zog ihr Schwert aus 
seinem Sattel. In dem Moment, als sie es erfasste, legte sich 
seine Hand über ihr Handgelenk. 

»Ihr seid eine Verrückte und könnt einen verrückt 
machen«, knurrte er. »Wenn ...« 

»Christian!«, ertönte ein Schreckensschrei hinter ihnen. 
»Hilfe!« 

»Baldwin!«, stieß sie hervor. 

Der nur mit seinem Messer bewaffnete Page sah sich zwei 
Männern gegenüber, die ihn beide um mehr als einen Kopf 
überragten. Neben ihm fing Guy an, mit seinem Schwert 
wild um sich zu schlagen. Er traf niemanden, da die 
Angreifer sich außerhalb seiner Reichweite bewegten. Der 
eine schwang eine altertümliche Streitaxt. 

Avisa zog ihren Dolch aus dem Baum. Kaum war sein 
Mantel befreit, wendete Christian sein Pferd in einem 
waghalsigen Winkel und raste zu seinem Pagen und seinem 
Bruder zurück. 

Sie machte nur einen Schritt ihm nach und drehte sich 
blitzschnell um, als weitere Männer hinter den Bäumen 
auftauchten. Sie zögerten, als sie ihr Messer wieder in den 
Baum rammte und ihr Schwert hob. Das schwindende 
Sonnenlicht tanzte auf der geschliffenen Schneide. Da 
hinter ihr Sträucher und Bäume waren, konnte sich niemand 


von rückwärts an sie anschleichen, und das Messer war da, 
falls sie es brauchte. 

Ein bärtiger Mann bewegte sich hämisch grinsend auf sie 
zu. Sie behielt den großen Kerl mit einem vorstehenden 
Wanst, der in einen einfachen Kittel gekleidet war, wachsam 
im Auge. Das Lederband um seinen Hals schmückten einige 
Glasperlen. Zwei waren durchsichtig, eine wies ein rundes, 
eingeschliffenes Muster auf. Wie die drei anderen Männer 
trug er einen mit Leder bezogenen Schild. 

Schreie und Rufe kamen aus Christians Richtung, doch sie 
konnte sich nicht ablenken lassen. Sie hielt ihr Schwert 
zwischen sich und dem Bärtigen. 

Er sagte etwas in einer Sprache, die weder Normannisch 
noch Englisch war, doch die Art, wie sich seine Lippen unter 
dem buschigen Schnurrbart zu einem verächtlichen Lächeln 
verzogen, verriet ihr die Bedeutung seiner Worte. 

Sie balancierte, bereit für seinen Angriff, locker auf ihren 
Füßen. Jede Lektion, die sie jemals genossen hatte, spielte 
sie im Geiste durch, während sie seine Augen beobachtete. 
Was für eine Waffe er hinter seinem Schild verborgen hielt, 
war einerlei. Alles konnte verwendet werden, um sie zu 
töten, wenn sie unvorbereitet war. 

Er schnellte vor und berührte ihre Schwertspitze mit 
einem langen Messer. Als er seine Bemerkung wiederholte, 
erntete er Gelächter von seinen Gefährten. 

Sie rührte sich nicht. 

Wieder schlug er gegen ihr Schwert, diesmal stärker. 

Sie rührte sich nicht. 

Sein Lächeln schwand, als er seine Klinge abermals gegen 
ihr Schwert schwang. 

Sie parierte seinen Hieb mit einer Drehung ihres 
Schwertes, die ihm das Messer aus der Hand schlug. 

Seinen Schild hebend stieß er einen wütenden Fluch 
hervor. Sie verstand die normannischen Worte, wie er es 
beabsichtigt hatte. 


»Ich habe nicht die Absicht, Satan heute noch zu treffen«, 
sagte sie lächelnd. »Auch beabsichtige ich nicht, mein Knie 
vor seinen Kreaturen zu beugen.« 

Er spuckte aus. »Luder!« 

»Sprich nicht so von deiner Mutter.« Sie holte mit dem 
Schwert gegen ihn aus. 

Als sein langer Bart fiel, blieb ihm nur ein fingerbreiter 
Kinnbart. Er fasste nach dem Haar an seinem Kittel, und 
dann starrte er sie mit offenem Mund an. Das Raunen seiner 
Kumpane hinter ihm verriet Missfallen. 

Da wurde ihr Arm von links gepackt, sie wurde 
beiseitegeschoben. Sie wollte mit ihrem Schwert ausholen 
und hielt inne, als sie merkte, dass nun Christian zwischen 
ihr und den Männern stand. 

»Hiergeblieben!«, befahl er, sein Schwert hebend, dessen 
Spitze rot war. Blut drang aus einem Riss in seinem linken 
Ärmel. Blut war über seinen Kittel verspritzt. Ob es sein 
eigenes war, konnte sie nicht erkennen. 

Die Männer wichen einen Schritt zurück, bildeten eine 
Mauer aus ihren klirrenden Schilden und traten den Rückzug 
an. 

Sie sagte: »Ich kann ...« 

»Hiergeblieben! Baldwin, sorg dafür, dass sie sich nicht 
von der Stelle rührt.« 

Sie versuchte es von neuem. »Christian, ich kann ...« 

»Bleibt hier bei Baldwin.« Er sah sie nur eine Sekunde an. 

Sie nickte, da ihr nun klar war, dass es ihm vor allem um 
die Sicherheit des Jungen ging. 

»Guy, zu Mir her!«, rief er und stürzte auf den Bärtigen zu, 
der die Straße entlang flüchtete. 

Ein Speer traf den Baum nur wenige Zoll von Baldwins 
Kopf entfernt. Er duckte sich mit einem erschrockenen 
Aufschrei. 

Avisa zog ihr Messer mit einem Ruck aus dem 
Baumstamm, steckte ihr Schwert in die Scheide und zerrte 
den Jungen ins Gebüsch. Dornige Ranken rissen an Kleidern 


und Haut, doch sie ließ sich nicht beirren. Baldwin war noch 
ein halbes Kind ohne jede Kampferfahrung. Im Moment 
würde er nur im Weg stehen. 

Ein Pfeil sauste über ihre Köpfe hinweg, gefolgt von einem 
zweiten. Wenn Guy zu seinem Bogen gegriffen hatte, würde 
er sie alle in Gefahr bringen. 

»Bist du verletzt?«, fragte sie. 

Baldwin schüttelte verneinend den Kopf. 

»Gut. Bleib hier.« Sie drängte sich an ihm vorüber. 

»Ihr könnt nicht gehen.« 

Sie zuckte zusammen, als sie den dumpfen Aufprall einer 
Faust auf Fleisch hörte. Durch das Geäst spähend, sah sie 
einen Mann rücklings taumeln und zusammenbrechen. 
Andere sprangen schreiend auf einen Mann zu, der noch auf 
den Beinen war. Gelächter, grausam und von pervertiertem 
Vergnügen vergiftet, wirbelte durch die Schatten, als sie den 
Mann umschwärmten. 

»Christian!«, schrie Avisa. 

Als sie aufspringen wollte, packte Baldwin ihren Arm. Sie 
befreite sich mit einer jähen Bewegung, die sie mit Nariko so 
oft geübt hatte, bis sie ihr in Fleisch und Blut übergegangen 
war. Er starrte sie ungläubig an. 

»Ihr könnt nicht gehen!«, rief Baldwin. 

»Er braucht meine Hilfe.« 

»Er sagte, Ihr solltet hierbleiben und ich dürfe Euch nicht 
gehen lassen.« 

»Aber er braucht meine Hilfe!« 

Sie packte ihn vorne an seinem Gewand und schüttelte 
ihn so heftig, dass die Zweige hinter ihm knisterten. »Jetzt 
ist nicht der Zeitpunkt, so stur zu sein wie Christian. Willst 
du ihn sterben lassen, damit du sagen kannst, du hättest 
seinen Befehl befolgt? Was nützt es, wenn du diese Worte an 
seinem Grab sprichst.« 

Er stammelte eine Antwort. 

Avisa hörte nicht zu. Mit der Anweisung, er solle bleiben, 
wo er war, kroch sie aus dem Gebüsch. Sie hatte keine 


Ahnung, ob er gehorchen würde. Es war keine Zeit, sich 
darüber den Kopf zu zerbrechen. 

In der tiefer werdenden Dunkelheit spähte sie nach beiden 
Richtungen die Straße entlang. Die Pferde waren 
verschwunden. Kein Wunder, da sie für die Räuber reiche 
Beute darstellten. Sie zuckte zusammen. Hätte sie nicht 
versucht, es Christian heimzuzahlen, weil er ihr Schwert 
genommen hatte, wäre sie besser darauf vorbereitet 
gewesen, die Angreifer abzuwehren. 

Zu ihrer Linken bewegte sich etwas. Jemand war auf der 
Straße. Jemand hielt auf sie zu. Ihr Schwert sang, als sie es 
zog, ein Geräusch, das eine Woge der Kraft in ihr auslöste. 

»\Wer seid Ihr?«, rief sie. 

»Still, Avisa!« 

Sie erkannte den missmutigen Ton. »Guy!« Sie lief zu ihm, 
stützte ihn mit ihrem Arm und führte ihn ins Gebüsch. 

Er fiel auf die Knie. Zwischen seinen Fingern, die er an den 
Kopf drückte, drang Blut hervor. Sein Bogen war 
verschwunden, der Köcher leer. Sie fragte sich, ob er mit 
seinen Pfeilen jemanden getroffen hatte. 

»Wo ist Christian?«, fragte sie, als sie sah, dass Baldwin 
aus dem Gebüsch herausspähte. 

»Er kämpft.« 

»Ihr lasst ihn allein kämpfen?« Sie blieb stehen. »Wo?« 

Er deutete zur Straße. 

Im schwachen Licht sah Avisa zwei Männer, die 
versuchten, jemanden in den Wald zu zerren, der sich heftig 
zur Wehr setzte. Die Räuber wollten Christian entführen. Ihr 
Verstand wollte wissen, warum, doch sie ignorierte Fragen, 
die sie nicht beantworten konnte. Sie lief los. Hinter sich 
hörte sie laute Schritte und Baldwin, der ihr zurief, dass er 
ihr helfen wolle. 

Als sie die Stelle erreichte, waren die Männer nicht zu 
sehen. Blut durchtränkte die Laubdecke. Sie wechselte 
einen Blick mit Baldwin, der Guys Schwert hielt, ehe er sich 
ins Dunkel des Waldes drückte. 


»Vorsicht«, flüsterte sie. »Weit können sie nicht gekommen 
sein.« 

»Avisa! Rechts!« 

Baldwins Warnung ließ sie mit einem nach oben 
gerichteten Schwung ein Schwert abwehren. Es flog dem 
Räuber aus der Hand. Er starrte sie mit Augen an, so rund 
wie die Perlen an dem Riemen um seinen Hals. Ehe sie zum 
nächsten Hieb ausholen konnte, rannte er davon. 

Wieder klirrte Stahl. Zwischen den Bäumen hindurch sah 
sie Baldwin auf den Knien vor einem Mann. Blut floss über 
sein Gesicht. Der Bandit spielte mit ihm, stach auf den 
Jungen ein und verspottete ihn. 

Sie schlich hinter den Mann. Mit der Schwertspitze ritzte 
sie die Haut hinter seinem rechten Ohr. 

»Wirf dein Schwert weg«, befahl sie. 

Das Schwert fiel ins Laub. 

Als der Page es aufhob, fragte Avisa: »Wo ist Christian 
Lovell?« 

Der Räuber zog die Schultern hoch. 

Sie setzte die Schwertspitze an seinem Ohr an. »Sag, wo 
er ist, wenn du dein Ohr behalten willst.« 

»Dort.« Er zeigte auf eine Stelle hinter Baldwin. 

Ohne das Schwert zu senken, sagte sie: »Sieh nach, ob er 
ehrlich ist, Baldwin.« 

Der Page wischte sich Blut aus dem Gesicht, als er 
gehorchte. Er bückte sich und rief: »Hier ist er, Mylady! 
Bewusstlos, doch am Leben.« 

»Ein Glück für dich, du Schuft.« Sie senkte ihr Schwert 
und richtete es auf die Mitte seines Rückens. »Fort mit dir!« 

Als der Mann davonrannte, lief Avisa zum knienden 
Baldwin. Der Junge schwankte, und sie riet ihm, sich zu 
setzen und an einen Baum zu lehnen. Als er protestieren 
wollte, reichte sie ihm das Schwert und trug ihm auf, Wache 
zu halten. Sie bezweifelte zwar, dass er durch das Blut viel 
sehen konnte, aber wenigstens war er am Leben. 


Sie wandte sich nun Christian zu, der mit dem Gesicht 
nach unten neben seinem Schwert und den Satteltaschen 
auf dem Boden lag. Die Strauchdiebe hatten ihn von hinten 
niedergeschlagen. Mit zusammengebissenen Zähnen 
spannte sie jeden Muskel an, um ihn auf den Rücken zu 
drehen. Sein Kopf sank matt auf eine Seite, doch abgesehen 
von dem Riss im linken Ärmel waren keine Verletzungen zu 
sehen. 

Sie legte die Lippen an sein Ohr. »Christian, wacht auf.« 

Er stöhnte und hielt die Augen geschlossen. 

Sie klopfte leicht mit den Fingern auf seine Wange. 

Wieder stöhnte er. 

Hinter den Bäumen ertönten von der Straße her Rufe. Die 
Räuber kehrten zurück. Guy konnte sie allein nicht 
abwehren. 

Sie schlug energischer auf Christians Wange. Als seine 
Augen geschlossen blieben, schlug sie ihn ein zweites Mal. 

Er packte ihr Handgelenk, als er die Augen aufschlug. 
»Was zum Teufel macht Ihr da?« 

»Guy!«, rief sie. »Die Räuber!« 

Christian schob sie beiseite und kämpfte sich auf die 
Beine hoch. Sie reichte ihm sein Schwert und lief zu 
Baldwin, dem sie beim Aufstehen half und ihm voraus auf 
die Straße ging. Diese war leer. 

Die Räuber waren fort. 

Und Guy ebenfalls. 


12 


Avisa legte das warme Tuch auf den Verband über der Beule 
auf Baldwins Stirn. Der Junge sah sie mit unsicherem 
Lächeln an. 

Sie bückte sich und tauchte wieder ein Stück Stoff in den 
Eimer auf der Feuerstelle. Sie hatte ihre hinderlichen Ärmel 
abgeschnitten und entdeckt, dass sie ideales 
Verbandmaterial abgaben. Während sie den Stoff 
zurechtschnitt, hatte jemand Wasser gebracht und Feuer in 
einer Erdgrube auf der anderen Seite des Raumes gemacht. 

Die Bauern, die das einfache Haus gegenüber diesem Stall 
bewohnten, hatten ihnen bereitwillig geholfen. Sie hatten 
vorgeschlagen, Christian, Avisa und Baldwin sollten im Stall 
bleiben, weil er von der Straße aus nicht zu sehen war und 
durch das einzige Fenster im größeren Raum Ausblick auf 
das Feld dahinter bot. Sie hatten sie mit Strohsäcken und 
Decken versorgt und ihnen mehr zu essen gegeben, als die 
drei verzehren konnten. Vermutlich hofften sie, Christian 
würde ihnen helfen, die Räuber aus dem Wald zu vertreiben. 
Dann waren sie die Sorge los, ständig ihres Viehs beraubt 
und bedroht zu werden. 

Dieser Kampf musste warten. Baldwin und Christian 
mussten versorgt werden. Christian hatte darauf bestanden, 
dass sie die Wunden des Jungen reinigte, während er den 
ältesten Mann im Haus eingehend befragte, einen Mann, 
dessen Name ihr entfallen war. Dieser war es gewesen, der 
Christian überredete, mit der Suche nach Guy bis zum 
Tagesanbruch zu warten. 

»Räuber lieben die Nacht«, hatte der Bauer gesagt. »Sie 
üben ihre dämonischen Rituale in der Dunkelheit aus. Da sie 
das Licht fürchten, werden sie sich bei Tag nicht weit 
hervorwagen. Ihr könnt Euch im Morgengrauen anschleichen 
und Sir Guy befreien.« 


Avisa bezweifelte, dass diese Information Christian 
abgehalten hätte, wenn der Bauer nicht hinzugefügt hätte, 
dass die Räuber ihre Geiseln selten töteten und es vorzogen, 
für ihre Freilassung Lebensmittel und Vorräte zu fordern. 

»Manchmal töten sie«, musste der Bauer zugeben, als er 
Avisa anblickte. »Doch töten sie Jungfrauen, deren Blut 
ihrem Glauben nach ihre bösen Dämonen besänftigt. Da sie 
aber die Dame nicht raubten, kann dies nicht ihre Absicht 
gewesen sein.« Sein Gesicht hatte sich gerötet. »Ist Euer 
Bruder jungfräulich?« 

Sie war nicht sicher, was Christian darauf geantwortet 
hatte, da sie Baldwin in den Nebenraum geholfen hatte. 
Wäre sie geblieben, hätte sie sich gewiss das Lachen nicht 
verkneifen können. Guy Lovell jungfräulich? Nicht mit seiner 
Vorliebe für Frauen - für jede Frau, wo auch immer. 

»Was ist so komisch?«, flüsterte Baldwin auf seinem 
dünnen Strohsack. »Ihr schmunzelt ja, als hättet Ihr einen 
Witz gehört.« 

»Ich lächle, weil die Blutung gestillt ist.« Noch eine Lüge 
zu allen anderen, die sie erzählt hatte, doch sie wollte den 
Jungen nicht noch zusätzlich bekümmern. 

»Wird eine Narbe bleiben?« 

Sie war unsicher, ob er besorgt oder hoffnungsvoll war. 
»Es ist zu früh, um das vorauszusagen.« 

»Ich möchte ...« Er stöhnte, als er das Tuch auf seinem 
Kopf verschob. »Ich möchte Euch danken, Mylady, weil Ihr 
mir das Leben gerettet habt.« 

»Du würdest dasselbe für mich tun.« 

»Selbstverständlich! Ihr seid eine Dame. Es ist meine 
Pflicht, mein Leben zu Eurem Schutz einzusetzen.« 

Sie tätschelte sanft seinen Arm. »Das weiß ich zu 
schätzen, doch ich hoffe, dass dieses Opfer nicht nötig sein 
wird.« 

»Wenn wir ausziehen, um Sir Guy Zu befreien ...« 

»Eins nach dem anderen. Jetzt musst du ruhen.« 


»Das wäre nicht nötig, wenn diese Schurken ihn nicht 
gefangen genommen hätten.« Er wollte sich aufsetzen. 

Sie schob ihn vorsichtig zurück. »Heute werden wir ihn 
nicht befreien. Du ruhst dich jetzt aus, während Christian 
und ich uns einen Weg ausdenken, ihn zurückzuholen.« 

»Ich bin ja so froh, dass Ihr uns beistehen wollt.« Er fasste 
nach ihrer Hand. »Sir Christian will nicht, dass Ihr das 
Schwert im Kampf zieht, aber ich sah Euch kämpfen. Ihr seid 
sehr tapfer, Mylady.« 

»So wie du, Baldwin.« 

Sein Lächeln wurde breiter, ehe er wieder jäh 
zusammenzuckte. 

»Ruh dich aus«, befahl sie wieder. »Der Morgen wird allzu 
rasch da sein.« 

Avisa blieb an seinem Lager sitzen, bis der Junge 
einschlief. Auch im Schlaf blieb sein Gesicht verzerrt, und 
sie hoffte, eine der Bauersfrauen hätte getrockneten 
Thymian zur Hand. Mit kochendem Wasser überbrüht, 
gewann man daraus einen Trank gegen Kopfschmerz. Als sie 
aufstand, mit einer Hand nach den blutigen Sachen greifend 
und mit der anderen nach den sauberen, wusste sie, dass sie 
so viel zubereiten musste, dass es auch für Christian reichte. 
Er hatte von diesem verdammten Gesindel einen heftigen 
Schlag auf den Kopf bekommen. 

Sie trat über die erhöhte Schwelle in den anderen Raum. 
Im Vergleich zu jenem, in dem Baldwin schlief, war er 
geräumig. Unzählige Füße hatten den Lehmboden geglättet. 

Christian stand am Fenster, den Ellbogen gegen die Wand 
gestützt, das Haupt in der hohlen Hand. Seine Grimasse 
ahnelte jener seines Pagen. 

Sie wünschte, sie hätte ihm Trost spenden können, doch 
sie hatte keinen. Sie hatte der Königin gegenüber versagt, 
hatte zugelassen, dass Guy in Gefangenschaft geraten war 
und dass Christian und Baldwin verletzt waren, weil sie so 
entschlossen gewesen war, Christian zu zeigen, dass sie 
würdig war, eine der Damen von St. Jude’s Abbey zu sein. 


»Ich könnte Euch jetzt den Kopf verbinden«, sagte sie 
leise. 

»Das kann warten.« Er drehte sich zu ihr um. Seine Züge 
waren trotz des verqualmten Lichtes nicht mehr so grau wie 
draußen im Wald. »Wie geht es Baldwin?« 

»Er ruht.« 

»Wird er genesen?« 

»Ja, und er wird nach seinem ersten Kampf klüger sein.« 

Christian strich über sein vom Tagesbart stachliges Kinn. 
Typisch Avisa, erst an die Kampftüchtigkeit des Jungen zu 
denken. Jede andere Frau wäre vor Angst außer sich 
gewesen. Sie hatte sich in den Kampf mit den Strauchdieben 
geworfen, obwohl diese in der Überzahl waren. 

Er müsste dankbar sein, dass sie bereit gewesen war, ihr 
Leben aufs Spiel zu setzen. Sie hatte sie alle gerettet, und 
am erstaunlichsten daran war der Umstand, dass sie ihre 
Leistung offenbar für nicht außergewöhnlich hielt. 

»Baldwin ist jung«, sagte Christian. »Er war auf das, was 
auf ihn zukam, nicht richtig vorbereitet.« 

Sie ließ die beschmutzten Sachen auf den Boden beim 
Feuer fallen. »Niemand kann vor seinem ersten Kampf 
perfekt sein.« 

Er bückte sich nach den Kleidungsstücken und warf sie ins 
Feuer. Dann ging er wieder ans Fenster und starrte in die 
Nacht hinaus. 

»Christian, es tut mir leid«, sagte sie. 

»Ihr habt getan, was Ihr konntet.« Er lachte kurz auf. »Ihr 
habt Euch besser geschlagen als wir alle zusammen. Nie 
werde ich die entsetzte Miene des Räubers vergessen, als 
sein Bart unversehens gestutzt wurde. Ihr handhabt das 
Schwert meisterhaft, Avisa. Hätte Guy sich nur halb so 
geschickt angestellt, wäre er jetzt nicht in den Händen der 
Banditen.« 

»Das hätte jedem von uns zustoßen können.« 

»Mir hätte es passieren sollen!« Er schlug mit der Faust 
gegen die Wand. Schmutzpartikel umschwebten ihn. Er 


ignorierte sie. 

»Warum sucht Ihr die Schuld bei Euch? Sucht sie bei mir 
und Baldwin. Wir ließen Guy verwundet und allein im Stich, 
um den Räubern nachzujagen.« 

»Um mich zu retten.« Er fluchte. »Ihr musstet mich retten, 
einen Ritter in König Henrys Dienst. Eine Frau und ein Kind 
mussten mich retten.« 

»Seid Ihr deshalb so aufgebracht? Weil Ihr glaubt, eine 
Chance vertan zu haben, Euch als ebenso tapfer zu zeigen 
wie einer der Günstlinge des Königs? Wie hieß er doch 
gleich? De Tracy?« 

»Was soll der Unsinn?« 

»Ihr beklagt Euch, dass Ihr am Leben seid. Bekümmert 
Euch dies mehr als das Los Eures Bruders?« 

»Lächerlich.« 

»Wieso? Es ist doch so.« 

Mit drei Schritten war er bei der in den Boden 
eingelassenen Feuerstelle in der Mitte des Raumes. »Wenn 
es tagt, werde ich den Bauern John bitten, er solle seine 
Nachbarn zusammentrommeln und uns helfen, die Banditen 
zu vertreiben.« 

»Und das ist alles?« Sie kniete neben ihm nieder und ließ 
die übrigen Streifen ihres abgerissenen Ärmels auf den Rand 
des Kamins fallen. Ihre Finger waren ganz behutsam, als sie 
einen Streifen um seinen dröhnenden Kopf wickelte. 

»Was erwartet Ihr denn? Ich nehme an, Ihr habt schon 
einen kühnen Befreiungsplan im Kopf.« 

»Nein, nur einen Vorschlag.« Sie befestigte den Verband 
mit einem Knoten. Dann griff sie wieder zu einem 
Stoffstreifen, legte ihn auf ihren Schoß und fasste nach 
seinem Ärmel. Sie schob das mit Blut verkrustete Material 
zurück. »Ich muss erst Wasser holen.« 

»Warum? Das fehlt mir noch, dass Ihr eisiges Wasser auf 
meinen Arm rinnen lasst und ich mich noch elender fühle.« 
Dies klang selbst in seinen Ohren sehr wehleidig. 


»Wie soll ich die Fleischwunde untersuchen, wenn mich 
getrocknetes Blut daran hindert?« 

»Legt einen Verband an, das reicht.« 

Sie stand auf, stützte die Hände in die Hüften, wobei ihr 
Kleid eng an sie gedrückt wurde. Er schluckte schwer, als er 
die Rundungen anstarrte, die er so gern erkundet hätte. Als 
er sie vor einigen Tagen an sich gedrückt hatte, hatten sich 
ihre Hüften mit einem unausgesprochenen Angebot an ihn 
gepresst, dem Verlangen folgend, das er so mühsam 
beherrschte. 

»/ch kümmere mich um Euren Arm«, sagte sie eisig. »Ich 
werde entscheiden, was zu tun oder zu unterlassen ist, und 
wüsste es zu schätzen, wenn Ihr zu schätzen wüsstet, was 
ich für Euch tue.« 

Er seufzte. Am Morgen würde er ihre Mitarbeit brauchen 
und würde sie nie bekommen, wenn ihre Augen so sprühten 
wie die Glut im Kamin. 

»Ich weiß zu schätzen, was Ihr für mich tut«, erwiderte er. 
»Doch es ist nicht nötig.« 

»/ch entscheide, was nötig ist. Ich lernte, dass man eine 
Wunde reinigt, ehe man sie verbindet, und ich sehe nicht 
ein, warum ich das, was ich in der Ab ...« Ihr Gesicht wurde 
zu einer bleichen Maske, »... was ich in unserer 
Kräuterkammer lernte, nicht umsetzen soll.« Sie lief in den 
angrenzenden Raum, dass ihre Röcke flogen und ihm einen 
reizvollen Blick auf ihre schlanken Beine boten. 

Was hatte sie jetzt so aus der Fassung gebracht? Sie war 
eine Frau, die einen wirklich in den Wahnsinn treiben konnte 
wie keine andere. Er stand in ihrer Schuld, weil sie sein und 
Baldwins Leben gerettet hatte, und er hatte keine Ahnung, 
wie er diese Schuld abtragen konnte. Unter Rittern 
verstanden sich diese Dinge von selbst, sie aber war kein 
Ritter. 

Er wollte aufstehen, als sie mit dem Eimer eintrat und ihm 
bedeutete, er solle bleiben, wo er war. Sie stellte den Eimer 
neben ihn und benetzte einen sauberen Lappen mit Wasser. 


Dann stützte sie seine Hand an ihr Bein, damit sie seinen 
aufgeschlitzten Ärmel vor sich hatte. Vorsichtig betupfte sie 
das getrocknete Blut und löste den Stoff von seiner Wunde. 

»Gibt es etwas, das Ihr nicht könnt?«, fragte er so sanft, 
wie ihre Berührung war. 

Sie blickte ihn an. Der Zorn verblasste in ihren Augen, und 
er las Verwunderung darin. »Viele Dinge.« 

»Es sieht aus, als wäret Ihr in allem befähigt, was Ihr 
anfasst.« 

»Eine Illusion, wie ich Euch versichern kann.« Ein mattes 
Lächeln umspielte ihre Lippen. 

Plötzlich wollte er nichts mehr, als sie an sich ziehen und 
beenden, was er vor zwei Wochen begonnen hatte, als er 
versucht hatte, ihr zu zeigen, dass sie für Verlangen ebenso 
empfänglich war wie er. Ihr Haar schimmerte im Feuerschein 
wie edles Gold und streifte seine Wange, während sie sich 
über ihre Aufgabe beugte. Jedes Flackern im Kamin floss 
über ihr Gesicht und betonte die kecke Rundung ihrer 
Wange und die trotzige Haltung ihres Kinns. Da seine Hand 
auf ihrem Knie balancierte, brauchte er nur die Finger zu 
spreizen, wenn er sie auf den Boden zurückschob. 

Er blickte in die andere Richtung. Sie war die Tochter eines 
Lords, und er verdankte ihr sein und das Leben seines 
Pagen. Die Ehre gebot, dass er sie beschützte, und sei es vor 
ihm selbst. 

»Fertig«, sagte sie. »Könnt Ihr die Hand bewegen, oder ist 
der Verband zu fest?« 

Er erwog, ihr ehrlich zu antworten. Der Verband konnte 
nicht mehr spannen als jeder Muskel seines Körpers. Wieder 
unterdrückte er das Drängen seines Körpers. »Er sitzt 
tadellos.« 

»Das freut mich.« 

»Danke, Avisa.« Er brachte die Worte kaum heraus, da er 
sich vorstellte, wie sie unter ihm lag und er in sie eindrang. 

»Aber gern.« Als ahnte sie seine Gedanken, schauderte 
sie, und ihr weicher Körper streifte ihn. O Gott, sie war eine 


Augenweide und ein Leckerbissen für alle anderen Sinne! 

Sie stand auf und trat fort. 

Er sah sie an. Er konnte sich nicht zurückhalten. Seine 
Brauen senkten sich, als er ihre ungewohnte Unsicherheit 
sah. 

»Ich möchte sagen, dass es Mir leidtut«, flüsterte sie. 
»Hätte ich nicht versucht, mein Schwert zurückzugewinnen, 
wäre uns nicht entgangen, dass die Räuber uns 
auflauerten.« 

»Ihr habt sie bemerkt, ich aber habe Eure Beobachtung 
abgetan.« 

»Was ich zu sehen glaubte, waren vielleicht gar nicht die 
Räuber.« 

»Sagt das nicht, nur damit ich mich besser fühle.« Noch 
viel besser würde ich mich fühlen, wenn du dich neben mich 
legtest. 

Hatte sich sein Ausdruck verändert und verriet seine 
Gedanken? Oder konnte es gar sein, dass ihre Gedanken 
einander glichen? Er war seiner Sache nicht sicher, da sie 
seinem Blick auswich, als sie sagte, sie müsse nach Baldwin 
sehen. Er nickte, und sie wünschte ihm eine gute Nacht. 

Er wusste nicht, was gut an der Nacht sein sollte, wenn sie 
nicht an seiner Seite war. 


Das Geräusch war ganz leise. In anderen Nächten hätte 
Avisa es nicht gehört. Aber heute waren ihre Nerven 
angespannt, da die Ereignisse des Tages in ihren Träumen 
abrollten, verzerrt und außer Form wie ein Raum, der sich in 
einem polierten Schild spiegelt. 

Sie schlug die Augen in der Finsternis auf. Neben ihr 
schnarchte Baldwin auf seinem dünnen Strohsack. Der 
Verband hob sich wie ein dunkler Streifen von seiner hellen 
Haut ab. Sie beneidete den Jungen um seine Fähigkeit, in 
den Schlaf entfliehen zu können. 

Ein Scharren. 

Woher kam es? 


Avisa kroch zwischen den Fellen hervor und zog den 
Dolch. Hier war es zu beengt, um ein Schwert zu benutzen. 

Krratz. 

Es kam von außerhalb des Hauses und bewegte sich von 
der rückwärtigen Seite zur vorderen. Sie zog die Kapuze 
ihres Mantels über ihr Haar, damit es im Mondlicht nicht 
leuchtete, und spitzte die Ohren. Verstohlene Schritte. Ein 
Mensch. Jemand schlich um das Haus herum. 

Sich tief duckend, schlich sie aus der Kammer in den 
größeren Raum. Das Fenster war mit Balken verschlossen, 
doch drang die Kälte an den Rändern ein. Sie biss sich auf 
die Unterlippe, als sie die Umrisse Christians sah, der mit 
dem Rücken zu ihr neben dem Feuer lag. Sie konnte ihn 
nicht wecken, damit er ihr half. Nicht nur dass er verletzt 
war, er würde darauf bestehen, dass sie im Haus blieb, 
während er draußen Nachschau hielt. 

Oder aber er würde sie anschauen wie am Feuer, als sie 
seinen Arm versorgt hatte. Sich von ihm zu lösen, hatte all 
ihre Kraft gekostet. Sie war nicht sicher, ob es ihr noch 
einmal gelingen würde, vor dem in seinen Augen und auf 
seinen Fingerspitzen brennenden Verlangen zu fliehen. 

Denk nicht mehr daran! Denk lieber an die Aufgabe, die 
dich an diesen Ort führte. Du sollst Christian und seine 
Begleiter schützen. Bei Guy hatte sie versagt und konnte 
sich einen zweiten Fehlschlag nicht leisten. 

Nach der nach draußen führenden Tür tastend, fand Avisa 
diese erst, nachdem sie gegen die verzogenen Bretter der 
Wand gerannt war. Sie griff nach dem Riegel. Er ließ sich 
nicht heben. Sie versuchte es wieder. Ihre Finger rutschten 
vom Holz ab und wurden aufgeschürft. Sie blieb mit 
angehaltenem Atem stehen. 

Krrratz. 

Das Geräusch war näher an der Tür. Sie legte den Dolch 
auf den Boden, ehe sie die Handwurzel an den Riegel legte. 
Ihr Handgelenk umfassend drückte sie die Hand hinauf, um 
ihn zu heben. Er gab nicht nach. 


Krratz. 

Jetzt kam das Geräusch von weiter her. Was ging da vor? 

Sie drückte nach oben, und der Riegel gab ein wenig 
nach. Sie veränderte ihre Stellung und versuchte es 
abermals. Diesmal ging die Tür mit ohrenbetäubendem 
Gequietsche auf. 

Den Dolchgriff umfassend glitt sie in die nächtliche Kälte 
hinaus. Etwas schnellte aus der Dunkelheit auf sie zu. Ihr 
Arm wurde so heftig gepackt, dass der Dolch davonflog. Sie 
wurde in den Stall zurückgeschoben und fiel über die 
erhöhte Schwelle. Als sie aufzustehen versuchte, wurden 
ihre Schultern auf dem Boden festgehalten. Sie wollte sich 
wegrollen und grub die Fingernägel in die Arme ihres 
Bezwingers. Mit einem Aufschrei packte er ihre Handgelenke 
und drückte sie, die Arme über den Kopf ausstreckend, auf 
den Boden. Als sie ihn trat, verwickelte sich ihr Rock mit 
ihren Beinen. 

»Allmächtiger!«, hörte sie heiseres Geflüster an ihrem Ohr. 
»Das reicht, Weib!« 

»Christian!« 

»Wer sonst?« Er verschob sich, dass er neben ihr zu liegen 
kam, ohne sie loszulassen. 

Sie zerrte an seinem Gewand und versuchte, von ihm 
loszukommen. Sie hielt inne, als etwas auf die Ecke 
zuklapperte. 

»Was war das?« 

»Was war was?« 

»Ich hörte etwas über den Boden rollen.« 

Er blickte in die Richtung des Geräusches und lachte. 
»Sicher huscht dort eine Maus herum. Haltet Euch an mich, 
und ich werde Euch vor so Furcht einflößenden Raubtieren 
beschützen, Avisa.« 

»Lasst mich aufstehen!« Sie drehte und wand sich, doch 
seine starken Beine drückten ihre auf den Boden. »Das mag 
ja eine Maus sein, doch ich hörte jemanden vor dem Stall.« 


Sein Lächeln wirkte geradezu diabolisch, da das Licht 
jeden Zug seines Gesichtes markant betonte. »Ich weiß. 
Deshalb ging ich hinaus, um nachzusehen, und erschreckte 
einen der Bauern, der vom Melken zurückkam. Er war gegen 
einen Überfall mit einem eisenbeschlagenen Stock 
bewaffnet. Den zog er hinter sich her, als er die Milch zum 
Haus schleppte.« 

»Wie seid Ihr vor mir aus dem Haus gelangt? Ihr habt doch 
geschlafen ... dort drüben.« Sie verdrehte den Hals nach den 
Umrissen am Feuer. Ein Haufen Felldecken, wie ihr nun 
aufging. 

»Ihr dürft Euch von der Nacht nicht narren lassen, Avisa.« 

Sie hoffte, die Dunkelheit würde die Röte verbergen, die 
ihr in die Wangen stieg. 

»Und Ihr müsst Euch abgewöhnen, ständig kampfbereit zu 
sein.« Seine Daumen streichelten die Innenseite ihrer 
Handgelenke. »Ihr sollt so denken wie eine Frau.« Er zog sie 
wieder unter sich. 

Sie starrte zu ihm auf. Sie war ihm oft nahe gewesen, hatte 
in den kalten Nächten ihrer Reise in seiner Nähe geschlafen, 
hatte seine Verletzungen versorgt, sie hatten zusammen 
gelacht und hatten gestritten. Sie hatten jedes Gefühl, jede 
Reaktion, jede Leidenschaft geteilt ... bis auf eine. 

»Christian, lasst mich aufstehen!« 

»Eure Lage ist nicht so, dass Ihr befehlen könnt. Höchste 
Zeit, dass Ihr zur Vernunft kommt. Ihr erbittet meine Hilfe, 
und dann unternehmt Ihr wieder auf eigene Faust eine 
Dummheit. Vielleicht sollte ich Euch gehen lassen, damit Ihr 
beweisen könnt, wie dickköpfig Ihr wirklich seid. Aber wenn 
ich es täte und Ihr getötet würdet, wäre ich entehrt, weil ich 
zuließ, dass Ihr unter meinem Schutz ums Leben gekommen 
seid.« Sein Lächeln war bedrohlicher als seine Worte. Seine 
dunklen Brauen senkten sich über seinen bezwingenden 
gewittergrauen Augen. »Spart Euch also die Befehle für 
andere.« 


»Für andere, die den Sinn darin erkennen?« Sie versuchte 
sich ihm zu entziehen. »Ihr seid ein Narr und ein Tyrann 
obendrein.« 

Er zog ihr Gesicht an seines heran. Rohes Verlangen füllte 
sein Flüstern. »Und du bist die herrlichste Frau, die ich je 
sah.« 

Sie schnappte in dem Moment nach Luft, als sein Mund 
ihren bedeckte. Als sein harter Körper sie auf den Boden 
drückte, erfasste sie das Verlangen, gegen das sie 
vergebens gekämpft hatte. Ihre Arme glitten über seinen 
Rücken. Jede seiner Berührungen, jeder Atemhauch forderte, 
dass sie ihrem Verlangen nachgab. Als seine Beine ihre 
streiften, wölbte sie sich ihm entgegen, um ihn ganz zu 
fühlen. Die Leere in ihr war wieder da und lechzte danach, 
von ihm gefüllt zu werden. Sie brauchte sich ihm nur 
hinzugeben. 

Du gehörst dem Kloster. Du bist eine der Schwestern. Es 
ist nicht recht, dass du hier mit ihm zusammen bist. Die 
Stimme in ihrem Kopf war beharrlich. 

»Nein, Christian«, flüsterte sie. 

»Nein?« Unglauben füllte seine Stimme. 

»Nein.« Sie glitt unter ihm hervor, und die Kälte im Stall 
umfing sie. Begab sie sich wieder in seine Arme, wäre die 
Nacht wundersam warm. Ihr Platz war nicht in seinen Armen, 
sondern an seiner Seite, um ihn zu beschützen, wie sie es 
der Königin und dem Kloster gelobt hatte. 

»Avisa ...« 

»Gute Nacht.« Noch nie war es ihr so schwergefallen, zwei 
Worte auszusprechen. 

»Geh nicht.« 

»Ich muss.« Sie stand auf und entfernte sich rücklings. 
»Ich muss.« Wenn sie die Worte oft genug wiederholte, 
würde sie sich selbst vielleicht damit abfinden. 

Auch er stand auf und berührte ihre Wange. Wortlos ging 
er zu den Felldecken auf dem Boden. Er legte sich hin, zog 
die Decken über sich und wandte ihr den Rücken zu. 


Nie hatte sie sich so allein gefühlt. Auch das Wissen, dass 
sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, war kein Trost, 
da ihr die richtige Entscheidung nie so falsch erschienen 
war. 
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Christian zog sein Kettenhemd zurecht, dessen Glieder bei 
jeder Bewegung klirrten. 

Avisa sah schweigend zu, als er Kettenhandschuhe aus 
dem Sack zog, den er auf dem Rücken seines Pferdes 
befördert hatte, und sie auf den Fenstersims legte. Die 
Banditen hatten in ihrer Dummheit diesen Sack 
zurückgelassen, als sie mit den Pferden flüchteten. In seiner 
Kampfkleidung war Christian Lovell die Verkörperung eines 
kühnen und gefürchteten Ritters im Dienste des Königs. 
Hoffte er die Räuber mit seiner Erscheinung zu entmutigen? 

Sie befingerte die Teile der Kettenhaube, die Kopf und 
Nacken bedecken würde. Sie war nicht so schwer wie 
erwartet. Unwillkürlich drängte sich ihr die Frage auf, warum 
der Waffenschmied der Abtei keine Kettenhemden für die 
Schwestern angefertigt hatte. Fast hätte sie bei dieser 
Vorstellung aufgelacht. Bis zu Königin Eleanors Besuch hatte 
keine der Schwestern erwartet, jemals die Abtei zu 
verlassen. 

»Danke«, sagte Christian, als er den Kopfschutz nahm, ihre 
Hand an seine Lippen führte und sie leicht küsste. 

Als ihre Finger sich über seinen schlossen, hätte sie ihn 
gern näher herangezogen, damit er ihren Mund küssen 
konnte. Sie ließ seine Hand los, da sie sich bewusst war, 
dass der junge Baldwin zuschaute. Der Junge stand neben 
ihm, bereit, ihm auf jede erdenkliche Weise zu Diensten zu 
sein. 

Christian zog die Kettenhaube über den Kopf und 
bedankte sich bei seinem Pagen, als Baldwin ihm sein 
dunkles Cape reichte. Er schwang es um seine Schultern 
und hakte es vorne zu. Dann zog er die Kapuze über die 
Kettenhaube, ehe er sein in der Scheide steckendes Schwert 


von Baldwin in Empfang nahm. Nachdem er sich damit 
gegürtet hatte, griff er nach den Handschuhen. 

»Wünscht mir Glück«, sagte er. 

»Euch?« Avisa stand auf. »Warum nicht uns allen?« 

»Ihr bleibt hier. Baldwin sorgt dafür, dass Euch nichts 
zustößt.« 

»Ich komme mit.« 

»Ihr bleibt hier.« 

Warum musste er so unvernünftig sein? 

»Christian, Ihr seid auf jede zusätzliche Klinge 
angewiesen. Ihr habt es mit mindestens einem halben 
Dutzend Banditen zu tun. Wer weiß, wie viele Spießgesellen 
noch in den Wäldern lauern? Glaubt Ihr wirklich, Ihr könnt 
sie allein besiegen?« 

»Ich weiß Euer Angebot zu schätzen«, sagte er und strich 
ihr übers Haar, »doch ich möchte Eure Hilfe nicht.« 

»Weil ich eine Frau bin, oder weil beinahe ...« Sie sah zu 
Baldwin hin, der kein Hehl aus seiner Enttäuschung machte, 
weil er nicht mitkommen durfte. 

»Es ist beides, Avisa, wie Ihr wissen müsstet. Ihr seid eine 
Dame. Die Pflicht eines Ritters gebietet ...« 

»Sie bedeutet gar nichts, wenn er tot ist.« 

»Sie bedeutet alles, Avisa. Ihr versteht Guy so gut. Aber 
von mir versteht Ihr nicht viel.« 

»Ich weiß nur, dass ich nicht möchte, dass Ihr ums Leben 
kommt.« 

»Da wünsche ich mir dasselbe wie Ihr« Ein Lächeln 
milderte die strenge Linie seines Mundes. »Sollte ich jedoch 
am Leben bleiben, nachdem Ihr verwundet wurdet oder 
Euch Ärgeres zustieß, wäre dies für mich gleichbedeutend 
mit dem Tod.« 

»Weil Ihr glaubt, Eure Ehre wäre befleckt?« 

»Weil ich Euch verlieren könnte, Avisa.« 

Sein Mund fand ihren mit der Gier eines Verhungernden 
angesichts eines Festmahles. Als sein Arm sich um sie legte, 
zog er sie so eng an sich, dass sie kaum Atem holen konnte. 


Sein Atem strömte reich und verheißungsvoll in ihren Mund. 
Sie hätte sich diese Küsse versagen sollen, die sie bis in ihre 
Träume verfolgten und sie nicht schlafen ließen. Sie konnte 
es nicht. Als er den Kopf hob, brannte in seinen Augen ein 
Feuer, das auch in ihr brannte. 

»Stell mich nicht vor die Wahl«, sagte er, »mich zwischen 
dir und meinem Bruder entscheiden zu müssen.« 

»Das würde ich nie tun!« 

»Und doch tust du es. Ich will dich nicht gefährden, um 
ihn zu retten, doch ich muss ihn retten.« 

Sie atmete tief ein und langsam wieder aus. Argumente 
waren sinnlos. Wenn sie ihm nur die Wahrheit sagen könnte 


»Wenn ich finde, dass ich Hilfe brauche«, sagte er, »sind 
die Männer auf diesem Hof nur allzu gern bereit, den 
Banditen und ihren abscheulichen Gebräuchen ein Ende zu 
bereiten. Sie bewiesen es, indem sie mir ihr Pferd borgten.« 

»Bauern können nicht mit dem Schwert umgehen.« 

»Mistgabeln oder Sicheln können sehr nützliche Waffen 
abgeben.« 

»Ich möchte dir helfen.« 

Er beugte sich zu ihr und flüsterte: »Das weiß ich, doch 
mir ist mehr gedient, wenn du bei Baldwin bleibst. Ich 
fürchte, dass er wehrlos ist, solange sein Kopf sich von dem 
Hieb nicht ganz erholt hat.« 

»Aber ...« 

»Schwör mir, dass du Baldwin nicht aus den Augen lässt.« 

Sie setzte zu einer Erwiderung an und sagte dann nur: 
»Ich verspreche es.« 

»Gut.« Er streifte die Handschuhe über und öffnete die Tür. 
Mit erhobener Stimme rief er: »Baldwin, gib schön Acht auf 
sie. Denk daran, dass das Leben einer Dame mehr wert ist 
als unseres.« 

»Das werde ich.« 

Und ich werde über euch beide wachen. Avisa ging an die 
Tür, nachdem sich diese hinter Christian geschlossen hatte. 


Sie öffnete, ohne des eisigen Windes zu achten, und sah 
ihm nach, als er über den schmalen Hof zum wartenden 
Pferd ging, der Inbegriff drohender Vergeltung. Das dünne 
Sonnenlicht wurde von seinem Kettenhemd reflektiert, und 
jetzt fiel ihr ein dunkler Streifen auf, der Blut sein musste. 
Wo hatte er schon einmal gekämpft? 

Sie sah, wie er aufsaß, das Pferd wendete und vom Hof ritt. 
Ehe er die Straße erreichte, hob er die Hand in ihre Richtung 
und wandte sich an der Kreuzung nach links. 

»Kehr unversehrt wieders, flüsterte sie. 

Avisa schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Sie sah 
Baldwin an, der blinzelnd gegen Tränen ankämpfte und sie 
verlegen wegwischte. 

Sie straffte die Schultern und ging zu ihrem in der Scheide 
steckenden Schwert, das an der Wand lehnte. Als sie es um 
ihre Taille befestigte, fesselte etwas Glänzendes ihren Blick. 
Sie bückte sich und hob den Ring auf, den Guy ihr 
aufgedrängt hatte. Er musste Christian aus dem Beutel 
gefallen sein, als er sie auf den Boden drückte und dazu 
bringen wollte, sich ihm zu ergeben. Sie holte ihr Messer 
unter ihrem Rock hervor und tat den Ring in die 
Dolchscheide. Die Dolchspitze steckte sie in die Mitte des 
Ringes, damit dieser nicht herausfallen konnte. Sie wollte 
Guy den Ring zurückgeben, sobald er befreit war. 

Avisa drehte sich um und sah, dass Baldwin sie 
beobachtete. »Ist alles für den Aufbruch bereit?« Sie ließ ein 
trauriges Lachen folgen. »Natürlich ist es das. Wir haben fast 
alles an die Banditen verloren.« 

»Ihr sollt hierbleiben, Mylady.« 

»Das ist absurd. Wir werden doch nicht hierbleiben, 
während Christian seinem möglichen Tod entgegenreitet.« 

»Ihr habt versprochen ...« 

»Ich willigte nur ein, dich nicht aus den Augen zu lassen.« 
Sie lächelte kühl. »Ich sagte nicht, dass ich Christian nicht 
folgen würde.« 

»Er glaubt ...« 


»Baldwin, willst du hier hocken, während er sich allein 
unseren Gegnern stellt?« 

»Nein, doch ich versprach, über Euch zu wachen.« 

»Dann wirst du eben über mir wachen, während wir 
Christian bei der Befreiung Guys beistehen.« Sie schwang 
ihren Umhang um die Schultern und schloss ihn mit einer 
Nadel, nicht ohne zu prüfen, ob sie mit ihrem Schwertarm 
freie Bewegung hatte. 

Baldwin zögerte nicht. Er riss den blutigen Verband vom 
Kopf und warf ihn ins Feuer. Nach seinem eigenen Umhang 
greifend, stürzte er ihr nach und holte sie auf dem Hof ein. 

»Bist du sicher, dass du laufen kannst?«, fragte sie. 

»Der Hieb traf mich am Kopf, Arme und Beine sind 
unversehrt. Ich kann laufen.« Er hielt ihr das Tor zur Straße 
auf. »Und ich kann kämpfen. Demjenigen, der mich schlug, 
möchte ich es heimzahlen.« 

»Hoffentlich ergibt sich die Gelegenheit.« Als sie den Hof 
hinter sich ließen, ging sie voraus und warf noch einen Blick 
zurück auf das kleine Anwesen. Sie würde ihre Aufgabe für 
die Königin vollenden. Und dann ... 

Sie war nicht mehr sicher, was sie nachher tun würde. Ihr 
Plan, nach St. Jude’'s Abbey zurückzukehren, war ihr ganz 
einfach erschienen, bis Christian sie herausgefordert hatte, 
für den Sinnestaumel in seinen Armen alles aufs Spiel zu 
setzen. Und nun ... nun musste sie dafür sorgen, dass er am 
Leben blieb. Alles andere, auch das Drängen ihres Herzens, 
musste warten. 


Direkt vor Avisa und Baldwin ertönte Schlachtenlärm. Lautes 
Geschrei und Klirren von Stahl. Nachdem sie einen halben 
Tag auf der Suche nach Christian herumgeirrt waren, waren 
sie nun müde und hungrig. Avisa hatte schon die Hoffnung 
aufgegeben, auf ihn zu stoßen, ehe der Einbruch der 
Dunkelheit eine Suche unmöglich machte. Sie winkte 
Baldwin und hoffe, er konnte sie im grauen Licht und trotz 
des Flockenwirbels sehen, und drang mit gezogenem 


Schwert in den Wald ein. Niedriges Gestrüpp, das sich in 
ihrem Gewand verfing, zerriss den Stoff, als sie sich losriss, 
ohne den Schritt zu verlangsamen. 

Plötzlich brach sie aus dem Dickicht und stand auf einer 
leeren Lichtung, die mit Spuren eines Kampfes, der eben 
stattgefunden hatte, übersät war. Blutige Leiber und 
weggeworfene Waffen lagen über die ganze Fläche 
verstreut. Aber wohin waren die Kämpfenden 
verschwunden? Noch wenige Sekunden zuvor war das 
Kampfgetöse bis auf die Straße gedrungen. 

Sie ging ans entgegengesetzte Ende der Lichtung und sah 
vor sich die Spuren der Banditen, die wie Ratten die Flucht 
ergriffen hatten. Es musste unter ihnen etliche Verwundete 
geben, wie das Blut auf dem Laub, das den Boden bedeckte, 
verriet. Verwundete konnten nicht so schnell laufen wie sie. 
Nahm sie die Verfolgung auf, konnte sie die Schurken 
einholen, ehe sie in ihren Schlupfwinkeln untertauchten. 

Den Siegestaumel müssten die Räuber sich für später 
sparen. Durch ihre Verletzungen behindert, würden sie 
Christian nicht mit sich führen, sondern, von den Stärksten 
und Schnellsten bewacht, irgendwo in der Nähe verstecken. 
Nun galt es, dieses Versteck aufzustöbern. 

»Mylady!«, rief Baldwin. »Wohin wollt Ihr?« 

Nirgendwohin, wollte sie antworten. Stattdessen sagte sie: 
»Ich bleibe in Sichtweite.« 

Er nickte. »Ich auch.« Seine Stimme bebte. Nicht vor 
Angst, sondern vor Wut, weil er nicht an Christians Seite 
gewesen war. 

Baldwin ging zu den Toten und sah sie sich genau an. 
Einer lag mit dem Gesicht nach unten da, und er mühte sich 
ab, den Mann umzudrehen. 

»Was machst du da?«, fragte Avisa. 

»Sir Christian lehrte mich, dass kein Ritter oder Knappe 
einen sterbenden Feind auf dem Schlachtfeld zurücklassen 
sollte. Es ist seine Pflicht, den Gegner rasch von seiner Qual 


zu erlösen.« Der Junge drehte den Mann ächzend auf den 
Rücken. 

Sie nickte, nicht erstaunt ob Christians Mitgefühl. Es war 
ein anderer Aspekt seines Ehr- und Pflichtgefühls. Während 
sie den Blick über den Waldrand wandern ließ, auf der 
Suche nach einem Hinweis, der ihr verriet, in welche 
Richtung die Strauchdiebe Christian verschleppt hatten, 
hörte sie, wie der Junge etwas rief. Gefühlsaufruhr ließ seine 
Stimme schwanken. 

Sie lief an seine Seite und sah den Griff eines Schwertes 
unter einem Toten hervorstehen. An der Gravur erkannte sie, 
dass es Christian gehörte. 

»Heilige Mutter Gottes«, rief der Page aus, als er sich 
bückte, um den Leichnam wegzuschieben. »Freiwillig hätte 
er es nie zurückgelassen.« 

»Noch hätten die Schurken es hier zurückgelassen, wenn 
es ihnen aufgefallen wäre.« 

Der Junge grinste. »Er muss ihnen ein Gefecht geliefert 
haben, dass sie an nichts anderes dachten, als ihn gefangen 
zu nehmen.« Er verstummte erschrocken, als ihm aufging, 
was er eben gesagt hatte. 

Entsetzen nagte an ihr, als sie noch einmal auf der 
Lichtung Umschau hielt. Sie sah vier Tote. Christian war 
nicht darunter. Wo war er? 

»Du hast scharfe Augen, Baldwin«, sagte sie und legte ihm 
die Hand auf die Schulter, um ihn daran zu hindern, den 
Toten umzudrehen. »Kannst du die Route finden, die die 
Banditen von hier aus nahmen?« 

Stolz blitzte aus seinen Augen, als er aufsprang und die 
Lichtung abschritt, um einen Hinweis zu finden, der Avisa 
entgangen sein mochte. 

Avisa kniete sich neben einen Toten, ohne ihn oder sein 
Schwert zu berühren, und furchte die Stirn. Das Blut an den 
tödlichen Wunden des Mannes war auf seinem Kopf bereits 
getrocknet. Er war seit mehreren Stunden tot. Noch vor 


wenigen Minuten hatte sie Kampflärm gehört. Was war hier 
vor sich gegangen? 

Sie sah, dass der Tote ein Lederband mit Glasperlen um 
den Hals trug. Einige waren durchsichtig, andere wiesen im 
Inneren farbige Spiralen auf. So wie die Halsbänder der 
Banditen, die sie gestern angegriffen hatten. Und wie ... sie 
zog Guys Ring mit der Glasperle hervor und hielt inne. Wenn 
die Räuber noch in der Nähe waren, und sie argwöhnte, dass 
das der Fall war, denn eine andere Erklärung für die 
Geräusche, die Baldwin und sie angelockt hatten, gab es 
nicht, wollte sie nicht, dass sie den Ring bei ihr vermuteten. 
Sie wusste nicht, was es mit dieser Ähnlichkeit auf sich 
hatte, doch an Zufälle glaubte sie nicht. Es musste eine 
Verbindung geben. 

»Lady Avisal« Panik ließ Baldwin aufschreien. 

Im Aufspringen ihr Schwert ziehend zwang Avisa alle 
Gefühle aus ihrem Gesicht. Sie sah ein Messer an der Kehle 
des Pagen. Ein Mann in der groben Kleidung der Räuber 
stand hinter ihm. Sie drehte sich leicht nach links, damit ihr 
Kleid den Griff von Christians Schwert verbarg. 

»Seid Ihr Lady Avisa?«, fragte der Mann. 

»Ja.« Mit größter Willensanstrengung schaffte sie es, dass 
ihre Stimme so gleichmütig blieb wie ihre Miene. »Und Ihr 
seid ...?« 

»Jemand mit einer Botschaft für Euch.« 

»Ich höre.« 

»Ihr könnt besser hören, wenn Ihr das Schwert nicht 
haltet.« 

Avisa blieb nichts anderes übrig, als ihr Schwert in seine 
Scheide zurückzustecken. »Noch besser höre ich, wenn Ihr 
den Jungen freilasst«, erwiderte sie hocherhobenen Hauptes. 

Als der Strauchdieb, ein knochiger Kerl, der den Jahren 
nach ihr Vater hätte sein können, den Jungen wegschob, sah 
man, dass er wie seine toten Kumpane eine Schnur mit 
Glasperlen daran trug. Er steckte sein Schwert in den Gürtel, 
der seinen dunklen Kittel zusammenhielt, und lächelte. 


Seine Zähne waren unregelmäßig und fast so gelb wie sein 
Haar. 

»Ihr spart mir die Mühe, Euch zu suchen, Mylady«, sagte 
er. 
»Ihr habt doch sicher den Lärm gemacht, der uns den Weg 
hierher wies.« 

Seine Augen wurden schmal. »Ihr seid klug, Mylady.« 

»Wo sind Christian Lovell und sein Bruder?« 

»Sie sind unsere Gefangenen.« 

»Wo sind sie?« 

»Dort, wo sie bleiben, bis Ihr bereit seid, Lösegeld zu 
zahlen.« 

»Sie sind am Leben?«, fragte Baldwin erstickt. 

»Welchen Wert hätte es, sie jetzt zu töten?«, antwortete 
Avisa, ehe der Mann es konnte. Ungeachtet seiner Proteste 
zog sie den Jungen ein wenig hinter sich. »Dann hätten sie 
für ihre Mühen nur zwei wertlose Tote.« Sie verschränkte die 
Hände und begegnete gelassen dem Blick des Räubers. Sie 
hoffte, dass er nicht den Verstand besaß, mit dem ihr Vater 
angeblich gesegnet war. »Welcher Preis wird für ihre Freiheit 
gefordert?« 

»Der Preis, den man Euch nennt, wenn Ihr kommt, um sie 
freizukaufen.« 

»Wann und wo wird das sein?« 

»Im Süden liegt unweit von hier ein Dorf. Ein Bach fließt 
hindurch. Folgt dem Bach über eine Meile nach Westen, 
dann erreicht Ihr eine Lichtung mit einem einzelnen Baum 
genau in der Mitte. Dort wartet, bis jemand kommt.« 

»Sehr gut. Wann?« 

»Wenn die Sonne die westlichen Hügel berührt.« 

Sie schüttelte den Kopf. Wenn die Schatten dicht zwischen 
den Bäumen hingen und man fast nichts mehr sehen 
konnte, wären sie und Baldwin stark im Nachteil. Sie musste 
den Mann überreden, ihnen mit den Bedingungen 
entgegenzukommen. Aber wie? 


»Für eine Frau gibt es andere Möglichkeiten, ihre Wünsche 
durchzusetzen«, hörte sie im Geist Christians Stimme. 

»Indem sie die Hilflose spielt?«, hatte sie gefragt. 

»Indem sie speziell weibliche Listen einsetzt, um ihre 
Wünsche durchzusetzen.« 

Sie hatte nicht geahnt, dass ihr die Bedeutung von 
Christians Worten unter so grässlichen Umständen aufgehen 
würde. Sie hatte sich auf das Können verlassen, das sie sich 
in der Abtei angeeignet hatte. Vielleicht war sie zu abhängig 
davon geworden. 

Avisa senkte den Blick, spähte aber hinter den Wimpern 
hervor, um die Wirkung ihrer List abzuschätzen. »Man kann 
nicht erwarten, dass ich mich nach Einbruch der Dunkelheit 
in den Wald wage.« Sie gab einen Laut von sich, der wie 
verängstigtes Schluchzen klingen sollte. »In diesen Wäldern 
hausen ruhelose Geister.« 

»Ihr glaubt diese Ammenmärchen?« 

»Ihr etwa nicht?«, schoss sie zurück, ihr Gesicht in den 
Händen verbergend. Sie beobachtete den Räuber zwischen 
den Fingern hindurch. »Kein Mensch kann verlangen, dass 
ich nach Sonnenuntergang in den Wald gehe.« 

»In der Dämmerung ...« 

Sie kreischte entsetzt auf. »Das ist ja noch schrecklicher, 
da die ruhelosen Geister noch nicht in ihre ungeweihten 
Gräber zurückgekehrt sind, wenn es dämmert.« Sie 
schüttelte die Schultern und hoffte, das schwindende Licht 
würde den Räuber daran hindern zu erkennen, dass jede 
Geste und jedes Wort gespielt waren. 

»Lady Avisa?«, hörte sie Baldwin verwirrt fragen. 

Alles, was sie sagte, deutete darauf hin, dass sie rat- und 
hilflos war. 

»Ach, lieber Baldwin! Was würde ich ohne dich 
anfangen?« Sie legte den Arm um ihn und drückte ihr 
Gesicht an seine Schulter, wobei sie darauf achtete, sich 
nicht zu viel zu bewegen und den Griff von Christians 
Schwert nicht zu entblößen. 


Der Junge stand so reglos da wie ein Baum. »Mylady?« 

»Tu so, als würdest du mich trösten«, flüsterte sie ihm zu. 
»Du sollst als mein Begleiter gelten.« 

Lange sagte er kein Wort, so dass sie sich fragte, ob er sie 
gehört hatte. Vielleicht war er zu jung und zu erschrocken, 
um zu verstehen, was sie hier zu tun versuchte. 

Sie atmete fast unhörbar auf, als er sagte: »Ihr wisst, dass 
ich für Euch sterben würde, Mylady.« 

»Das sollte nicht nötig sein«, grollte der Räuber. »Ihr 
müsst nur die Anweisungen befolgen, die ich Euch gab.« 

Avisa schob Baldwin von sich und fiel auf die Knie. Nun 
bedeckte ihr Kleid den Schwertgriff zur Gänze. Die 
gefalteten Hände erhebend, flehte sie: »Lasst sie mich zu 
einer Zeit befolgen, wenn die Sonne die Schatten der 
Untoten aus dem Wald vertreibt. Ich flene Euch an, edler 
Herr, erfüllt meine Bitte.« 

»V/on mir hängt es nicht ab.« 

»Dann beschwöre ich Euch, Euren Herrn zu fragen.« 
Wieder drückte sie ihre Hände ans Gesicht und zwang ihre 
steifen Schultern zu einem Beben. Geduckt vor ihm 
kauernd, gab sie Geräusche von sich, die wie Schluckauf 
klangen, aber als Schluchzen durchgehen mochten. »Ich 
kann nicht in den Wald, wenn die Dämmerung die 
umherirrenden Geister befreit.« 

»Der Junge ...« 

»Er ist verletzt.« 

»Ich sehe keine Wunden.« 

»Sein Kopf wurde bei Eurem ersten Angriff stark getroffen. 
Er spricht mit der schweren Zunge eines Betrunkenen.« 
Wieder lugte sie zwischen den Fingern hervor, um zu sehen, 
ob der Kerl wie erwartet reagierte. »Ich möchte Christian 
Lovells Freiheit erwirken. Ich möchte es wirklich, doch ich 
kann es nicht, wenn mich die Untoten entführen.« 

»Mylady ...« 

»Bittel«, rief sie aus. 


Der Mann ließ ein ungehaltenes Brummen hören, und 
Avisa wagte zu hoffen, dass er, der Debatte überdrüssig, 
nachgeben würde. Als er etwas murmelte, blickte sie auf. 

»Wartet hier. Ich komme wieders, sagte er. 

»Danke, edler Herr.« Sie erwog, sich ihm zu Füßen zu 
werfen, doch sie wollte nicht übertreiben. Sie wünschte, sie 
hätte gewusst, was eine Lady in einer solchen Situation tat. 
Dass die meisten Damen gar nicht in eine solche Situation 
geraten würden, war keine Hilfe. 

Avisa wartete, bis der Mann zwischen den Bäumen 
verschwunden war. Langsam erhob sie sich. Sie wollte sicher 
sein, dass er nicht außer Sicht auf der Lauer lag, um zu 
sehen, ob sie erkennen ließ, dass sie ihn zum Narren hielt. 
So beklagte sie laut die unglückliche Wendung des 
Schicksals, die sie auf diese Lichtung geführt hatte, 
beklagte Christians Los und jammerte, dass sie sich fürchte, 
den Wald in der Dämmerung zu betreten. Sie hielt erst inne, 
als Baldwin ihr anzeigte, dass der Mann fort war. 

Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Du hast dich wacker 
gehalten, Baldwin.« 

»Er kommt vielleicht nicht wieder.« 

»Er wird kommen.« Sie griff nach Christians Schwert. Ihren 
Fuß gegen die Schultern des Leichnams stemmend, zerrte 
sie die Klinge unter dem Toten hervor. Das Blut, das unter 
dem Leichnam eine Pfütze bildete, lief die Klinge entlang 
und tropfte auf den Boden. Sie kniete nieder und rieb die 
Waffe mit dem Laub trocken. Als sie aufstand und das 
Schwert hob, das länger als ihres war, jedoch so gut 
gewichtet, dass sie es leicht schwingen konnte, sah sie 
Baldwin an. 

Der Blick des Jungen hing an Christians Schwert. Er 
tastete nach seinem eigenen. Er zog es und berührte mit der 
Spitze die Klinge, 

»Ich schwöre, dass ich mich dem Tod nicht ergeben werde, 
bis meine Vettern wieder frei sind«, sagte er mit einer 
Würde, die einem viel Älteren angestanden hätte. 


»Das ist ein Schwur, den einzulösen ich dir helfen werde.« 
Sie steckte das Schwert in den Gürtel hinter ihr eigenes und 
schlang das Leder um den Griff, um ihn zu befestigen, als 
ein eisiger Wind über die Lichtung wirbelte. War die 
Temperatur gefallen, oder kam die Kälte aus dem Inneren 
ihres Herzens? 

Eine Stunde und noch eine vergingen, und noch immer 
warteten sie. Avisa wagte es nicht, ihren Standort zu 
verlassen, weil alles, was sie tat, den Räubern den 
benötigten Grund liefern könnte, Christian zu töten. Die 
Sonne senkte sich auf die fernen Hügel zu. Über der 
Lichtung hingen die Gerüche des Todes. 

Untätigkeit war ihr zuwider. Warum hatte sie den Räuber 
allein gehen lassen? Hätte sie mit weiteren gespielten 
Weinkrämpfen darauf gedrungen, hätte er sich vielleicht 
erweichen lassen, sie mitzunehmen, und sie hätte sehen 
können, wie es Christian und seinem Bruder ergangen war. 
Es wäre ihr sogar geglückt, deren Freilassung zu erwirken. 
Jetzt konnte sie nichts tun, als in die Finsternis spähen und 
hoffen, der Räuber würde aus den Schatten zwischen den 
Bäumen hervortreten. 

»Haltet Ihr nach mir Ausschau, Mylady?« 

Auf diese höhnischen Worte hin fuhr sie herum. Endlich 
war der Mann gekommen. Nicht allein, sondern mit zwei 
Begleitern. Sie unterdrückte den Instinkt, nach ihrem 
Schwert zu greifen. Man sollte sie für eine hilflose, 
unglückliche Frau halten. 

»Ihr seid wieder da!«, rief sie und hoffte, dass sie die 
erwartete Reaktion zeigte. Sie hielt ihre Arme vor sich 
verschränkt, je eine Hand beidseits ihres Mantels, den sie 
über den zwei Schwertern geschlossen hielt. 

»Unser Anführer ist gütigst mit Eurer Zeit des Treffpunkts 
einverstanden, Mylady.« Er neigte den Kopf und richtete sich 
wieder auf. Sein Lächeln war eisig wie der Wind. »Aber Ihr 
müsst auf seine Bedingungen eingehen.« 

»Nennt sie mir, und ich werde sehen ...« 


»Mit einer Frau wird er nicht verhandeln.« 

»Der Junge kann diese Aufgabe nicht übernehmen. Seine 
Kopfverletzung ist zu ernst.« Sie sah den Pagen an, und 
Baldwin richtete den Blick zu Boden. Um ihre Lüge zu 
bestätigen oder um seine Enttäuschung zu verbergen? 

»Das ist auch unsere Meinung. Deshalb biete ich Euch 
einen Fürsprecher an, Mylady.« Der Räuber warf den Kopf 
zurück und ließ ein Lachen hören, das zwischen den 
Bäumen widerhallte. 

»Einen Fürsprecher?« Ihr Herz hüpfte in ihrer Brust. Wollte 
er Christian freilassen? Was dies zu bedeuten hatte, war ihr 
nicht klar, doch sofort regte sich Hoffnung in ihr wie die 
ersten Töne einer fröhlichen Weise. »Wen?« 

»Seht selbst.« Er zeigte hinter sie. »Kehrt zur Straße 
zurück, wo Euer Fürsprecher wartet.« 

»Und dann?« 

»Dann werdet Ihr jemanden haben, der mit Pyt 
verhandelt.« 

»Mit wem?« 

Seine Belustigung war wie weggeblasen, und sie wusste, 
dass er den Namen nicht aussprechen wollte. Seine Hände 
zitterten, als er seine Begleiter ansah. Bangte er um sein 
Leben, weil er den Namen ihres Anführers genannt hatte? 

»Geht zur Straße und holt Euren Fürsprecher ab«, kläffte 
er. »Reitet ostwärts zu einer Furt im Fluss und wartet dann in 
einer Schänke am anderen Ufer auf weitere Anweisungen.« 

Avisa nickte. Es war nutzlos, jetzt auf weitere 
Informationen zu drängen. Die Angst des Räubers war so 
groß wie jene, die sie vorgetäuscht hatte. Ein zweiter Blick 
zu Baldwin brachte den Jungen zum Schweigen, ehe er zum 
Sprechen ansetzen konnte. 

Sie trat einen Schritt zurück und fasste nach Baldwins 
Arm. Ein leises Zupfen verriet ihm, dass er sich ihrem Schritt 
anpassen sollte, als sie sich rücklings entfernten. Der Mann 
rührte sich nicht, auch sein Lächeln kehrte nicht wieder, als 
sie die Lichtung verließen. 


»Glaubt Ihr, was er sagte?«, fragte Baldwin so leise, dass 
sie es kaum vernehmen konnte. 

»Er hat keinen Grund, uns zu belügen.« 

»Aber er ist ein Wegelagerer, Mylady!« 

»Ein Wegelagerer, der das Lösegeld, wie hoch auch immer, 
mit seinen Gefährten teilen möchte.« 

»Warum wollte er nicht sagen, was er verlangt?« 

»Weil er hofft, dass wir aus Freude, Christian 
wiederzusehen, auf alle seine Forderungen eingehen 
werden.« 

Baldwins aufmerksamer Blick glitt über die Büsche. »Wie 
werden wir das Lösegeld aufbringen?« 

»Eins nach dem anderen.« Sie lächelte und legte ihre 
Hand auf seine Schulter. »Erst wollen wir den Fürsprecher 
finden, den er uns verhieß.« 

Baldwin fügte sich. Sie fragte sich, ob ihre Augen auch so 
hoffnungsvoll leuchteten wie seine. Stellte auch er sich vor, 
wie sie Christian lebendig und wohlbehalten an der Straße 
antreffen würden? 

Als sie auf die Straße hinaustraten, blickte Avisa nach 
beiden Richtungen. Auf der linken Seite sah sie jemanden 
dasitzen, den Kopf in Händen. Ehe sie einen Schritt tun 
konnte, lief Baldwin zu ihm. 

»Guy!«, rief er aus. »Mylady, es ist Sir Guy!« 

Avisa verschluckte ihre Verzweiflung, als ihre Hoffnung 
zunichtewurde, und ging auf Guy zu. Es war nicht 
ausgeschlossen, dass die Räuber sie jetzt beobachteten und 
nur darauf warteten, sie in eine Falle tappen zu lassen. Ehe 
sie nicht an einem sicheren Ort war und nicht Gefahr lief, 
belauscht zu werden, musste sie weiterhin die verängstigte 
Dame spielen. 

Als sie näher kam, stand Guy langsam auf. Er sah grässlich 
aus. Sein Haar fiel ihm in die Stirn und klebte am Blut einer 
Platzwunde. Einer seiner Ärmel hing nur an ein paar Fäden 
an seinem Gewand. Blaue Flecken verdunkelten sein 


Gesicht, aus einem Mundwinkel floss Blut. Vermutlich hatten 
ihm die Strolche zum Abschied noch einen Hieb versetzt. 

Sie zog ihren Umhang aus und reichte ihm diesen. Guy 
entriss ihn ihr und wickelte den dicken Wollstoff um seine 
Schultern. 

Baldwin versuchte seinen Unwillen zu verbergen. »Wollt 
Ihr mein Cape, Mylady? Ihr werdet frieren.« 

»Was machst du dir Sorgen um sie?« Guy hüllte sich noch 
tiefer in den Umhang, als befürchte er, sie würde ihn 
zurückfordern. »Wie wärs mit etwas Sorge um mich? Diesen 
verdammten Schurken verdanke ich eine Beule am Kopf.« 

»Aber sie haben Euch freigelassen.« Sie überflog mit 
raschem Blick das Strauchwerk unter den Bäumen. 
»Warum?« 

»Wie zum Teufel soll ich wissen, was in diesen Idioten 
vorgeht?« Er zuckte zusammen. 

»Seid Ihr schlimm verletzt?« 

Er grinste und ergriff ihre Hand, die er an seine Wange 
zog, um die Handfläche an die eiskalte Haut zu drücken. Mit 
dem anderen Arm umschlang er ihre Taille und zog sie enger 
an sich. »Warum küsst Ihr mich nicht und macht damit alles 
besser, holde Avisa?« 

»Nichts vermag diese Situation zu verbessern.« 

»Ich könnte mir ein paar Dinge denken.« Als sie Anstalten 
machte, sich loszumachen, festigte er seinen Griff und 
ignorierte ihre Aufforderung, sie freizulassen. Seine Finger 
glitten ihren Rücken hinauf und griffen in ihr loses Haar. Sie 
riss die Augen auf, als sein Mund sich auf ihren senkte. Nun 
entwand sie sich seinen Armen und zwinkerte ihre Tränen 
fort. Sie wollte, dass Christian sie küsste und nicht sein 
Bruder. Sie wollte, dass Christian in Sicherheit war. 

Wieder wollte Guy nach ihr greifen. Ihre Reaktion kam 
instinktiv. Sie packte sein Handgelenk und verdrehte ihm 
den Arm nach hinten. Er schrie auf, und sie lockerte den 
Griff, den Nariko sie gelehrt hatte. 


»Wo habt Ihr das gelernt?«, fragte Guy, und Baldwin trat 
mit großen Augen näher. 

»Warum stellt Ihr Fragen?«, schoss sie zurück. »Das 
Einzige, was zählt, ist Christians Befreiung. Wir sollen an 
eine Furt gehen und weiter in eine Schänke am anderen 
Ufer. Dort erfahren wir, was wir wissen müssen, um Christian 
loszukaufen. Wisst Ihr, was die Räuber wollen?« 

Er zog die Schultern hoch, wich aber ihrem Blick aus. Was 
hatte er zu verbergen? Sie würde es herausfinden, wenn sie 
die Schänke erreichten. Und dann würden sie Christian 
retten. Sie hatte auf Leben und Ehre geschworen, für seine 
Sicherheit zu sorgen. Und sie würde es tun. 


In der Schänke mit der niedrigen Decke herrschte drangvolle 
Enge. Spinnen und andere Lebewesen, die im Deckengebälk 
hausten, ließen Schmutz auf den Steinboden und den 
wackligen Tisch rieseln. Eine einzige Bank stand neben dem 
Tisch, die Feuerstelle an der Hinterwand war kalt. Öllampen 
qualmten, vermochten aber den Geruch nach verdorbenem 
Fleisch und Hundekot nicht zu übertönen. 

Die Wirtin, eine Frau mit dichtem grauem Haar und 
faltigem, aber noch immer schönem Gesicht, geleitete Avisa 
und Guy durch den Schankraum in ein Extrazimmer, das 
freilich in nicht viel besserem Zustand war. Erwartungsvoll 
harrte sie ihrer Reaktion auf das windschiefe, mit Stroh 
bedeckte Bettgestell und das Fenster, dessen Balken lose in 
den Angeln hing. 

Avisa sagte leise: »Es genügt. Danke.« 

Sie sah Guy finster an, der den Mund öffnete, um eine 
Bemerkung zu machen, die ihrer Vermutung nach spöttisch 
wäre. Auf dem kurzen \Weg zur Schänke hatte er 
ununterbrochen gejammert. Er wollte sein Pferd. Er war 
Sohn eines Barons, und der Sohn eines Barons sollte nicht 
laufen. Er fror. Er war durstig. Warum wurde Baldwin nicht 
vorausgeschickt, um Pferde zu besorgen? Sie hatte seine 
Anspielung ignoriert, wie man sich die Zeit in Baldwins 


Abwesenheit vertreiben könnte, so wie sie auch nicht auf 
seine Idee eingegangen war, den Pagen den ganzen Weg 
zur Schänke laufen zu lassen, obwohl man Baldwin ansah, 
dass er an seiner Verletzung und seiner Angst um Christian 
doppelt litt. 

»Lady Avisa ist sehr höflich«, sagte Guy, ehe er zurück in 
den Schankraum ging und nach Ale rief. 

»Lady?« Die Wirtin machte große Augen. »Wir hatten noch 
nie eine echte Lady unter unserem Dach. Es ist uns eine 
Ehre, Mylady. Sagt mir, was Ihr wünscht, und ich werde dafür 
sorgen, dass es gebracht wird.« 

Avisa streifte ihre Handschuhe ab und warf sie auf die 
Bettstatt. »Wir erwarten eine Nachricht. Ich wüsste es zu 
schätzen, wenn Ihr den Boten unverzüglich zu mir schickt. 
Pyt schickt ihn.« 

»Pyt?« Die Augen der Frau wurden noch größer. »Mylady, 
Ihr solltet mit einem solchen Kerl nichts zu schaffen haben.« 

»Ich muss aber.« Sie hatte nicht die Absicht, sich näher zu 
erklären. 

»Pyt und seine Kumpane sind nicht nur gewöhnliche 
Strauchdiebe, Mylady.« 

»Das hörten wir. Sie tragen Glasperlen um den Hals. Wisst 
Ihr, ob diese eine Bedeutung haben?« Sie dachte an den 
silbernen Ring, den Guy ihr gegeben hatte. Die Perle mit der 
Marmorierung ähnelte jenen der Räuber. 

»Wer weiß, ob diese Perlen nicht eine schlimme 
Bedeutung haben? Die Bande ist eine Ausgeburt der Hölle 
und will das Land in die Finsternis zurückführen.« 

»Auch davor wurden wir gewarnt.« Sie warf einen Blick 
durch die Tür zu Guy und Baldwin, die in ein Gespräch 
vertieft waren. Der Page runzelte die Stirn, woraus sie 
schloss, dass Guy über eine Äußerung des Jungen 
ungehalten war. »Aber wir haben keine andere Wahl. Wir 
müssen warten, ob er mit uns in Verbindung tritt.« 

»Pyt wird sich melden.« 


»Das hört sich an, als wären diese Angriffe etwas ganz 
Gewöhnliches.« 

»König Henry der Ältere ist jenseits des Kanals, und von 
König Henry dem Jüngeren heißt es, dass es mit seiner 
Macht nicht weit her ist.« Die Wirtin senkte die Stimme. »Da 
nun Erzbishof Thomas wieder in England ist, haben die 
hohen geistlichen Herren für weltliche Dinge keine Zeit 
mehr. Sie müssen sich entscheiden, ob sie es mit dem 
Erzbischof oder mit dem König halten.« 

»Wollt Ihr damit sagen, dass wir mit Pyt und seinen 
Spießgesellen ohne Beistand des Constable verhandeln 
müssen?« 

Die Frau lachte grell auf. »Der Constable weiß Besseres, als 
Pyt in die Quere zu kommen. Der letzte Constable brüstete 
sich mit der Auslöschung der Banditen. Man fand ihn 
zerstückelt und über das ganze Kirchspiel verteilt.« 

Avisa legte die Hand auf ihren Magen, der seinen 
gesamten Inhalt von sich zu geben drohte. »Dann müssen 
wir mit diesen Schurken selbst verhandeln.« 

»Mylady, Euch muss klar sein, dass man mit Pyt nicht 
verhandelt. Er stellt die Bedingungen und wird bezahlt.« 

»Und was verlangt er?« 

Ein Schaudern überlief die Frau. »Was sein Opfer am 
wenigsten zu zahlen bereit ist. Wenn Ihr Euren Freund 
lebendig wiedersehen wollt, werdet Ihr tun, was er sagt. Ein 
Fehler, und ihr alle seid tot oder werdet wünschen, es zu 
sein.« 
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»Mag ja sein, dass wir auf das Treffen mit Pyt warten 
müssen, das heißt aber nicht, dass wir untätig herumsitzen 
werden.« Guy setzte seinen Humpen an und trank. Dann 
ließ er ihn auf den Tisch fallen. 

»Und was sollen wir tun?« Avisa sah an Baldwin vorüber, 
der neben ihr auf der Bank im Schankraum saß. Die 
Nachricht von Christians Entführung musste sich mit 
Windeseile in der ganzen Gegend verbreitet haben. 

In der letzten Stunde war mehr als ein Dutzend Männer 
gekommen. Sie führten Mistgabeln und Sensen mit sich, just 
die Werkzeuge, von denen Christian gesagt hatte, man 
könne sie als Waffen einsetzen. Jeder hatte sich vor ihr 
verneigt, ehe er gelobte, ihr bei Christians Befreiung zu 
helfen. Keiner sprach von einer Belohnung für diese 
Mutprobe. Sie hatte ihnen im Gegenzug nichts anzubieten. 
Sie hoffte, es wäre Lohn genug, wenn das Unwesen, das die 
Bande in der Gegend trieb, ein Ende fand. 

Die Männer umstanden das Fass am anderen Ende des 
Raumes. Nachdem Ale ihre Zungen gelöst und ihren Mut 
geschärft hatte, prahlten sie damit, wie sie sich an Pyt und 
seiner Bande für die Überfälle auf die Gehöfte in der 
Umgebung rächen wollten. 

Guy blickte von seinem Humpen auf und grinste. »Ich 
könnte mit ein paar Vorschlägen dienen, holde Avisa, wenn 
Ihr mit mir unsere Kammer aufsuchen würdet.« 

»Euer Schädel hat mehr abbekommen, als es den 
Anschein hatte.« 

»Aber ich bin frisch genug, um ...« 

»Der Schlag auf den Kopf hat Euch vielleicht mehr 
geschadet, als Euch klar ist.« 

Baldwin wandte sich ab, und Avisa hörte sein ersticktes 
Lachen. Guy musste es ebenfalls gehört haben, da er 


aufstand und durch den Raum torkelte, um seinen Humpen 
nachzufüllen. 

Aber Guy hatte Recht. Untätig herumzusitzen, war nicht 
nach ihrem Geschmack. 

Mit einem Fluch, den die Äbtissin gottlob nicht hören 
konnte, zog Avisa ihren Rock hoch und erstieg erst die Bank 
und dann den Tisch. Sie zog ihr Schwert und schlug gegen 
die Mauer. 

»Alle herhören!«, rief sie laut. 

»Mylady, Ihr sollt nicht ...« 

»Still, Baldwin!« Ein Blick in sein angespanntes Gesicht, 
und sie legte ihm lächelnd die Hand auf die Schulter. Er 
erwiderte ihr Lächeln nicht, und sie wusste, dass sie ihn 
nicht lächeln sehen würde, ehe Christian nicht gefunden 
war. »Still jetzt!« 

Zu ihrer Linken ließen sich zwei Männer in ihrer Debatte 
nicht stören. Sie tippte einem mit der Flachseite der Klinge 
auf den Kopf. 

»Avisa, was macht Ihr da?«, japste Guy, als er sich zu ihr 
umdrehte. 

»Haltet den Mund, Guy.« Sie stützte die Schwertspitze auf 
den zerschrammten Tisch und starrte die etwa zwanzig 
Männer an, die sie umringten. Als sie ihnen bedeutete, sich 
auf den Boden zu setzen, war Guy der Einzige, der nicht 
gehorchte. Erst als die Männer ihn finster musterten, ließ er 
sich nieder Gut! Vielleicht sah er endlich ein, dass 
Zusammenarbeit sinnvoll sein konnte. 

Avisa schätzte die Männer ab. Kein einziger sah 
kampferfahren aus. Ihre Kleidung war die von Pachtbauern, 
die darauf angewiesen waren, dass der Grundherr sie vor 
Eindringlingen schützte. Doch sie waren die einzige Hilfe, 
die sie hatte. Guy war im Kampf nicht zu gebrauchen, und 
Baldwin wurde trotz seiner Bemühungen, das Gegenteil zu 
beweisen, von seinen Verletzungen arg behindert. 

Würgende Furcht ließ ihre Kehle eng werden, sie schluckte 
hart. Kein Anzeichen von Schwäche durfte sie verraten. Sie 


hatte geschworen, Christian Lovells Leben zu beschützen, 
und das würde sie tun, koste es, was es wolle. 

Ein Blick in Baldwins erwartungsvolles Gesicht hätte sie 
fast schwankend gemacht. Sie wollte nicht, dass sein Leben 
ein Ende fand, ehe es richtig begonnen hatte. Er wollte 
sicher nicht im Hintergrund bleiben, und sie würde es nicht 
verlangen. Wie sie hatte er einen Eid geleistet, und wie sie 
würde er ihn auch um den Preis seines Lebens einlösen. 

Sie wünschte, sie könnte dasselbe von Guy sagen. Er war 
kein Feigling, aber auch kein Krieger. Vielleicht würde er in 
der Schänke bleiben, wenn sie ihn darum bat. Doch sie 
konnte ihn nicht darum bitten. Pyt erwartete, dass Guy 
Christians Freilassung aushandelte. 

»Ich bin Lady Avisa«, sagte sie, als die Männer unruhig hin 
und her rutschten. »Ihr seid gekommen und habt Hilfe 
versprochen, um die Schurken zu vernichten, die diese 
Gegend heimsuchen. Sie überfielen uns auf der Straße und 
hoffen, für Christian Lovell, einen Getreuen des Königs, 
Lösegeld einzuheimsen. Gemeinsam können wir diesem 
Gesindel, das euer Eigentum raubt und eure Familien und 
alle Reisenden bedroht, Einhalt gebieten.« 

Ihre Worte lösten lauten Jubel aus. 

»Ich kann euch den Ruhm eines großen Kampfes 
versprechen«, sagte sie, ohne ihre Gesichter aus den Augen 
zu lassen. »Und ich kann euch versprechen, dass eure 
Familien und euer Vieh auf dem Feld sicher sein werden. Ich 
kann versprechen, dass die Bande bereuen wird, ihre 
Untaten jemals in diesem Gebiet begangen zu haben.« 

Beifall brandete unter den Deckenbalken auf. 

»Nun steht es fest«, rief sie. »Sir Christian wird befreit, und 
die Banditen bekommen die ganze Gewalt unseres Zorns zu 
spüren.« 

Baldwin sprang auf und schwenkte aufgeregt die Arme. 
»Die Rache ist unser! Die Rache ist unser!« Die Worte 
durchdrangen das Stahlgeklirr, als Baldwin und Guy die 
Schwerter aneinanderklingen ließen. 


Ihr Schwert über den Kopf hebend, stieß Avisa es in die 
Tischplatte. »Seid bereit, im Morgengrauen aufzubrechen.« 

Wieder brandete Beifall auf. Das war es, was die Männer 
wollten. Taten und die Chance, es den Banditen 
heimzuzahlen, Auge um Auge. 

Als Guy noch eine Runde für die Männer ausschenkte, ehe 
sie sich einen Platz zum Schlafen suchten, zog Avisa ihr 
Schwert aus der Tischplatte und steckte es in die Scheide. 
Sie lächelte bekümmert, als die Prahlereien wieder 
begannen. Jeder wollte derjenige sein, der Pyt tötete. Sie 
fragte sich, wie es um ihren Mut bestellt wäre, wenn es zum 
Waffengang käme, und wie viele nicht zurückkehren 
würden. So durfte sie nicht denken. Sie musste daran 
denken, Christian zu befreien, ehe die Banditen ihn 
ermordeten. 

Sie schlüpfte aus dem Schankraum, nachdem sie Baldwin 
geraten hatte, sich zur Ruhe zu begeben, und ging in ihre 
Kammer. Die Wirtin hatte eine gewebte Decke gefunden, die 
sie über das allem Anschein nach frische Stroh gebreitet 
hatte. Die Lampe brannte hell, im Kamin loderte ein Feuer. 
Sternenlicht fiel auf die Binsen, die den Steinboden deckten, 
und auf Christians Schwert, das am Bett lehnte; der Mond 
musste schon untergegangen sein. Sie fragte sich, wie spät 
es sein mochte. Kälte und Feuchtigkeit waren aus dem Raum 
vertrieben worden. Der Winter wurde härter, doch sie hatte 
das Gefühl, die tiefste Kälte herrsche in ihrem Inneren. 

»Wie soll ich das alles bezahlen?«, überlegte sie laut. Sie 
ließ sich auf die gepolsterte Bank neben dem kleinen Tisch 
sinken. Den Rock hochziehend betrachtete sie den Dolch an 
ihrem Bein. Der Dolch war ein gutes Stück, das die Wirtin 
vielleicht als Entgelt für das Obdach annehmen würde. 

»Sir Christian wird dafür sorgen, dass alles beglichen 
wird«, sagte Baldwin, als er mit einem Tablett eintrat. 
Gewürzduft stieg aus der einzigen Tasse auf. 

»Baldwin, ich dache, du wärest längst im Bett.« 


»Erst wolle ich Euch den Würzapfelwein bringen, den die 
Wirtin für Euch zubereitete.« 

Sie lächelte. »Als Belohnung für meinen Auftritt da 
draußen?« 

»Ihr habt das Feuer gerechten Zorns in ihnen entzündet.« 
Er stellte das Tablett auf den Tisch. 

»Ich hoffe, es brennt lange genug, dass sie beim Anblick 
der Schurken nicht Reißaus nehmen. Wir drei waren für Pyts 
Leute keine würdigen Gegner.« 

Sein Gesicht wurde vor Enttäuschung lang. »Mylady, Ihr 
sollt Euch nicht mit dem Rädelsführer treffen. Wenn ich 
einen Vorschlag machen dürfte ...« 

»Falls du mich davon abbringen möchtest, bei Christians 
Rettung mitzuwirken, kannst du dir die Mühe sparen. Ich 
werde gehen. Alles hängt von mir ab.« Und die Königin 
verlässt sich auf mich. Avisa würde ihre Verpflichtung 
einhalten. 

»Er verlässt sich auf Euch, uns tun zu lassen, was wir tun 
sollten.« Er rang die Hände. »Ihr seid eine Dame. Ihr sollt 
nicht mit Banditen verhandeln.« 

Sie seufzte. »Niemand weiß das besser als ich, aber es gibt 
niemand anderen.« 

»Soll doch Sir Guy gehen. Die Räuber ließen ihn laufen, 
damit er Sir Christians Freilassung aushandeln kann.« 

»Baldwin«, sagte sie erstaunt, »sicher ist dir klar, dass Guy 
nur freigelassen wurde, weil Pyt und seine Männer ihn für 
unfähig halten und damit rechnen, dass er sofort nachgibt 
und sie bekommen, was sie wollen.« 

Der Junge bohrte eine Zehe in den Rand eines Steins am 
Kamin. »Das dachte ich mir, Mylady, doch Pyt wird Sir Guy 
erwarten.« 

»Und wir werden etwas Unerwartetes tun - für unsere 
Gegner ein Nachteil, wenn sie nicht wissen, was unser 
nächster Schritt sein wird.« 

»Aber Ihr seid eine Dame. Es ist nicht recht, dass Ihr 
mitkommt und Euer Leben riskiert.« 


»Das reicht! Ich will nichts mehr davon hören.« Es gelingt 
dir vielleicht, mich zu überzeugen, dass ich auf die Vernunft 
höre, doch in dieser Zeit des Wahnsinns geht das nicht. 
»Wenn du nicht akzeptierst, dass ich dieses Unternehmen 
führe ...« 

»Nein, nein, Mylady! Ich gehe mit Euch. Ich werde Euch 
folgen, da ich Sir Christian versprach, Euch nicht aus den 
Augen zu lassen.« 

»Danke, Baldwin.« Sie tätschelte seinen Arm. »Und jetzt 
geh schlafen. Ich werde es auch tun, sobald ich mich auf das 
Treffen mit Pyt vorbereitet habe.« 

Er nahm ihre Hände und beugte sich über diese. »Ich 
weiß, Ihr werdet die richtigen Worte finden, so wie Ihr heute 
die richtigen gefunden habt, Mylady.« 

»Gute Nacht, Baldwin.« 

»Gute Nacht, Mylady«, sagte er leise. 

Als er hinausging, erlosch ihr Lächeln. Ja, sie müsste die 
richtigen Worte finden. Die falschen konnten für Christian 
den Tod bedeuten. 


»Die Stunde ist nahe.« 

Christian hob den Kopf und kämpfte gegen das Gähnen 
an, das ihn hinten in der Kehle kitzelte. Er war die ganze 
Nacht über wach geblieben, da er den Räubern nicht traute. 
Feig, wie sie waren, würden sie ihn womöglich töten, ehe er 
erwachte und sich zur Wehr setzen konnte. 

Fast hätte er bei dem Gedanken aufgelacht. Gestern 
konnte er sie nicht abwehren. Die Burschen waren wie ein 
wilder Bienenschwarm zwischen den Baumen 
hervorgeschwärmt. Zunächst konnte er sie sich vom Leib 
halten, und einige waren gefallen. Schließlich aber musste 
er sich der Übermacht ergeben und war gefangen 
genommen worden. Seine anfängliche Hoffnung, mit Guy 
gemeinsam eine Flucht aushecken zu können, war 
zunichtegeworden, als er entdeckte, dass man seinen 
Bruder freigelassen hatte. 


Das ergab keinen Sinn, aber bei den Räubern ergab nichts 
einen Sinn. Sie hatten ihn und sein Gepäck durchsucht und 
ihn in seinem Kettenhemd an den Baum gebunden. Ein Blick 
ringsum hatte ihm gezeigt, dass die Lichtung, auf der er saß, 
kahl war. Nicht die kleinste Hütte war zu sehen. 
Lebensmittel und Abfälle wurden nebeneinander an einem 
Bach, der die Lichtung begrenzte, aufgehäuft. Menschen 
wurden zwischen den Bäumen sichtbar und verschwanden 
wieder. Ihre grobe Kleidung bestand aus schmutzigen 
Lumpen, jeder hatte um den Hals ein Lederband mit 
mindestens einer Glasperle daran. Wenige blickten in seine 
Richtung. Ganz im Gegenteil, es sah aus, als würden sie 
ängstlich seinen Blick meiden. 

Mit Ausnahme eines muskulösen Mannes, der auf ihn 
zukam. Der Mann hätte Steinmetz oder Holzfäller sein 
können. Seine Arme waren sehnig. Helles Haar hing um 
seine Schultern, ein dichter Bart bedeckte die untere 
Gesichtshälfte. Nahezu farblose Augen blicken ihn unter 
buschigen Brauen hervor an. 

Als er sich vor Christian hinhockte und lächelte, ließ er 
einen fast zahnlosen Mund sehen. »Hoffentlich habt Ihr es 
einigermaßen bequem, Lovell, da es aussieht, als wart Ihr 
länger unser Gast, als wünschenswert ist.« 

»Seid Ihr es, den man Pyt nennt, wie ich hörte?« 

»Der bin ich.« Er lachte, und auf der Lichtung drehten sich 
Köpfe nach ihm um. 

Christian sah Furcht in jenen Gesichtern, ehe die Leute 
sich hastig wieder abwandten. Womit hatte dieser Mann sie 
so fest im Griff? 

»Es scheint da ein Problem zu geben«, fuhr Pyt fort. »Mit 
der Vereinbarung Euer Lösegeld betreffend geht es nicht 
nach Plan.« 

»Ihr habt meinen Bruder freigelassen, um dies zu regeln. 
Er ...« 

»... er hört auf die Befehle eines Frauenzimmers.« Pyt 
stocherte zwischen seinen zwei letzten Zähnen und lachte. 


»Vielleicht gibt sie ihm bessere Ratschläge, als die Berater 
Eures Vaters diesem erteilten, als er an der Seite Henrys of 
Anjou kämpfte.« 

Christian, dem das närrische Verhalten seines Bruders 
erregte Röte in die Wangen getrieben hatte, erblasste. »Mein 
Vater? Ihr kennt meinen Vater?«, stieß er hervor. 

»Jeder kennt Robert Lovell und seine Feigheit.« Wieder 
lachte er. »Ich war froh, dass er sich entschloss, nicht für 
König Stephen einzutreten.« 

Christian kämpfte gegen den roten Nebel der Wut an. 
Schmähungen wie diese hatte er schon oft zu hören 
bekommen, und er hatte lernen müssen, dass er nur Spott 
erntete und nichts gewann, wenn er die Beherrschung 
verlor. Der König hatte seinen Treueid akzeptiert, ein 
Zeichen, dass Henry der Meinung war, die Familienehre der 
Lovells könne wiederhergestellt werden. 

Als Christian auf die verächtlichen Worte des Banditen 
nicht reagierte, sagte Pyt: »Hätte Euer Vater Henry 
tatkräftiger beigestanden, wäre jetzt anstatt dieses 
Betrügers Stephens Sohn unser König.« 

»Ihr wart Stephens Gefolgsmann?« 

Pyt streckte mit einem Ruck die Hände aus. »Was glaubt 
Ihr, weshalb wir uns in den Wäldern verbergen? Wir 
verweigern einem Mann, der den Thron stahl und seinen 
Sohn krönte, um zu verhindern, dass seine Linie wieder über 
den Kanal zurückgetrieben wird, unseren Treueid.« 

Christian, der sich so zurechtsetzte, dass seine Fessel 
nicht zu tief einschnitt, hätte gern gefragt, was Pyt von der 
Schlacht wusste, in deren Verlauf sein Vater den König 
angeblich im Stich gelassen hatte. Eine Antwort würde er 
leichter bekommen, wenn Pyt sein Gefangener war. 

»Ihr habt König Henry also den Treueid verweigert, Pyt?«, 
fragte er. »Habt Ihr stattdessen einer heidnischen Gottheit 
Treue gelobt?« 

»Nein!« 


»Ihr huldigt nicht dem Kult, der die alten Gebräuche 
befolgt?« 

Pyts Gesicht wurde grau. »Nein, diesem Übel hängt man 
hier nicht an, sondern weiter im Westen, in den walisischen 
Bergen.« 

»Man hört, dass dieser Kult auch hier ausgeübt wird.« 

»Damit haben wir nichts zu schaffen. Wir sind ehrsame 
Männer, die ein falscher König in die Gesetzlosigkeit trieb.« 

Der Räuber war entweder ein großartiger Schauspieler, 
oder seine Angst vor den Anhängern der alten Götter war 
ungeheuchelt. Eine interessante Tatsache, aber nichts, was 
Christian weiterhalf. »Wo findet das Treffen mit meinem 
Bruder statt?« 

»Unweit der Stelle, wo wir Euch schnappten. Hoffentlich 
ist Euer Bruder klüger, als es den Anschein hatte. Wenn er 
das Lösegeld nicht bringt ...« Er fuhr mit einem Finger 
bezeichnend über seine Gurgel. 

»Wie viel Lösegeld fordert Ihr für den Sohn eines 
Entehrten?«, fragte Christian, ohne Pyts Geste zu beachten. 
Der Schurke würde ihn nicht töten, solange er glaubte, dass 
er eine Chance hatte zu bekommen, was immer er wollte. 

»Das werde ich erst sagen, wenn wir über Eure Freilassung 
verhandeln. Wenn Euer Bruder auch nur einen Funken 
Verstand hat, wird er tun, was wir fordern.« 

»Guy weiß, was er zu tun hat.« 

»Ach? Mein Mann, der ihn beobachtet, sagt, dass er auf 
ein hübsches Mädchen hört.« 

Christian ließ nicht zu, dass seine Miene sich änderte. 
Verdammt! Guy sollte lieber einen Plan zu seiner Befreiung 
und nicht zur Eroberung einer Frau ausarbeiten. 

Pyt stützte den linken Ellbogen auf ein Knie. Wenn er 
glaubte, Christian mit dieser lässigen Geste zu verwirren, 
vergeudete er seine Zeit. Die Finger des Mannes zuckten, 
sein Blick huschte hin und her, als befürchte er jeden 
Moment einen Überfall. Aber von wem? Gab es Rivalen in 
den Wäldern? 


»Wie ich hörte, war es ein ziemliches Spektakel«, sagte 
Pyt mit einem Lächeln, das das Unbehagen in seinen Augen 
nicht minderte. 

»Mein Bruder versteht es mit Frauen und weiß, wie er sie 
dazu bringt zu tun, was er möchte.« 

»Euer Bruder?« Pyt schüttelte den Kopf, dass die verfilzten 
blonden Strähnen ihm ins Gesicht fielen. »Von diesem Tölpel 
rede ich nicht. Die Geschichte, die ich hörte, handelte von 
der Frau.« Sein Lachen kehrte wieder. »Sie muss jene, die in 
der Schänke Zeugen ihres Aufrufs zu den Waffen wurden, 
sehr beeindruckt haben. Sie sprang mit einem Schwert auf 
den Tisch und forderte alle auf, ihr in den Kampf gegen uns 
zu folgen.« Vor Lachen wiehernd, schlug er sich mit der 
Faust aufs Knie. »Dummes Weibsstück! Was bildet sie sich 
denn ein? Natürlich galten alle Blicke ihrem gelben langen 
Haar und ihren leuchtenden blauen Augen, mit denen sie 
die Lenden der Männer erglühen ließ.« 

Christian musste sehr an sich halten, um sich nichts 
anmerken zu lassen. Pyt sprach von Avisa. Sein Bruder ließ 
also Avisa den Vortritt bei den Verhandlungen um das 
Lösegeld? Zum ersten Mal regte sich in Christian das Gefühl, 
dass er eine Überlebenschance hatte. 

Doch er wollte nicht, dass Avisa die Bedingungen seiner 
Freilassung mit Pyt aushandelte, da dieser versuchen würde, 
ihre Güte auszunützen. Mit ihrem unschuldigen Versuch, ihn 
zu befreien, setzte sie sich größter Gefährdung aus. 

»Ist das so?«, fragte Christian mit gespieltem Gleichmut. 
Pyt durfte nicht ahnen, dass Avisa für solche Verhandlungen 
viel zu weich war. 

Pyt stieß mit einem Finger gegen Christians Brust. Wären 
Christians Hände nicht gefesselt gewesen, er hätte diesen 
bohrenden Finger zu gern gebrochen. Der Räuber spürte es, 
wie sein überhebliches Lächeln verriet. 

»Euer Bruder hat weniger Verstand als ein Kind«, sagte 
Pyt, »was er beweist, indem er dem Flehen einer Frau 
nachgibt, die sich vor altem Aberglauben fürchtet.« 


»Ach?« Wenn er den Räuber reden ließ, würde er vielleicht 
etwas erfahren, das ihm noch vor dem Treffen zu einer 
Flucht verhalf. Das war der beste Weg, um Avisa nicht zu 
gefährden. »Welcher Aberglaube?« 

»Die Vorstellung, bei Sonnenuntergang oder in der 
Dämmerung in den Wald zu gehen, ließ sie flennen wie ein 
Kind, da sie fürchtet, ungeweihte Gräber würden sich auftun 
und Leichen ausspeien, die sodann in den Wäldern ihr 
Unwesen treiben.« Er warf den Kopf zurück und lachte. »Sie 
glaubt diese Ammenmärchen. Andere, die vor uns in diesen 
Wäldern Zuflucht suchten, haben sie erfunden.« 

Christian versuchte sich Avisa vor Angst weinend 
vorzustellen. Es wollte ihm nicht gelingen. Er hoffte, sie nie 
in Tränen zu sehen. 

»Sie ist nur eine Frau, sagte er unverändert gleichmütig. 

»Die klug genug sein muss, um Euer Lösegeld zu 
bringen.« 

»Das ist unwahrscheinlich. Frauen sind töricht. Sie haben 
außer Liebeleien nichts im Kopf und denken nur daran, 
einen Mann in ihr Bett zu locken, der ihnen dafür seinen 
Namen gibt. Törichter als eine Frau ist nur ein Mann, der mit 
einer ins Geschäft kommen möchte.« Er zog eine Braue 
hoch, auf den Hieb gefasst, der kommen musste. 

Pyts Augen weiteten sich, ehe seine Faust Christians Kopf 
gegen den Baum schleuderte. Christian spürte den salzigen 
Geschmack seines eigenen Blutes. Als er mit der Zunge 
tastete, ob sich kein Zahn gelockert hatte, sah er, wie der 
Räuber aufstand und fortging. Pyt war gekommen, um sich 
an seiner Hilflosigkeit zu weiden, doch Christian hatte Wut 
und Unsicherheit in seinem Antlitz gesehen. 

»Seid auf der Hut, junger Lovell.« 

Christian sah nach links und stöhnte Schmerz 
durchzuckte ihn, sein Blick trübte sich. Ein Lappen tupfte 
das Blut ab, das über sein Kinn floss, und er murmelte: 
»Danke.« 


»Pyt wird Euch töten, wenn Ihr zum Ärgernis werdet.« Ein 
älterer Mann in einem langen Gewand, das so grau war wie 
sein Haar, saß vor Christian. Seine Bewegungen ließen 
ahnen, dass er weit jünger war, als die vielen Runzeln, die 
sich in sein Gesicht eingegraben hatten, vermuten ließen. 

Ein bekanntes Gesicht. Christian hatte es schon gesehen. 
Aber wo? Seine Gedanken waren so unsicher wie sein 
Sehvermögen. Er versuchte sich zu konzentrieren und 
ignorierte den Schmerz, der ihn fest im Griff hatte. Dann 
kam jah das Erkennen. 

»Ich sah Euch auf Castle Orxsted«, sagte er. 

»Ja, dort habt Ihr mich gesehen, so wie Ihr mich kurz davor 
gesehen habt.« 

»ZuVvor?« 

»Als Ihr Euren Bruder wegen seiner mangelnden Achtung 
für einen Greis gescholten habt.« 

Christian brummte einen Fluch. »Ihr seid der Alte, den er 
kränkte?« 

»Ja.« 

»Das ergibt keinen Sinn. Wie kommt es, dass Ihr so weit 
entfernt von dem Ort seid, wo wir Euch zuerst trafen?« 

Der Mann vollführte eine ausholende Handbewegung. 
»Weil dies mein Zuhause ist.« 

»Ihr gehört nicht zu Pyts Männern?« 

»Ich bin mein eigener Herr, aber Pyt dient im Moment 
meinem Zweck.« 

»Und der wäre?« 

Der Alte kicherte. »Das hat Euch nicht zu kümmern. Eure 
einzige Sorge sollte es sein, den morgigen Tag zu erleben. 
Erwartet nicht, dass Pyt Euch freilässt, wie er Euren Bruder 
laufen ließ, als der junge Tölpel ihm lästig wurde.« 

»Er ließ Guy frei, damit dieser mein Lösegeld aushandelt.« 

Der Alte schüttelte den Kopf, und Christians Blick 
verschwamm wieder, als er versuchte, die Miene seines 
Gegenübers zu ergründen. Der alte Mann legte ihm die 
Hand auf die Schulter und sagte: »Er war drauf und dran, 


Euren Bruder zu töten, ehe Ihr ihm in die Falle getappt seid. 
Jetzt ist er wütend, weil ihm klar ist, dass Euer Bruder sogar 
unfähig ist, das Lösegeld für Euch zu beschaffen.« 

Christian wollte widersprechen, konnte aber die Wahrheit 
nicht bestreiten. Guy hatte gewiss die Absicht zu helfen - 
bis er von einem hübschen Frauenzimmer abgelenkt wurde. 

»Lasst mich laufen, und ich sorge dafür, dass Ihr belohnt 
werdet«, sagte Christian. 

»Die Belohnung nützt mir nichts, wenn ich tot bin. Wenn 
Ihr glaubt, Ihr könnt Pyts Wald entkommen, irrt Ihr Euch. Er 
wird Euch und Eure Gefährten tot sehen, ehe die Sonne 
aufgeht. Pyt hasst jeden, der mithalf, Henry Curtmantle an 
die Regierung zu bringen.« 

»Dann sollte er niemanden meines Blutes verachten.« Er 
versuchte gar nicht, die Bitterkeit aus seinem Ton zu 
bannen. Sein Kopf schmerzte mit jeder Sekunde mehr. 

»Euer Vater kämpfte wacker und mit großer Kühnheit in 
mehreren Gefechten gegen Stephen. Pyt wird das nicht 
vergessen.« 

»Er hat die Feigheit meines Vaters nicht vergessen.« 

»Hört auf mich, junger Lovell, damit ich Eurer Familie eine 
alte Schuld zurückzahlen kann. Eine Schuld, die länger 
zurückreicht, als König Henry den Thron innehat.« 

»Meiner Familie? Was für eine Schuld, die länger ...« Seine 
Augen wurden groß. »Was sagt Ihr da?« 

»Ihr kennt die Wahrheit, junger Lovell. Sie steckt in Euch, 
durchströmt Euch mit jedem Herzschlag. Zweifelt nicht an 
dem, von dem Ihr wisst, dass es die Wahrheit ist.« 

Christian ballte frustriert die gebundenen Hände. »Sprecht 
aus, was Ihr wisst.« 

»Ein Schwur, der im Herzen ruht, kann nicht gebrochen 
werden.« 

»Sprecht Ihr von meinem Vater?« 

»Ein Schwur, der im Herzen ruht, kann nicht gebrochen 
werden.« 


Christian fluchte. »Sprecht nicht in Rätseln und sagt die 
Wahrheit.« 

»Ich spreche die Wahrheit, wenn ich sage, dass ein 
Schwur, der im Herzen ruht, nicht gebrochen werden kann.« 
Er stand auf. »Und ich spreche die Wahrheit, wenn ich sage, 
dass Ihr meine Worte als Warnung nehmen müsst, junger 
Lovell. Wartet, bis die Dame Pyt das Verlangte bezahlt.« 

»Mein Bruder wird das Lösegeld aushandeln, nicht Avisa. 
Pyt wird mit einer Frau nicht verhandeln. Das sagte er 
selbst.« 

»Er wird das Lösgeld aus jeder Hand entgegennehmen.« 

»Was will er denn? Gold? Noch mehr Pferde?« Dass er 
beides nicht hatte, sagte er nicht. 

»Er will etwas, das Ihr habt und er nicht.« Das Lächeln des 
Alten wurde unsicher. »Er glaubt, es würde ihm eine große 
und uralte Macht verleihen, Henry vom Thron zu stoßen.« 

»Große Macht?« Christian spuckte aus. »Er leugnete jede 
Verbindung zu dem Kult, dem man hier im Wald anhängt.« 

»Er sucht etwas, was ihm zu dem verhelfen wird, was er 
möchte, und vor allem möchte er den König jenseits des 
Meeres verbannt sehen wie vor vielen Jahren.« 

Christian schlug den Blick nieder bei der Erinnerung an 
den Feldzug, als der König die Schmach erlebte, dass sein 
Rivale für die Rückkehr in sein Land aufkommen musste. 
Hätte Lord Lovell Tapferkeit bewiesen, anstatt seinen König 
im Stich zu lassen, wäre dies nie geschehen. Und nun war 
sein Sohn an einen Baum gebunden und wartete, dass eine 
Frau ihr Leben riskierte, um ihn zu retten - und dies nicht 
zum ersten Mal. 

»Ich möchte nicht, dass Avisa in diese schändliche 
Situation hineingezogen wird.« Er wünschte, er könnte die 
Worte zurücknehmen. Vielleicht hatte Avisa Recht. Er 
greinte tatsächlich wie ein Säugling. 

»Das entscheidet nicht Ihr, junger Lovell«, sagte der Alte. 
»Wenn Ihr ihr Leben retten wollt, müsst Ihr den Dingen ihren 
Lauf lassen.« 


Indem er den Alten angestrengt ansah, wollte er erreichen, 
dass sein Blick sich klärte. »Soll das heißen, dass ich nichts 
tun darf ... dass ich nur warten soll, bis Guy mein Lösegeld 
aufbringt?« 

»Bis Lady Avisa es aufbringt.« Der Alte beugte sich zu ihm 
und flüsterte: »Ihr müsst ihr dies überlassen. Euer Lösegeld 
zu bezahlen ist vielleicht der einzige Weg, sie am Leben zu 
erhalten, bis Ihr Pyts Schattenreich verlassen habt.« 
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»Wo sind sie? Seid Ihr sicher, dass dies hier der richtige Ort 
Ist?« 

Anstatt Guys ungeduldige Frage zu beantworten, warf 
Avisa einen finsteren Blick in seine Richtung. Er stand neben 
Baldwin und hatte seit dem Verlassen der Schänke nicht 
aufgehört zu jammern. Entweder entgingen ihm die Blicke, 
die zwischen den Männern gewechselt wurden, die mit 
ihnen gekommen waren, oder es kümmerte ihn nicht, dass 
sein Wehklagen ihre Ängste steigerte, während sie der 
Begegnung mit der Bande mit Bangen entgegensahen. So 
oder so, sie wünschte, er hätte den Mund gehalten. 

Sträucher raschelten, sie hörte ein allgemeines scharfes 
Atemholen hinter sich. Sie hob ihr Kinn, während sie die 
Zügel des Pferdes fester fasste, das sie vom Nachbarn der 
Wirtin geborgt hatte. Die Vorstellung, ohne Christian 
zurückreiten zu müssen, war unerträglich, doch sie musste 
darauf gefasst sein, den Rückzug anzutreten und auf eine 
zweite Chance zur Befreiung zu hoffen. 

Männer tauchten zwischen den Bäumen auf. Ihre 
dunkelbraunen Kittel fügten sich unauffällig in den 
Winterwald ein. Jeder trug entweder ein blankes Schwert 
oder einen Dolch. Sie waren mit Glasperlen geschmückt, 
und Avisa widerstand der Versuchung nachzusehen, ob der 
Ring noch an Ort und Stelle war. Erleichtert registrierte sie, 
dass keine Bogen zu sehen waren, bis ihr einfiel, dass sich 
die Bogenschützen in den Schatten verbergen Könnten. 

Aber wo war Christian? Sie hatte angenommen, man 
würde ihn zu dem Treffen mitbringen. Ihre Hände 
umklammerten die Zügel so fest, dass das Leder in ihre 
Handflächen einschnitt. Sie lockerte ihren Griff. Sie musste 
auf alle Überraschungen gefasst sein, die diese Schurken für 
sie parat halten mochten. 


Kein Wort wurde laut, als die Männer einen Halbkreis vor 
ihr und ihren Verbündeten bildeten. Als sie Guy leise fluchen 
hörte, hätte sie ihn am liebsten zur Ruhe gemahnt. Sie 
unterließ es, da er dann womöglich wieder geklagt und 
verlangt hätte, das einzige Pferd gebühre ihm. Das in der 
Schänke so mühsam geschaffene Bündnis durfte durch 
keine Anzeichen von Zwist gefährdet werden. 

Einer der Strauchdiebe trat vor. Er trug ein Kettenhemd, 
und sie fragte sich, wem er es geraubt hatte. Bei dem 
Gedanken, dass es Christian gehören könnte, setzte Wut ihr 
Blut in Brand. Sie beruhigte sich, als sie Rost und 
gebrochene Kettenglieder bemerkte. Christians Hemd war in 
gutem Zustand, als sie es zuletzt gesehen hatte. 

Der Gesetzlose trug ein arrogantes Lächeln in seinem 
schmalen, zerfurchten Gesicht zur Schau. Er war nicht alt, 
doch von seinem harten Leben gezeichnet. »Ihr seid 
gekommen, Sir Guy, und ...« 

»/ch werde Christian Lovells Freilassung aushandeln«, 
sagte Avisa und bewegte ihr Pferd auf ihn zu. Außer 
Reichweite seines Schwertes blieb sie stehen. »Ihr könnt 
mich als Lady Avisa ansprechen.« 

Der Mann blickte an ihr vorüber. »Sir Guy, wenn Ihr Euren 
Bruder sehen wollt ...« 

Nach einem Ruck an den Zügeln bäumte sich ihr Pferd auf 
und tänzelte auf der Hinterhand. Der Mann, der gesprochen 
hatte, wich zurück, die anderen Banditen duckten sich 
erschrocken. Als das Pferd mit den Hufen wieder den Boden 
berührte, forderte sie: »Ihr werdet mit mir verhandeln.« 

Der Mann im Kettenhemd trat hochrot vor Zorn oder 
Demütigung wieder zwei Schritte vor. Sie vermutete 
Letzteres, da seine Gefährten kicherten, als hätten sie ihr 
getrotzt und wären nicht zurückgewichen wie feige Hunde. 

»Lady Avisa, sagtet Ihr?«, fragte er. 

»Ja.« Wenn er glaubte, ihr mit seinem herablassenden Ton 
den Schneid abkaufen zu können, musste sie ihm zeigen, 
dass er sich gewaltig irrte. »Ihr seid Pyt?« 


»Nein. Er erwartet Euch an einem anderen Ort.« 

»Dann führt uns zu ihm.« 

»Zu Fuß.« 

Sie lächelte. »Wir werden mit Euch laufen, doch werde ich 
mein Pferd nicht zurücklassen, sonst wird es wie unsere 
anderen Pferde von Euren Spießgesellen gestohlen.« 

Er nickte mit verkniffenem Mund. 

Als sie aus dem Sattel stieg, bedeutete sie Guy und 
Baldwin vorzutreten. Die erwartete Nörgelei vonseiten Guys 
blieb aus. 

»Pyt befahl, dass Ihr keine Waffen mitführen dürft.« Seine 
Miene gab ihr zu verstehen, dass dies erst der Anfang von 
Pyts Forderungen war. 

»Ich lasse mein Schwert in der Scheide auf dem Pferd, und 
die anderen leisten dem Befehl Folge, solange der Befehl 
uns allen sicheres Geleit zu Pyt gewährt und anschließend 
allen, Christian Lovell eingeschlossen, sicheres Geleit bis 
jenseits der Grenzen des Gebietes, das Pyt terrorisiert.« 

Avisa öffnete den Schwertgürtel und hängte ihn über den 
langen Sack, der an einer Seite ihres Sattels befestigt war. 
Hätten die Räuber etwas von ihrem Plan geahnt, wäre ihr Los 
besiegelt, ehe sie den nächsten Atemzug tat. 

»Keine Waffen, lautet mein Befehl.« 

»Das habe ich verstanden.« Sie hielt den Kopf hoch. »Wir 
warten, während Ihr zu Pyt zurückgeht und ihm meine 
Forderung mitteilt.« 

Der Mann rührte sich nicht. »Er wird seine Bedingungen 
nicht verändern, Mylady.« 

»Dann könnt Ihr Pyt mein Bedauern übermitteln, dass wir 
heute nicht wie verlangt über Christian Lovells Freilassung 
verhandeln können.« Sie drehte ihm den Rücken. »Wir 
gehen!« 

Baldwin protestierte: »Lady Avisa, wir können nicht ...« 

»... weitergehen ohne die Zusicherung freien Geleites bei 
unserer Rückkehr!«, erwiderte sie. Sie reichte Guy die Hand, 


um sich in den Sattel helfen zu lassen, und sagte laut: »Wir 
machen kehrt.« 

»Haltet Ihr das für klug?« 

Sie drehte sich um und wollte Baldwin fragen, warum er so 
hartnäckig widersprach, doch es verschlug ihr die Rede, und 
ihr Atem stockte, als sie einen Mann auf sie zuschreiten sah. 
Sie riss ihr Schwert vom Pferderücken, da ihr die Blicke nicht 
entgingen, die zwischen den Bandenmitgliedern gewechselt 
wurden. Eifrige, erfreute Blicke. Wer war das? 

Der kräftige Mann trug auch ein Kettenhemd. Die Ärmel 
reichten ihm nur bis zu den Ellbogen, doch der untere Rand 
bedeckte die Knie. Darüber trug er ein Band mit den 
sonderbaren Perlen, ähnlich jenen, die die anderen trugen. 
Seine Augen waren so farblos wie sein Haar und der dichte 
Bart. Hinter dem Rücken zog er ein Schwert hervor. Sie 
musste sich beherrschen, reglos zu verharren, als er vor sie 
hintrat. Griff sie zu ihrem Schwert, würde er sie durchstoßen, 
ehe sie zu einem Hieb ausholen konnte. 

»Ich bin Lady Avisa«, sagte sie. »Ich bin da, um mit Pyt 
über die Freilassung von Christian Lovell zu verhandeln. 
Überbringt ihm diese Botschaft oder meldet ihm, dass wir 
uns empfehlen. Die Entscheidung, ob wir morgen oder zu 
einem anderen Zeitpunkt miteinander sprechen, liegt bei 
ihm.« 

»Alle Entscheidungen in dieser Sache liegen bei ihm.« Er 
lachte und zeigte auf die Bäume in seinem Rücken. »Mylady, 
wenn Ihr mit mir kommt ...« 

»Ich erwarte Pyt hier ... ihn und das Versprechen sicheren 
Geleits.« 

»Ihr braucht nicht länger zu warten.« Ein Lächeln legte 
sich um seine Lippen, und Avisa musste sich zwingen, die 
Hände nicht zu Fäusten zu ballen. Er amüsierte sich über 
sie! Sie wäre eine Närrin, diese Forderungen nicht zu stellen. 
Der Narr wäre am Ende er, wenn er sie unterschätzte. 

»Sir«, sagte sie kühl,« es ist immer klug, wenn die 
Chancen gerecht verteilt sind. Wenn Pyt zu viel Angst hat«, 


sie ignorierte das entsetzte Luftschnappen seiner und ihrer 
Leute auf ihre unverblümten Worte hin, »zu uns zu kommen 
und eine Dame mit gebührendem Respekt zu begrüßen, 
dann ist die Frage berechtigt, wozu ein Mann mit so wenig 
Anstand noch imstande ist.« 

Sein Lächeln blieb unverändert. »Pyt aus dem Wald zu 
Euren Diensten, und ich fürchte keine Männer, die im 
Kielwasser eines Weiberrockes reisen.« Er verbeugte sich, 
doch sein gezwungenes Lächeln verschwand, als er sich 
aufrichtete. »Wo ist das Lösegeld, das Ihr bringen solltet? 
Oder seid Ihr mit nichts mehr als einfältigen Bauern und 
nutzlosen Mistgabeln gekommen, um Lovell auszulösen ?« 

»Ein Lösegeld wurde noch nicht vereinbart.« 

»Aber Ihr hättet Gold oder einen Stapel dicker Felle 
bringen sollen.« 

»Glaubt Ihr wirklich, ich wäre so unklug?« Sie hoffte, dass 
er nicht ahnte, dass sie nur bluffte. »Ich bin da, um wie 
gefordert über Christian Lovells Freilassung zu verhandeln.« 

»Es wird keine Verhandlungen geben. Ich weiß, was ich 
will, und Ihr sollt es mir bringen.« 

Sie schenkte ihm ihr eisigstes Lächeln. »Wir werden die 
genauen Bedingungen unserer Vereinbarung aushandeln, 
sobald ich gesehen habe, dass Christian noch am Leben ist.« 

»Das ist er.« 

»Ich möchte es selbst sehen.« 

»Ihr traut mir nicht, Mylady?« 

»Das sind die ersten Eurer Worte, denen ich beipflichte. 
Wo ist er?« 

»Er lebt. Mehr braucht Ihr nicht zu wissen, Mylady.« 

»Verzeiht mir, wenn ich das Wort eines Gesetzlosen nicht 
akzeptiere. Warum diese Angst, mir zu zeigen, dass er lebt?« 

»Ich habe keine Angst, Mylady, die solltet eher Ihr haben.« 
Er schwenkte seine Hand in Richtung der Bäume. »Lasst 
Lady Avisa sehen, wofür sie bezahlen soll.« 

Zwei Männer stießen Christian zwischen den Bäumen 
hervor und schleppten ihn zu ihr. Sie sah verwundert, dass 


er sein Kettenhemd noch trug. Er war gefesselt und 
geknebelt, sein Gesicht war von einem roten Fleck und einer 
bläulichen Prellung entstellt. Sie umfasste ihren Schwertgriff 
fester. Wie gern hätte sie Pyt mit ihrer Klinge durchstoßen! 
Während sie Guy fluchen hörte und Baldwin ängstlich ein 
Gebet sprach, entschlüpfte ihr kein Wort. Sie musste sich 
auf den Mann konzentrieren, der im Abstand einer Armlänge 
vor ihr stand. 

»Ihr seht ihn, Mylady«, sagte Pyt. »Jetzt möchte ich das 
Lösegeld.« 

»Was fordert Ihr?« 

»Einen Ring.« 

Sie hörte erstauntes Gemurmel hinter sich, doch er hatte 
genau das gesagt, was sie erwartet hatte, seit sie gesehen 
hatte, dass die Glasperle am Silberring fast identisch mit 
jenen war, die die Banditen trugen. 

»Einen Ring?«, fragte sie mit gebührender Verwunderung. 
»Dies alles für einen Ring?« 

»Für einen ganz besonderen Ring.« Er fasste nach seinen 
Perlen. »Er sieht aus wie diese. Wir wissen, dass Ihr ihn habt, 
da Guy Lovell ihn stahl. Er hatte ihn nicht bei sich, und sein 
Bruder auch nicht. Wir durchsuchten sie und fanden nichts. 
Bleiben also nur Ihr und der Junge. Wen sollen wir zuerst 
durchsuchen?« 

Als Pyts Kumpane erwartungsvoll johlten, fluchte Christian 
und zerrte vergebens an seinen Fesseln. Er konnte nicht 
verhindern, was nun folgen würde. Seine schlimmsten 
Albträume verblassten vor der Realität. Jedes Wort Avisas, 
jede Bewegung reizten Pyt. Sie aber schien sich dessen 
nicht bewusst zu sein, als sie dastand, die Hände um den 
Griff des Schwertes gefaltet, dessen Spitze auf dem Boden 
zwischen ihren Füßen ruhte. 

»Ihr werdet niemanden durchsuchen«, gab sie zurück. 
»Heute gibt es kein Lösegeld.« 

Baldwin stürzte vor, um ihren Arm zu packen, sie aber 
schüttelte ihn ab. 


»/ch führe die Verhandlungen«, sagte sie in ungewohnt 
heftigem Ton zu dem Jungen. 

Der Page starrte sie ungläubig an, um dann Christian 
anzublicken. »Sir, bitte sagt ihr, dass sie Acht geben soll. 
Auf ihr Leben und Eures.« 

»Ja«, kläffte Pyt. »Sagt es ihr.« 

Der schmutzige Lappen, der Christian knebelte, wurde 
losgebunden und weggeworfen. Seine trockenen Lippen 
lechzten nach einem Trunk kalten Wassers oder der Wärme 
ihrer weichen Lippen. Wieder fluchte er, diesmal wegen 
seiner ungebetenen Gedanken. Er durfte sich nicht von der 
Erinnerung an ihre heißen Küsse ablenken lassen. Aber wie 
sollte er sie nicht begehren, wenn sie so stolz und 
unbeugsam vor den Schurken stand? Sie bewahrte Haltung 
vor Pyt. Hätte sein Bruder nur halb so viel Mut bewiesen, 
müssten sie jetzt nicht mit Banditen verhandeln. Ihr Pferd 
hinter sich haltend, um nicht hinterrücks angegriffen zu 
werden, stand sie locker und völlig im Gleichgewicht da. 
Wäre sie ein Mann gewesen, hätte Christian Hoffnung 
geschöpft. So aber konnte er nur hoffen, dass Pyt nicht 
beides, den Ring und sie, fordern würde. 

Als sie Baldwin wieder bedeutete, er solle zurücktreten, 
sah er, wie sie einen Blick auf den hinter ihrem Sattel 
befestigten Packen warf. Hatte sie trotz ihrer gegenteiligen 
Behauptungen in diesem schmutzigen Tuch etwas 
mitgebracht, das als Lösegeld eingesetzt werden konnte? 
Konnten sich Felle zu einem so langen, schmalen Bündel 
zusammenpressen lassen? 

»Avisa, du solltest gehen«, sagte er. 

»Ich bin nicht den ganzen Weg gekommen, um ohne dich 
zu gehen«, antwortete sie gelassen. 

»Ich hätte mir denken können, dass du nicht so besonnen 
bist, dich herauszuhalten.« 

»Edle Worte, da wir kamen, um dein Lösegeld 
auszuhandeln.« 


»Ich sagte es bereits, Mylady«, sagte Pyt schroff. »Es gibt 
nichts zu verhandeln. Ihr werdet geben, was ich fordere, 
oder Euer Ritter wird um einen Kopf kürzer gemacht.« 

»Ich sagte, dass ich vernünftig bin, doch ich muss 
dasselbe von Euch fordern.« Ihre ungerührte Antwort hörte 
sich an, als ginge es um nichts Aufregenderes als den 
Eierpreis auf dem Markt. 

Christian war von ihrer Ruhe in Reichweite des Schwertes 
dieses Schurken beeindruckt. Dann bemerkte er das leichte 
unwillkürliche Zittern ihrer Finger. So schwach war die 
Bewegung, dass sie ihm entgangen wäre, hätte er die 
beiden nicht genau im Auge behalten, da er auf eine Chance 
hoffte, diesem Wortgefecht ein Ende zu bereiten, ohne Avisa 
zu gefährden. 

»Also gut, Mylady, ich werde völlig vernünftig sein.« Pyt 
verbeugte sich spöttisch, und ihre Hand umfasste das 
Schwert fester. 

Christian, der ihr am liebsten zugerufen hätte, sie solle 
keine Dummheiten machen, hielt den Mund, als Pyt sich 
aufrichtette und ihre Finger am Schwertgriff sich 
entspannten. Was hatte sie vor? Er betete darum, dass es 
nicht mit dem Tod aller enden möge. Er konnte sich kein 
schmählicheres Ende vorstellen, als mit gefesselten Händen 
zuzusehen, während eine Frau um seine Befreiung feilschte. 

»Wie lautet Eure Forderung, Pyt?«, fragte Avisa. 

»Ich will den Ring. Eine Glasperle, blau geädert, in Silber 
gefasst. Das wisst Ihr bereits.« 

Sie deutete mit dem Schwert auf Christian. »Ihr fordert ein 
edles Geschmeide für einen Mann, der nicht einmal fähig 
war, seine Gefährten zu verteidigen? Pyt, Ihr müsst mich für 
ebenso närrisch halten, wie Ihr es seid.« 

Als der Räuber wieder ein unwilliges Knurren ausstieß, 
bedeutete Christian ihr, auf der Hut zu sein. Sie aber sah ihn 
finster an und stieß mit ihrem Schwert in seine Richtung, 
während sie nicht davon abließ, seinen Mut und Pyts 
Verstand zu schmähen. 


Er zuckte zusammen, als ihr Schwert fast seine Hand 
berührte. Wie konnte sie so achtlos sein? Dummes Ding! Sie 
... Vor Überraschung stockte ihm der Atem. Während sie mit 
Pyt stritt, hatte sie seine Fesseln durchschnitten. Vorsichtig 
bewegte er seine Gelenke und zog an den Fesseln. Es 
glückte ihm, einen Teil der Schnur aufzufangen, ehe diese 
zu Boden gleiten und verraten konnte, dass Avisa ihn vor 
den Augen der Bande befreit hatte. 

»Wenn Ihr das Lösegeld für Lovell nicht zahlen wollt«, 
fauchte Pyt, »werde ich Euch auf der Stelle durchsuchen 
lassen, Mylady.« 

Mit einem verächtlichen Auflachen stützte sie das Schwert 
wieder zwischen ihren Füßen auf den Boden. »Was für eine 
Ehre ist es, eine Frau durchsuchen zu lassen, die in gutem 
Glauben kam, mit Euch verhandeln zu können?« 

»Ihr vergesst, dass ich ein Gesetzloser, ein Ehrloser bin.« 
Auf seinen Zuruf hin traten die Männer auf sie zu. 

Christian zog seine tauben Hände aus den Fesseln. So steif 
sie auch waren, rammte er seine Faust in das Gesicht des 
Mannes neben ihm. Schmerz durchschoss seine Knöchel, 
doch der Mann fiel um. Dem zweiten seiner Bewacher, der 
sich auf ihn stürzen wollte, stellte er ein Bein. Der Schädel 
des Mannes prallte gegen einen Baum, er sank fast 
bewusstlos auf die Knie. 

»Christian!«, hörte er Avisa rufen. 

Als er zu ihr blickte und darum betete, er hätte nicht ihren 
Todesschrei vernommen, riss sie sein Schwert aus dem 
Packen hinter ihrem Sattel und warf es ihm zu. Sie hatte sein 
Schwert vor Pyts Nase hierher mitgebracht! 

Er bekam den Griff noch rechtzeitig zu fassen, um gegen 
einen Angreifer auszuholen, der sich auf ihn stürzte. Der 
Mann schrie gellend auf, ehe er taumelnd zu Boden ging. In 
einer blitzschnellen Drehung brach er einen dicken Ast 
entzwei, ehe dieser seinen Schädel zerschmettern konnte. 
Die zerbrochenen Teile stieß er mit dem Fuß beiseite und 


trieb sein Schwert in den Gegner, der eben danach greifen 
wollte. 

Ringsum ertönten laute Rufe. Sein Bruder war von Bauern 
umringt, die mit Mistgabeln gegen die Räuber vorgingen. 
Einige setzten Pyts Leuten mit drohend geschwungenen 
Sensen durch den Wald nach. Er lief zu Baldwin, der unter 
dem Angriff zweier Banditen schwankte, stieß sein Schwert 
in den einen und hob es gegen den anderen. Dieser drehte 
sich um und nahm Reißaus, wurde aber von einem der 
Bauern aufgehalten. Um sie herum fielen Pyts Männer einer 
nach dem anderen. Niemand durfte entkommen. 

»ES ... es geht mir gut«, keuchte Baldwin. 

»Nimm das Pferd und bring es zur Straße, ehe die Diebe 
sich damit aus dem Staub machen. Sie haben uns schon 
genug gestohlen.« 

»Lady Avisa?« 

»Ich hole sie. Los, geh schon!« 

Während Christian sich eine Bresche durch die wenigen 
noch auf der Lichtung ausharrenden Gegner schlug, öffnete 
und schloss er andauernd seine Linke, damit das Gefühl 
darin wiederkehrte. Pyt war kampferprobt und würde sich 
nicht so leicht in die Flucht schlagen lassen wie die 
Feiglinge, die sich zwischen den Bäumen verdrückten. 

Und dann war niemand mehr vor ihm. Er hob sein Schwert 
und senkte es sofort wieder. Ihm bot sich ein unfassbarer 
Anblick: Avisa und Pyt standen einander mit blanken Waffen 
gegenüber. Sie brauchte keine Hilfe, weder seine noch die 
eines anderen. Ihr Schwert schwang aus und wehrte die 
Attacken ihres Gegners mit einer Leichtigkeit ab, die nur 
wenige Männer aufgebracht hätten. Pyt wurde geschlagen, 
schien aber nicht willens, sich einer Frau zu ergeben und 
den Kampf abzubrechen. 

Ihr Schwert traf Pyts Arm unterhalb der zerfetzten 
Kettenglieder seines Hemdes, Blut spritzte auf den Boden. 
Der Stoß ließ ihn schwanken, er fiel auf die Knie. Sie richtete 
die Schwertspitze auf seine Kehle. Als er auswich, hielt sie 


die Spitze unter sein Kinn. Er fiel auf den Rücken und schrie 
entsetzt auf, als sie das Schwert hochschwang. Die Klinge 
durchdrang das Kettengeflecht, das herabsank und sich um 
ihn breitete wie ein Frauenrock. Er versuchte, sich ihr zu 
entziehen, sie aber nagelte ihn auf dem Boden fest. 

Pyt stieß knurrend einen Fluch aus, während sie lächelnd 
sagte: »Unsere Verhandlungen sind beendet, Pyt aus dem 
Wald.« 

»Wirklich?« Der Gesetzlose lachte, als ein Mann mit 
gezücktem Dolch vorsprang. 

Wohl wissend, dass er sie nicht rechtzeitig erreichen 
konnte, um sie vor der Klinge zu retten, lief Christian zu ihr. 
»Avisa, nehmt Euer Schwert! Lasst Pyt laufen! Rettet Euer 
Leben!« 

Sie ignorierte ihn sowie Pyt, der vor triumphierender 
Bosheit lachte. Sie neigte sich rücklings, als der Mann mit 
dem Messer gegen sie ausholte, um sodann mit erhobenen 
Fausten auf ihn zuzugehen. War sie verrückt geworden? Ihre 
Hände blockten seine Bewegung ab, als er wieder gegen sie 
ausholen wollte, und trafen ihn so fest, dass er vor Schmerz 
aufstöhnte. Sie packte den Arm des Mannes und bog ihn 
zurück, während sie ihn zugleich jäah zu sich und über ihre 
Hüfte zog, dass er im hohen Bogen über sie hinwegschnellte 
und auf dem Boden auftraf. Knochen knackten, ehe sie 
seinen nun total ausgekugelten Arm losließ. 

Der Mann starrte sie entsetzt und geschockt an. Neben 
ihm schien Pyt geschlagen und besiegt förmlich im Boden 
zu versinken. 

Pyt und der Mann, den sie so mühelos bezwungen hatte, 
waren sofort von Bauern umringt, die sich frohlockend die 
bevorstehende öffentliche Hinrichtung in allen Einzelheiten 
ausmalten. Die Gesetzlosen flehten um ihr Leben, bekamen 
aber nur zu hören, dass ihnen so viel Mitleid zuteilwürde, 
wie sie selbst für die geplagten Bauern und deren Familien 
aufgebracht hatten. 


Einer der Bauern reichte Avisa mit ehrfürchtiger Miene ihr 
Schwert und sagte mit einer Verbeugung: »Euch gebührt 
unser Dank. Ihr habt getan, was Ihr versprochen habt und 
noch mehr, Mylady.« 

Wortlos fasste sie nach dem Griff, während sie zusah, wie 
die Männer ihre Gefangenen aufrichteten und fortführten. 
Als Christian einen Schritt auf sie zuging, fuhr sie mit 
erhobenem Schwert herum. In ihren Augen loderten eisige 
Flammen. Diese Gefühle in ihrem schönen Gesicht waren ein 
schrecklicher Anblick. 

»Sie sind geschlagen«, sagte er. 

Die Kampflust schwand aus Avisas Augen. Ihr Antlitz ging 
von der wilden Maske zu den sanften, ihm bekannten Zügen 
über. Sie senkte das Schwert, Blut tropfte von der Klinge und 
mischte sich mit jenem auf dem Boden. Ihre Brust hob und 
senkte sich, doch sie hielt den Kopf hoch, als sie die 
Schwertspitze in das trockene Laub stieß. 

»Ihr seid freigekauft, Christian Lovell«, sagte sie leise. 

»Wo habt Ihr gelernt, einen Mann so zu Fall zu bringen? 
Sagt nicht, Euer Vater hätte es Euch gelehrt. Finten wie 
diese sah ich noch nie. Was habt Ihr mir verschwiegen?« 

»Gern geschehen.« Sie wollte sich umdrehen. 

Er packte ihren Arm, ließ sie aber los, als sie 
zusammenzuckte. 

»Verzeiht, Avisa, ich hätte mich erst bedanken sollen, doch 
Ihr müsst zugeben, dass Eure Geschicklichkeit höchst 
merkwürdig ist.« 

»Nicht für mich. Ich musste fleißig üben, um sie zu 
erlangen.« 

»Wer brachte Euch bei, einen Gegner so leicht zu 
entwaffnen?« 

»Dazu habe ich nichts zu sagen.« Wieder wollte sie sich 
umdrehen, diesmal aber hielt sie inne. »Wie geht es Euch?« 

»Dank Euch bin ich am Leben.« Er schüttelte seine linke 
Hand und ließ vorsichtig den Blick ringsum wandern. Die 
Lichtung war leer bis auf sie und einige von Avisas 


Verbündeten. Sie standen beisammen und bejubelten ihren 
Sieg. »Meine Gelenke sind von den Fesseln steif.« 

Sie steckte ihr Schwert ein, ehe sie seine Hand ergriff. Sie 
drehte sie um und strich mit ihren Daumen über seine 
Handflächen und bis zu den Gelenken. Er schrie leise auf, 
als sie sich tief in seine Haut grub. 

»Wenn es schmerzt«, sagte sie, »so ist der Schaden nicht 
von Dauer.« 

»Ihr könnt sehr kaltherzig sein, Avisa.« Er entzog ihr seine 
Hand, legte den Arm um ihre Taille und zog sie an sich. 
»Doch Ihr brennt wie Glut in meinem Arm.« 

Er ließ ihr nicht die Chance zur Antwort, indem er ihre 
Lippen in Besitz nahm. Ihr rascher Atem beschleunigte sich 
noch mehr, und seine Zunge spürte ihren Puls in ihrem 
Mund, der so hold war, wie er ihn in Erinnerung hatte, so 
dass er kein Ende finden konnte. Ihre Arme legten sich um 
ihn, und sie erbebte, als er mit seiner Zunge über ihren Hals 
glitt, ehe er ihr Ohrläppchen liebkoste. 

Alle Gedanken an die Schurken schwanden aus seinem 
erhitzten Bewusstsein, als er ihren Rücken gegen einen 
Baum drückte. Seine Hände glitten hoch, um ihre Brüste zu 
umfassen, und ihr Seufzen stieg ihm zu Kopf wie ein volles 
Glas Met. Ihre Finger, die sich in seinen Rücken gruben, 
wirkten berauschend und belebend. Er wollte tief von ihrer 
noch unerprobten Leidenschaft trinken. Als er ein 
schmerzliches Stöhnen vernahm, gab er sie widerstrebend 
frei und sah aufblickend seinen Bruder hinkend auf sie 
zukommen. 

Sie lehnte den Kopf an den Kettenpanzer auf seiner Brust. 
»Ich fürchtete schon, ich würde nie wieder deinen 
Herzschlag hören.« 

»Du hast etwas befürchtet? Nach allem, was ich sah, hätte 
ich geschworen, dass du keine Furcht kennst.« 

Sie legte den Kopf zurück und lächelte. »In einer meiner 
ersten Lektionen lernte ich, dass die Menschen glauben, was 
sie sehen. Lesen sie Angst in deiner Miene, greifen sie an. 


Ein entschlossener Ausdruck aber weckt im Gegner Zweifel 
an seinem Sieg.« 

»Und wer war dein Lehrer?« 

»Mylady!«, rief da jemand. 

Sie folgte diesem Ruf, ehe er auf Antwort drängen konnte. 
Was hatte sie zu verbergen? Er war entschlossen, es 
herauszufinden. 
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Als sie Stimmen hörte, fasste Avisa nach ihrem Schwert. Sie 
zog die Finger zurück, als sie Guys Stimme darunter 
erkannte. Er stand neben einem Strauch und zupfte Dornen 
aus seinem Gewand, wie immer unter lautem Gejammer. 

Guy war es nicht, der sie gerufen hatte. Der Ruf war von 
einem der Freiwilligen gekommen. 

»Hier entlang, Mylady«, sagte der kleine Mann in 
drängendem Ton. 

Schneeflocken wirbelten durch die Luft. Sie zog die 
Kapuze hoch, als sie mit ihm durch das dichte, mit Ranken 
durchsetzte Gestrüpp ging. Die Sonne näherte sich bereits 
dem Horizont und zeigte an, dass der kurze Wintertag sich 
dem Ende zuneigte. Mit jeder Minute wurde es kälter. Der 
Wind frischte auf, als hätten die Gesetzlosen sie mit einem 
Fluch belegt, um sie aus den Wäldern zu vertreiben. 

Hätte sie geahnt, dass Christian sähe, wie sie den Mann 
daran hinderte, sie mit dem Messer zu durchbohren, hätte 
sie ... sie hätte sich nicht anders verhalten. Sie musste am 
Leben bleiben, um ihren Auftrag zu erfüllen, doch Königin 
Eleanors Mahnung hätte sie nicht vergessen. 

Du sollst ihn von Canterbury fernhalten, zugleich aber 
darauf achten, dass dich nichts mit St. Jude’s Abbey in 
Verbindung bringt. Die Abtei würde für mich an Wert 
verlieren, falls jemand erführe, was meine wahre Absicht bei 
der Gründung war, und dass ich junge Frauen ausbilden 
lasse, die mir in schwierigen Zeiten dienen sollen. 

Christian würde nicht aufhören, Fragen zu stellen, so dass 
sie einen Weg finden musste, sie zu beantworten, ohne die 
Wahrheit über die Abtei preiszugeben. Welche Lüge konnte 
sie ihm jetzt auftischen? 

Vor ihr ertönte ein Stöhnen, und die Mahnung der Königin 
und Christians Neugierde waren vergessen. 


»Baldwin!« Sie kniete neben dem reglosen Jungen nieder. 
Frisches Blut schimmerte an seiner linken Seite und bildete 
unter ihm eine Pfütze. 

Er öffnete die Augen nur einen Spalt breit. »Mylady ...« Er 
wollte sich aufsetzen. 

»Rühr dich nicht.« Sanft legte sie ihm die Hände auf die 
Schultern und drückte ihn auf den Boden. Dann zog sie 
ihren Mantel aus und breitete ihn über den Pagen. Der Wind 
durchschnitt ihr Gewand, doch sie achtete nicht auf die 
Kälte. 

»Sir...« Erzuckte zusammen. 

»Christian und Guy sind in Sicherheit - dank dir.« 

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und brachte nur 
ein Stöhnen heraus. 

»Ich muss deine Wunde untersuchen, wenn es auch 
schmerzen wird, doch ich muss sehen, wo der Verband 
anzulegen ist.« 

Er nickte und schnitt eine Grimasse, als er nach dem 
blutigsten Fleck seines Gewandes greifen wollte. 

Sie wehrte seine Hand ab und sagte zu dem Mann, er solle 
den Beutel von Baldwins blutdurchtränktem Gürtel nehmen. 
Als er es tat, fragte sie: »Wie heißt Ihr?« 

»Norman, Sohn des Norman, Sohn des Ethelbert, Sohn des 
5% 

»Norman«, unterbrach sie ihn, ehe er seine Ahnenreihe bis 
zu Adam und Eva aufzählen konnte. »In der Nähe ist ein 
Bach. Sucht ein Gefäß und bringt drei Hände voll Wasser.« 

Er sah auf seine breiten, abgearbeiteten Hände hinunter. 
»Ich werde mich beeilen.« 

»Gut.« 

Als Norman davoneilte, legte sie die Hand auf Baldwins 
Stirn. Sie war nicht fieberheiß, doch mussten Stunden 
vergehen, ehe man sicher sein konnte, dass die Fiebergefahr 
gebannt war. 

»Wie bist du verwundet worden?«, fragte sie. »Ich sah dich 
das Pferd wegführen.« 


»Ich ließ das Pferd bei ...« Er verzog das Gesicht und fuhr 
tapfer fort: »Ich ließ das Pferd bei Sir Guy und ging zurück, 
um an Sir Christians Seite zu kämpfen. Weit kam ich nicht.« 

»Du hast dein Bestes getan.« Sie behielt ihr Lächeln bei, 
wenn sie auch innerlich bei der Vorstellung kochte, dass Guy 
sich mit dem Pferd versteckt hatte, während der Junge sich 
in den Kampf stürzte. 

»Pyt?«, fragte der Junge. 

»Er wurde gefangen genommen.« 

Die Andeutung eines Lächelns glitt über Baldwins Lippen. 
»Sobald Ihr Sir Christian befreit habt, würde er es diesen 
Schurken büßen lassen, das wusste ich.« 

»Es war ein schöner Anblick.« Sie sah keinen Grund, dem 
Jungen die Wahrheit zu sagen. »Soll ich erzählen?« 

»Ja!«, hauchte er, als Schmerz sein Gesicht verzerrte. 

Als sie sich über seine Seite beugte, lenkte Avisa ihn mit 
einer ausgeschmückten Version des Kampfes ab, da ihr 
rasch klar wurde, dass sie ihn mit einer spannenden 
Geschichte wach halten musste. Er verlor so viel Blut, dass 
er womöglich nie wieder zu sich kommen würde, wenn er 
das Bewusstsein verlor. 

Christian drängte sich durch das Gebüsch, als Avisa eben 
die Wunde genäht hatte und mit Streifen, die sie aus 
Normans Hemd gerissen hatte, verband. Sie blickte auf und 
sah, wie Verzweiflung und Wut sich in seiner Miene 
mischten. 

»Wie geht es Guy?«, fragte sie. 

»Trotz seines Gejammers geht es ihm gut. Er hat zu seinen 
alten Wunden nur ein paar Kratzer abbekommen.« 

»Baldwin ist verwundet.« 

»Wie das? Ich schickte ihn mit dem Pferd fort.« 

Sie wickelte den Rest des Fadens auf und steckte ihn in 
den Beutel, den sie an ihren eigenen Gürtel hängte. »Er ließ 
das Pferd bei deinem Bruder und ging zurück, um dir 
beizustehen.« 


»Ich sagte, er solle beim Pferd bleiben. Er ...« Christian 
schüttelte seufzend den Kopf. »Nein, ich sagte nicht, er solle 
dortbleiben. Ich dachte, er hätte genug Verstand in seinem 
jungen Schädel, um sich nicht wieder in den Kampf zu 
stürzen.« 

»Er ist ein Lovell.« 

»Was meinst du damit?« 

Seine aufgebrachte Frage ließ sie einen Schritt 
zurückweichen. Dann hielt sie inne. Sie hatte sich von Pyt 
nicht einschüchtern lassen. Auch Christian würde es nicht 
gelingen. 

»Ich meine damit«, sagte sie in ähnlich kaltem Ton, »dass 
ihm sein Kampfesmut wichtiger ist als sein Leben. Er ist 
genau wie du, Christian. Nicht wie dein Bruder. Wenn es dich 
wurmt, dass Guy sich versteckte, dann lass deinen Ärger an 
ihm aus.« 

Damit ging sie, auch als er ihren Namen rief. Aus dem 
Augenwinkel sah sie das Erstaunen der anderen Männer, als 
sie ihren Schritt nicht verlangsamte. Sollten sie doch 
glauben, was sie wollten. 


Avisa hielt ihr Pferd im inneren Burghof an. Als sie Schnee 
von ihrem Umhang streifte und vor Schmerz 
zusammenzuckte, las sie Besorgnis in Christians Blick. Er 
stand da und hielt mit einer Hand Baldwin, der quer über 
dem Sattel lag. Christians Mantel war über ihn gebreitet, so 
dass sie nicht sehen konnte, ob der Junge bei Bewusstsein 
war oder nicht. 

Christian rief einer Gruppe von Männern zu, die an der 
Grundmauer eines Turmes an der Arbeit waren. Hellere 
Steine ließen erkennen, wo neue Türme und ein lang 
gestreckter dreistöckiger Flügel an den Haupttrakt angebaut 
worden waren. Auf den mit Zinnen gekrönten Türmen hielten 
Bogenschützen Wache. Ein Stall war voller Pferde, sie hörte 
Kühe muhen. 

Zwei Männer kamen gelaufen. 


Einer rief: »Ist der Junge krank? Wir wollen keine Krankheit 
in diesen Mauern.« 

»Er wurde verwundet«, antwortete Avisa. »Wir wurden 
überfallen. Gibt es hier eine Heilkundige?« 

»Martha kennt sich mit Kräutern aus.« 

»Wo finde ich sie?« 

Er zeigte nach links »Der Vorratsraum ist hinter der 
Küche.« 

Christian trat vor. »Wer ist Herr in diesen Mauern?« 

»Lord de Sommeville«, gab der Mann zurück. 

Avisa erschrak. Sie zählte rasch nach und atmete auf. Sie 
hatte Christian und die anderen lange genug durch die 
Gegend geschleppt. Jetzt war es Zeit, dass Beistand vom 
Kloster eintraf und die Geschichte von ihrer von einem 
ruchlosen Lord geraubten Schwester bestätigte. Ihre 
Aufgabe würde allerdings schwieriger, da Christian sicher 
erwartete, seine unterbrochene Reise fortzusetzen, sobald er 
sicher sein konnte, dass der Baron ihr Zuflucht bot. Sie 
musste einen Weg finden, ihn zum Bleiben zu bewegen. 

Es gab einen einfachen Weg. Sie konnte ihn in ihr Bett 
lassen. Ein Frösteln, das nichts mit dem kalten Wind zu tun 
hatte, überlief sie, als sie sich vorstellte, wie er lächelnd auf 
sie herunterblickte, ehe ihre Lippen sich trafen. Der 
Gedanke, seine Haut an sich zu spüren, erzeugte ein 
Schwindelgefühl und tief in ihrem Inneren ein Beben. 

Du gehörst St. Jude’s Abbey. Du bist eine Schwester der 
Klostergemeinschaft. Es ist nicht recht, wenn du mit ihm 
zusammen bist. Auch diese erbarmungslose Stimme 
vermochte die Sehnsucht in ihr nicht zu mindern. Sie 
streckte die Arme nach ihm aus, ehe sie sich zurückhalten 
konnte. 

Christian sah sie fragend an, als sie über seinen Arm 
strich. Er musste sie für verrückt halten, weil sie inmitten 
eines Schneesturmes in einer fremden Burg seine Berührung 
suchte, doch das vertraute Verlangen glättete die strengen 
Linien seines Antlitzes. 


»Ich bin so froh, dass wir endlich am Ziel sind«, sagte sie, 
wieder einmal erleichtert, dass sie die Wahrheit sagen 
konnte. »Wenn du Baldwin vom Pferd hebst, können wir ihn 
ins Haus bringen und seine Wunden versorgen lassen.« 

Seine Miene verhärtete sich wieder, und sie wollte sich 
entschuldigen, weil sie ihn von seiner Sorge um seinen 
Pagen abgelenkt hatte. Sie sagte nichts, als Christian den 
Männern ein Zeichen gab und einer vortrat, um ihm zu 
helfen. 

Christian zog den Mantel von dem Jungen und breitete ihn 
auf den Boden. Zu zweit hoben sie Baldwin vom Pferd, 
während Guy mit jäammerlicher Miene zusah. 

»Wer seid Ihr?«, fragte der andere Mann, der noch immer 
vor ihr stand. 

»Ich bin Lady Avisa de Vere«, antworte sie und benutzte 
den ihr zustehenden Titel, da sie vermutete, dass er dann 
eher gewillt wäre, ihr Beachtung zu schenken. »Bitte, meldet 
Lord de Sommeville meine Ankunft.« 

Ihre Vermutung traf zu. Der Mann verbeugte sich mit einer 
höflichen Geste. »Sofort, Mylady.« 

Mit Hilfe der Männer, die neugierig alles beobachtet 
hatten, wurde Baldwin in den Haupttrakt getragen und die 
Treppe hinauf in einen Raum mit einem richtigen Bett 
gebracht. Das Kopfteil war mit geschnitzten Tierfiguren 
verziert. Die Bettvorhänge waren mit Ranken und Blumen 
bestickt. Baldwins Gesicht war so bleich wie die saubere 
Bettwäsche unter ihm. 

»Schließt die Fensterbalken«, befahl Avisa einem Mann. 
Sie wollte mit der Linken zum Fenster weisen, wurde aber 
von einem jähen Schmerz in der Schulter daran gehindert. 
Ihr Stöhnen unterdrückend, sagte sie zu einem anderen 
Mann: »Lass Feuer machen. Sag Martha in der 
Vorratskammer, dass wir Heilkräuter und Wasser brauchen. 
Heißes Wasser.« 

»Und saubere Lappen«, setzte Christian hinzu, als der 
Mann zur Tür lief. 


Sie versuchte Christian mit einem Lächeln aufzumuntern, 
da sie wusste, wie groß seine Angst um den Jungen war. Es 
gelang ihr nicht, und sie strich ihm wieder in wortlosem 
Mitgefühl über den Arm. 

Als er sie jäh in seine Arme nahm, erschrak sie. Sein Kuss 
war hart und tief, als hoffe er, verborgene Kraftquellen in ihr 
aufzuspüren und zu teilen. Ebenso jäh gab er sie frei, und 
sie suchte am Bettpfosten Halt. Er sah sie ungläubig an. War 
er selbst verwundert, weil ihn seine Fassung jah im Stich 
gelassen hatte, als sein Page verwundet vor ihm lag? 

Er hatte sich bei ihr so lange zurückgehalten. Könnte sie 
ihr eigenes Verlangen nach ihm bezwingen, wenn es um 
seine Zurückhaltung geschehen war? Ein Schauer erfasste 
sie gleichermaßen angstvoll und begierig. 

Ein Brummen von Guy, der auf einer Bank saß, die sie 
nicht einmal bemerkt hatte, löste Avisa aus dem Bann, der 
Christians Kuss gewoben hatte. Sie konnte sich nicht immer 
darauf verlassen, dass jemand sie störte. Sie musste sich 
selbst zügeln, bis sie einen anderen Weg fand, Christian 
dahingehend zu beeinflussen, dass er Canterbury mied. Mit 
seinen Gefühlen zu spielen, war nicht der richtige Weg, ihn 
zu überzeugen. 

»Christian«, sagte sie,« geh und sprich mit unserem 
Gastgeber, während ich mich um Baldwin kümmere. Sag 
ihm, dass du mit mir reist, er wird dich willkommen heißen.« 

Sie hätte ihre Worte gern zurückgenommen, als sie sah, 
wie seine Miene sich verhärtete. Er musste sie als 
Anspielung aufgefasst haben, dass Lord de Sommeville die 
Söhne Lord Lovells nicht ohne weiteres empfangen würde. 
Um der Königin einen Gefallen zu tun, hatte der Baron sie 
aufgenommen, wenn Avisa auch bezweifelte, dass de 
Sommeville den wahren Grund kannte. Sie musste 
vorsichtig sein. Erregte sie Christians Unwillen, würde er sich 
auf den Weg machen, sobald Baldwin einigermaßen 
mithalten konnte. 


»Lord de Sommeville«, fuhr sie fort, »weiß sicher, dass ich 
ihn aufsuchen und um Beistand bei der Rettung meiner 
Schwester bitten will. Bitte ihn, mir seine Hilfe anzubieten.« 

»Sind wir Eure Pagen, die Euch zu Diensten sind?«, fragte 
Guy mit einem neuerlichen Stöhnen. Als sie ihn ansah, 
drückte er eine Hand auf seine Seite und krümmte sich wie 
in Todespein. »Der Junge ist nicht der Einzige, der leidet«, 
murmelte er. 

Sie verschluckte die Worte, die sie nicht aussprechen 
konnte, wenn sie Guys Gejammer auch noch so satt hatte. Er 
hätte sich seine weiteren Verwundungen erspart, wenn er 
auf seine Schritte geachtet hätte, anstatt sich im dichten 
Dornengestrüpp zu verfangen. Nicht ein einziges Mal hatte 
er sich nach Baldwins Befinden erkundigt. 

»Gehen wir«, sagte Christian. Als sein Bruder aus dem 
Raum hinkte, hielt Christian inne und sagte: »Danke, Avisa.« 

»Danke mir, wenn Baldwin wieder wohlauf ist.« 

Er kam zurück und hob mit einem gekrümmten Finger ihre 
Lippen zu seinen. Sein Kuss war so sanft, wie der letzte 
verzweifelt gewesen war, doch Avisa durchpulste dasselbe 
Verlangen. Ihre rechte Hand glitt seine Brust hinauf, und in 
seinen Augen blitzten wieder die silbernen Flammen auf. 

»Avisa, ich stehe in deiner Schuld, nicht nur, weil du dich 
Baldwins annimmst, ich stehe auch in deiner Schuld, weil du 
wagtest, was mein Bruder nicht wagte. Du hast uns das 
Leben gerettet.« 

»Ich hatte Glück.« 

Er schüttelte den Kopf. »Es war nicht Glück, sondern gute 
Vorbereitung. Hätte Pyt entdeckt, dass auch du nicht 
hattest, was er wollte ...« 

»Aber ich hatte es.« Sie griff unter ihren Rock und zog 
ihren Dolch hervor. Den Ring aus der Dolchscheide fischend, 
hielt sie ihn in die Höhe. »Er wollte dies.« 

»Ich hörte ihn von einem Ring reden, dachte aber nicht an 
diesen.« 

»Er hat eine Perle, wie er und seine Männer sie tragen.« 


Er griff nach dem Ring. »Er glaubt, dies würde ihm die 
Macht verleihen, den König von seinem Thron zu jagen? Er 
ist noch verrückter, als ich dachte.« 

»Vielleicht ist er das auch nicht.« Sie berührte den Stein. 
»Es existieren alte Gebräuche, die im Dunkeln ausgeübt 
werden.« 

»Erzahl mir nicht, dass du abergläubisch bist«, sagte er 
ungläubig. 

»Ich bin nicht abergläubisch. Andere sind es aber, und sie 
sind bereit, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, um das zu 
verwirklichen, woran sie glauben.« 

Er tat den Ring in den Beutel an seinem Gürtel. »Ich muss 
de Sommeville begrüßen und seine Gastfreundschaft 
erbitten. Wir wollen später ausführlicher darüber sprechen, 
Avisa.« Er fasste unter ihr Kinn. »Auch darüber, wie es 
kommt, dass du auf den Kampf mit Pyt und seinen Leuten so 
gut vorbereitet warst.« 

Sie nickte und hoffte, sie hätte bis dahin wieder 
glaubwürdige Erklärungen zur Hand. 


Christian ließ sein Schwert wie gefordert vor der Halle. Er 
lächelte. Würde Avisa sich so bereitwillig von ihrer Waffe 
trennen? Sie war so sehr Teil von ihr wie ihre funkelnden 
Augen und das weiche Haar, das er gern auf seiner nackten 
Haut gespürt hätte. Alles in ihm reagierte auf die 
Vorstellung, sie würde ihre Augen schließen und im 
Gleichklang mit ihm atmen, während er sich tief in ihr 
bewegte. 

»Sir, hier entlang.« 

Er verdrängte das Bild, als er sich von einem Diener nach 
fast einer Stunde Wartens zu de Sommeville führen ließ. 
Doch diese Verzögerung war nicht so unerträglich wie das 
Warten auf den Augenblick, in dem er Avisa wieder 
festhalten würde. Sie wirklich festhalten, nicht nur für einen 
raschen Kuss, sondern während er jede Rundung erkundete, 
die so verführerisch von ihrem Gewand nachgezeichnet 


wurde. Wie lange konnte er so weitermachen, ohne seine 
Phantasien wahr werden zu lassen? Sie war die Tochter eines 
Barons, eine Frau, der er Beistand und Schutz angeboten 
hatte. Es war eine Ironie, dass sie sehr wohl imstande war, 
sich selbst vor Verbrechern zu schützen, und seine größte 
Herausforderung darin bestand, sie vor ihm selbst zu 
schützen. 

Christian folgte dem Mann den Gang entlang und wich 
seitlich aus, als ein junger Diener an ihm vorüber in die 
andere Richtung eilte. Er ignorierte die neugierige Miene 
des Jungen, da er in Gedanken bei dem Empfang war, den 
de Sommeville ihm bereiten würde. 

Sag ihm, dass du mit mir reist, und du wirst willkommen 
sein. Avisa hatte die Worte mit der Lockerheit dessen 
ausgesprochen, der weiß, dass er überall herzlich 
aufgenommen wird. Wusste sie, wie glücklich sie sich 
schätzen konnte? 

Nicht glücklich, aber vorbereitet. Dies waren seine eigenen 
Worte, und er war ihrer jetzt sicherer als je zuvor. Von dem 
Abend an, als Avisa sie zu der Lichtung geführt hatte, 
nachdem sie sich im Dickicht versteckt hatten, hatte er 
gewusst, dass sie etwas verheimlichte. Waren es ihre 
erstaunlichen Fertigkeiten? Oder die Art und Weise, wie sie 
sich diese angeeignet hatte? 

Als de Sommeville ihn empfing, wusste Christian, dass die 
Antworten auf seine Fragen warten mussten. Der Baron, der 
gelesen hatte, erhob sich. Das Pergament vor ihm rollte sich 
mit einem Schnappen zusammen. Er beachtete es nicht 
weiter und überließ es einem Schreiber, der sich darüber 
beugte wie ein Vogel über sein Nest. 

De Sommeville war ein ungeschlachter Mann, der 
Christian um einen Kopf überragte. Sein Übergewand aus 
hellgrünem Wollstoff reichte bis zu den Zehen. Eine kleine 
Mütze thronte auf seinem gelockten braunen Haar. Die 
goldene Brosche, die seinen Umhang festhielt, wurde von 
einem blauen Stein geziert, der das Siegel der beidseits des 


Kanals gelegenen Domänen der Familie trug. Wo sein 
Übergewand auseinanderklaffte, lugten gekreuzte 
Strumpfbänder über niedrigen Stiefeln hervor. 

Der Baron bückte sich, als der Diener vorstürzte und ihm 
etwas ins Ohr flüsterte. De Sommevilles Brauen hoben sich, 
dann nickte er. Er winkte den Diener beiseite und 
durchschritt den Raum. 

»Ihr seid Christian Lovell?«, fragte der Baron. »Sohn des 
Robert Lovell?« 

»Ja«x, gab Christian zurück. »Ich bitte um Obdach für 
meine Reisegefährten und um ärztliche Hilfe für meinen 
Pagen.« 

»Wir weisen niemanden ab.« Die Antwort kam unwillig. 

»Das freut mich zu hören«, sagte die Stimme, die in 
Christians Phantasien so atemlos klang. 

Er drehte sich um und sah Avisa in der Tür stehen. Ihr 
Gewand war mit Blutflecken übersät. Sie trat ein und sagte: 
»Mylord, ich bin Avisa de Vere.« 

»Ihr?« Der Baron starrte sie mit großen Augen an. »Seid 
Ihr verletzt, Mylady?« 

»Das ist nicht mein Blut. Wir wurden auf der Straße durch 
den Wald überfallen.« 

»Bring eine Bank, damit Mylady sich setzen kann«, befahl 
de Sommewville. 

»Mir fehlt nichts, aber Sir Christians Page wurde 
verwundet und braucht Pflege.« 

»Aber gewiss. Seid alle willkommen.« Er warf Christian 
einen Blick zu, sagte aber nichts mehr. Das war auch nicht 
nötig. Seine Miene sprach Bände. Je eher die Lovells wieder 
verschwanden, desto besser. 
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Avisa rieb sich die Stirn mit Fingern, deren Zittern sie nicht 
zu beherrschen vermochte. Der Schmerz hatte eingesetzt, 
als sie den Mann mit dem Messer zu Boden geworfen hatte, 
und war mit jeder Stunde stärker geworden. Von der linken 
Seite des Nackens ausgehend, strahlte er bis in die Schulter 
aus. Sogar der Klang ihrer eigenen Stimme dröhnte 
schmerzhaft in ihrem Kopf, als sie Baldwin zuflüsterte, er 
solle ruhen. 

Sie blies die Lampe in dem Gemach aus, in dem Baldwin 
schlief, und ging in den Raum daneben. Ein drittes Gemach 
lag hinter dem mittleren Raum. Darin stand ein Bett, das 
Iuxuriöser war als jenes, in dem der Junge schlief. Guy hatte 
es für sich in Beschlag genommen. 

Im Mittelzimmer standen ein Tisch und zwei Truhen. 
Christian war nicht wiedergekommen; sie saß auf der Bank, 
die Ellbogen auf den Tisch gestützt, die Stirn auf die 
Handflächen. Sie musste jetzt nachdenken, denn wenn 
Christian in der Nähe war, wurden ihre Gedanken immer 
wieder von ihm abgelenkt. Es galt, das Problem zu lösen, mit 
dem sie sich auf Lord de Sommevilles Burg überraschend 
konfrontiert sah. 

Aus ihrem angeblich überfallenen Vaterhaus war niemand 
gekommen und hatte um Hilfe gebeten. Lag hier ein 
Missverständnis vor? Sie glaubte sich zu erinnern, die 
Äbtissin hätte ihr geraten, nicht vor Ablauf von vierzehn 
Tage nach der Begegnung mit Christian auf Lord de 
Sommevilles Sitz einzutreffen. Der Termin war nun um Tage 
überschritten, die Weihnachtswoche war bereits 
angebrochen. Sie war da, doch kein Mensch aus dem Kloster 
war zur Stelle. Sie musste sich etwas ausdenken, um 
Christian daran zu hindern, seine Reise nach Canterbury 
fortzusetzen. 


Als hätte sie ihn herbeigerufen, trat Christian mit einem 
Tablett ein, auf dem eine verstaubte Flasche und einige 
Pokale standen. Er platzierte das Tablett auf dem Tisch und 
massierte sein geschwollenes Handgelenk. 

»Schmerzt es noch?«, fragte sie und faltete die Hände im 
Schoß, um ihr Zittern zu verbergen. 

»Es geht. Wie steht es um Baldwin?« 

»Er ruht. Die Wunde ist tief, er hat viel Blutverloren.« 

»Und mein Bruder?« 

Ihr Lächeln ging in ein strenges Stirnrunzeln über. »Er 
bekam den gleichen Schlaftrunk, da er über Schmerzen 
klagte. Seine letzte Wunde sieht aus, als hätte ihn ein Dorn 
geritzt.« 

»Eine schwere Beschuldigung.« 

»Wenn du meinst, ich irre mich, darfst du dir gern seine 
sogenannte Verletzung ansehen.« 

»Vermutlich hast du Recht, Avisa. Du scheinst in allem 
Recht zu behalten.« Er seufzte. »Verzeih. Es war die 
schlimmste Woche meines Lebens.« 

»Für mich war sie auch kein Genuss.« 

»Ganz und gar nicht?« 

Sie biss sich auf die Unterlippe, um ihm nicht die Antwort 
zu geben, die er erwartete. Sie hatte seine Umarmungen 
und seine Küsse, die so veränderlich waren wie seine 
Stimmungen, genossen. Er steckte voller Widersprüche, war 
zornig und doch sanft. In ständiger Sorge um Baldwin, 
erwartete er dennoch, dass der Junge jede gestellte Aufgabe 
erfüllte. Von der Schmach geprägt, die der Familienehre 
zugefügt worden war, nahm er Beleidigungen durch jene 
hin, die seine Verbündeten hätten sein sollen. 

Als sie keine Antwort gab, ging er an die Tür zu Baldwins 
Gemach. »Wird er überleben?« 

»Wenn keine schädlichen Körpersäfte in seine Wunde 
geraten. Ich will den Verband bald wechseln, dann wird man 
sehen, wie es um ihn steht. In seinem Alter heilt alles 
rasch.« Sie stand auf und ging mit ausgestreckter Hand zu 


ihm. Als sie sah, wie ihre Finger zitterten, zog sie sie zurück. 
»Baldwin wird nie wieder den Fehler begehen, seinen Arm 
angesichts eines Gegners zu senken.« 

»Er ist noch nicht so kampferprobt, um es mit einem 
erfahreneren Gegner aufzunehmen. Du hättest ihn nicht 
ermutigen sollen.« 

»Das tat ich nicht. Er hatte Befehl, mich zu bewachen. 
Einen Befehl, der von dir kam.« 

»Du hättest darauf bestehen sollen, dass er im 
Hintergrund bleibt.« 

»Und was dann? Er wäre uns nachgeschlichen.« 

Er drehte sich zu ihr um. »Er ist noch ein halbes Kind. Er 
hätte getötet werden können.« 

»Er hat überlebt, und er kämpfte wacker. Auf die Gefahr 
hin, wieder deinen Zorn zu erregen, möchte ich dir in 
Erinnerung rufen, dass das Blut der Lovells in seinen Adern 
fließt.« 

»Das kann ich nicht vergessen, ebenso wenig wie die 
Tatsache, dass heute unser Blut vergossen wurde.« 

»Das solltest du nie vergessen.« 

Sie sah, dass ihre Worte ihn überraschten, da er ihr einen 
nachdenklichen Blick zuwarf, ehe er langsam zu dem Tisch 
ging, auf dem die Flasche wartete. Sie betrat indessen das 
Nebenzimmer, um nach Baldwin zu sehen und ihm die 
Decke bis ans Kinn hochzuziehen. Er murmelte etwas im 
Schlaf, und sie lächelte. Jeder Laut, den er von sich gab, war 
ein Lebenszeichen. 

Als sie wieder das mittlere Gemach betrat, schenkte 
Christian bernsteingelben Wein in zwei Pokale ein. Einen bot 
er ihr an. Sie nahm ihn und führte ihn an die Lippen. Der 
Wein wärmte zwar ihren Mund, vermochte aber nicht den 
Klumpen eisiger Furcht um ihr Herz zu schmelzen. Sie stellte 
den Pokal auf den Tisch. 

»Trink, Avisa«, forderte Christian sie auf und reichte ihr 
den Pokal wieder. »Gewürzter Bastarde wirkt beruhigend.« 


Sie kannte den spanischen Wein, der in vornehmen 
Häusern gern aufgetragen wurde. »Ja, ich brauche etwas 
Beruhigendes«, sagte sie. 

»Was bekümmert dich?« Er bedachte sie mit einem 
schiefen Lächeln. »Von Baldwins Wunden und den Vorfällen 
der letzten Tage abgesehen?« 

»Das reicht doch.« 

Er schüttelte den Kopf. »Dir nicht, Avisa. Guy schilderte 
mir, wie die Blicke aller auf dich gerichtet waren, als du in 
der Schänke dein Schwert hoch über den Kopf schwangst.« 

»Dein Bruder übertreibt gern.« 

»Diesmal nicht. Du hast diese Bauern überredet, dir zu 
folgen, was ihren Tod hätte bedeuten können.« 

»In ihren Tod wollte ich sie nicht führen.« Sie stellte ihren 
Pokal ab, als ihr dumpfer Kopfschmerz intensiver wurde. 
»Wenn ich sie anspornen konnte, sich durch Pyts Terror nicht 
in die Knie zwingen zu lassen, soll es mich freuen.« 

»Du warst stark wie eine Eiche, bis wir auf de Sommewvilles 
Burg eintrafen. Seither benimmst du dich wie eine 
Übeltäterin vor dem Strafprozess. Du lugst in jede Ecke und 
zuckst bei jedem Geräusch zusammen.« 

»Mir fehlt nichts.« Sie griff nach der Flasche und füllte ihr 
Glas nach. Sie trank tief, hielt aber inne, als sie merkte, dass 
der Wein das Zittern ihrer Hände zu verstärken schien. 
Hätten sie so gebebt, als sie Pyt und seiner Bande 
gegenüberstand, sie hätte keinen einzigen Mann abwehren 
können. 

»Lüg mich nicht an, Avisa.« Ernahm ihr Glas und stellte es 
neben seines auf den Tisch. Er ergriff ihre Hand und 
flüsterte: »Du zitterst, als wärest du zu einem Blatt dieser 
starken Eiche geworden. Was beunruhigt dich jetzt, da du 
dich freuen solltest, wohlbehalten auf de Sommevwvilles Sitz 
angelangt zu sein?« 

»Ich muss dem ins Auge sehen, was ich noch verlieren 
könnte, gab sie ebenso leise zurück. 


»Du weißt, dass ich gelobte, dir bei der Rettung deiner 
Schwester beizustehen. Ich werde mein Versprechen 
halten.« Er führte ihre Hand an seine vom Wein feuchten 
Lippen. 

Ein heißer Schauer durchlief sie, als seine Zunge über ihre 
Haut kreiste, und ihre Finger umklammerten seine fest. 
Voller Angst, von der mächtigen Leidenschaft mitgerissen zu 
werden, die in ihr wie ein anschwellender Fluss toste, lehnte 
sie sich voller Verlangen nach seiner Berührung an ihn. 

Sein zärtliches Lächeln war Ausdruck der Sehnsucht, die 
sich zu unbeherrschbarem Verlangen steigerte. Wohl 
wissend, dass es Wahnsinn war, ersehnte sie seinen Kuss, 
fordernd, glühend, eine Lust spendend, die mehr sein sollte 
als nur ein Traum. Ihr Atem brannte in ihrer Kehle, während 
ihr Herz so laut schlug, dass sie sicher war, er könne es 
hören. 

»Avisa ...« Sein Atem war so abgerissen wie ihrer. 
»Müsstest du nicht über Baldwin wachen, wollte ich, dass du 
mich heilst.« 

»Deine Wunden ...« 

»... könnten durch die Berührung deiner Haut an meiner 
geheilt werden. Heute pflegen wir Baldwin, aber sobald er 
außer Gefahr ist, bedarf ich deiner Pflege.« Er drückte ihr 
einen glühenden Kuss auf die Lippen, ehe er sie freigab. 

Sie fasste nach ihrem Pokal, als er nach nebenan in den 
Raum ging, in dem sein Page schlief. Ihre Finger zitterten so 
heftig, dass sie Wein über den Tisch verschüttete. In den 
vergangenen Tagen hatte sie einen gefürchteten Bösewicht 
besiegt, indem sie sich der Kampfkunst bediente, die man 
sie gelehrt hatte. Doch wie sie den Kampf in ihrem Inneren, 
das Verlangen nach Christian, das im Widerspruch zu ihrem 
dem Kloster geleisteten Gelübde stand, gewinnen sollte, 
hatte sie nicht gelernt. Es war ein Kampf, den sie nicht 
länger führen wollte. Sie wollte sich der Lust in seinen 
Armen hingeben. 


Du gehörst St. Jude's Abbey Du bist eine 
Ordensschwester Es ist nicht recht, dass du mit ihm 
zusammen bist. 

»Still jetzt«, fauchte sie die Stimme an, von der sie gern 
gewusst hätte, wie man sie zum Schweigen brachte, und sei 
es nur für eine Nacht. 


Baldwin trank den Kräutersud und reichte den Becher Avisa. 
»Ich bin vom Schlafen müde«, sagte er mit einer Grimasse. 

»Schlaf ist die beste Medizin.« Sie zog das Fell wieder über 
die Decke, als er sich zurücklehnte. »Bald wirst du 
Weihnachten mitfeiern.« 

Er murmelte etwas vor sich hin. 

Als sie das Trinkgefäß aus dem Gemach trug, war sie froh, 
dass ihre Schulter nicht mehr schmerzte. Sie bückte sich, 
um das Gefäß in dem Eimer neben dem mit Balken 
verschlossenen Fenster zu spülen. Seit ihrer Ankunft auf 
Lord de Sommevilles Burg waren zwei Tage vergangen. Zwei 
Tage, in deren Verlauf Baldwins Kräfte zunahmen, während 
ihre Hoffnung auf Hilfe von St. Jude’s Abbey immer mehr 
schwand. Als die große Halle für die Feiertage mit grünen 
Zweigen geschmückt wurde, konnte sie die Vorfreude der 
Burgbewohner auf die bevorstehenden Festlichkeiten nicht 
teilen. 

Schritte hielten vor der Tür an. Sie blickte auf und sah 
einen großen Schatten. Ihr Herz fing wild zu pochen an, ehe 
sie enttäuscht erkannte, dass die Silhouette jene von Guy 
war. Er war allein - ein Grund zur Beunruhigung. Da er nun 
nicht mehr im Bett faulenzen und den Verwundeten spielen 
konnte, hatte sie angenommen, dass er den Mägden des 
Hauses nachstellen und trachten würde, alle zu verführen. 

Sie richtete sich auf und sagte: »Falls Ihr Christian sucht, 
er ist nicht da.« 

»Ich weiß. Ich sah ihn mit de Sommeville in der Halle 
sprechen.« Er lächelte. »Mir scheint, unser Gastgeber 


änderte seine Ansicht und hält ihn nun für würdig, unter 
seinem Dach zu weilen.« 

»Wenn Ihr ruhen wollt«, sagte sie, zur Tür des entfernten 
Gemaches deutend, »gehe ich.« 

»Das ist nicht nötig.« Er streckte die Hand aus. »Ihr könnt 
mit mir kommen.« 

Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. 

Ihr Blick zeitigte keine Wirkung, da sein Lächeln 
unverändert blieb. »Holde Avisa, es besteht keine 
Notwenigkeit, dass Ihr die Wahrheit leugnet.« 

»Und welche Wahrheit wäre das?« 

»Dass Ihr nicht meinem Bruder gehört.« 

»Da gebe ich Euch Recht.« Sie konnte sich nicht genug 
wundern, wie ihr Leben im Kloster sie vor dem 
hoffnungslosen Dasein so vieler Frauen bewahrt hatte. Hätte 
man sie nicht ins Kloster gebracht, wäre sie erst Eigentum 
ihres Vaters gewesen, bis dieser eine Ehe arrangiert hätte 
und sie in den Besitz ihres Gemahls übergegangen wäre und 
ihm gehört hätte wie sein Hund oder sein Pferd - eine 
grässliche Vorstellung. Sie wollte bei Christian sein als Teil 
seines Lebens. 

Er stützte die Hand auf den Rand der tiefen Fensternische. 
»Dies hört sich aus Eurem Mund sehr angenehm an, holde 
Avisa.« 

Als sie ihm und seinem nach Ale riechenden Atem 
ausweichen wollte, musste sie entdecken, dass er seine 
zweite Hand auf das Ende der Fensterlaibung stützte. Wenn 
sie sich nicht in die nach außen schmäler werdende 
Fensternische drücken wollte, blieb ihr kein Ausweg. 

»Ich muss nach Baldwin sehen«, sagte sie. 

»Ihr wart eben bei ihm.« Er beugte sich näher zu ihr und 
nagelte sie praktisch an die Wand. 

Das Fensterbrett schnitt ihr in den Rücken, sie versuchte 
Guy wegzudrängen. »Lasst mich los!« 

»Warum?« Er lächelte. »Meine hervorragendsten 
Fähigkeiten müsst Ihr erst kennen lernen.« 


»Das ist nicht nötig. Ich hörte davon.« 

Er warf sich wie ein Hahn vor der Henne in Positur. »Von 
anderen Frauen, die sagten, wie töricht Ihr wart, auf die 
Wonnen zu verzichten, die wir gemeinsam hätten erleben 
können?« 

Sie fragte sich, wie sie Christian jemals als arrogant hatte 
einschätzen können. Sein Bruder übertraf ihn bei weitem. 

»Verzicht tut der Seele gut«, schoss sie zurück. 

»Seid Ihr deswegen nicht in Christians Bett?« 

»Ich sagte nicht, dass ich mir Christians Aufmerksamkeit 
wünsche.« 

»Ihr wünscht sie aber.« Er strich mit einer Fingerspitze 
ihren Nacken entlang. Als sie den Kopf abwandte, fasste er 
unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. »Ist Euch nicht 
klar, dass Ihr ihm verweigert, was er noch mehr begehrt als 
Euch?« 

Sie hielt in ihren Abwehrbewegungen inne. »Was meint Ihr 
damit?« 

»Christian möchte als großer Kämpfer gerühmt werden. 
Wie kann er das je erreichen, wenn Ihr ihm immer wieder 
das Leben rettet?« 

Sie hob ihr Kinn an. »Das müsste ich nicht, wenn Ihr als 
sein Bruder nicht unfähig wäret, an seiner Seite zu 
kämpfen.« 

»Er hat Baldwin, der ihm blindlings in jeden Kampf folgt. 
Mich braucht er nicht.« Sein Finger schob sich hinter ihr Ohr. 
»Und er braucht auch Euch nicht, holde Avisa, um seine 
Ehre von dem Makel der Feigheit zu befreien, den unser 
Vater uns aufbürdete, als er Henry Curtmantle in seiner 
dunkelsten Stunde im Stich ließ. Begreift Ihr nicht? Immer 
wenn Ihr Christian zu Hilfe eilt, ist es eine Mahnung, dass er 
versagte wie sein Vater.« 

Sie starrte ihn an und hätte seine Worte gern widerlegt. 
Sie konnte es nicht. Obwohl sie von Christians größter 
Hoffnung wusste, hatte sie immer wieder ihren Mut 
bewiesen und nicht zugelassen, dass er seinen bewies. An 


dem Tag, als sie einander trafen, hatte sie die Räuber 
überlistet, und später hatte sie ihn aus Pyts Gewalt befreit. 
Hätte sie es nicht getan, hätte es ihn sein Leben kosten 
können. Sie hatte gelobt, ihn zu beschützen, und hatte alles 
Nötige getan, ohne zu ahnen, dass sie damit seine Hoffnung 
auf Wiederherstellung seiner Ehre zunichtemachte. 

Als Guy grinste, spie sie die Worte heraus: 
»Doppelzüngiger Heuchler! Ihr erzählt Lügen mit einem 
Quäntchen Wahrheit, damit die anderen Euch Recht geben.« 

»Ich erzähle Euch alles, was Ihr hören wollt, wenn Ihr mit 
mir kommt.« Er packte ihren rechten Arm und zog sie zum 
angrenzenden Schlafgemach. 

»Lasst mich los!« 

»Bei mir findet Ihr süße Erlösung, holde Avisa.« 

»Hinaus!« 

Er zog sie an sich. 

Ihre Reaktion kam automatisch. Seinen linken Ärmel 
packend, versetzte sie ihm mit der anderen Faust einen Stoß 
in den Unterleib. Aufstöhnend klappte er vornüber 
zusammen, ließ sie aber nicht los. 

Sie fasste unter seinen linken Arm und duckte sich, um ihn 
über ihren Rücken schwingen und lautstark auf den 
Steinboden aufprallen zu lassen. Er stöhnte abermals und 
verstummte dann. 

Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging hinaus, so 
stark zitternd wie nach dem Kampf mit Pyt. Wenn sie jetzt in 
den Vorratsraum ging und neue Kräuter für Baldwin holte, 
hatte sie die Chance, ihre Fassung wiederzuerlangen. Nicht 
Guys plumper Verführungsversuch war schuld, dass sie 
diese verloren hatte, sondern seine Behauptung, sie wäre 
der Grund dafür, dass Christian sich bemüßigt fühlte, 
ständig seine Tapferkeit zu beweisen. 


Avisa blieb stehen, als sie hörte, wie ihr Namen gerufen 
wurde, und ließ ihren Blick durch die mit Mispel- und 
Eibenzweigen geschmückte Halle wandern. Lord de 


Sommeville winkte ihr lebhaft zu. Ihren Rock hochraffend, 
lief sie eilends zu ihm. Je länger sie sich von ihren 
Gemächern fernhielt, desto größer die Chance, dass Guy 
verschwunden war, um sich anderswo zu trösten. 

Plötzlich wurde sie gepackt. Sie wollte die Hände heben 
und ihre Angreifer abwehren, als sie überrascht merkte, dass 
sie von zwei Frauen umarmt wurde. Von zwei Frauen, die sie 
Schwester nannten. 

Die größere, die einen halben Kopf kleiner war als Avisa, 
flüsterte: »Ich bedauere die Verspätung. Ein Unwetter hielt 
uns tagelang auf.« 

Avisa, die einen Schritt zurückwich, musste sich zu einem 
Lächeln nicht zwingen, als sie ihre zwei Mitschwestern 
ansah. Schwester Mavises Haar war nur um eine Nuance 
dunkler als jenes Avisas. In der Statur ähnelte sie einem Igel. 
Gesicht und Arme waren rund. Ihr ganzer Körper war rund, 
doch ihre äußere Erscheinung täuschte alle, die sich nicht 
im Kampf mit ihr gemessen hatten, da sie sich wieselflink 
bewegte. 

Avisa war erstaunt, Schwester Ermangardine neben ihr zu 
sehen. So dunkel wie Avisa hell, war Schwester 
Ermangardine nicht älter als Baldwin. Sie hatte ein 
unschuldiges Gesicht, das zu ihr passte, da sie nicht so 
weltlich gesinnt war wie die anderen Mädchen ihres Alters 
im Kloster. Warum hatte die Äbtissin sie mitgeschickt? 

Sie bat die Schwestern, sich mit ihr an einen Tisch in einer 
Ecke zu setzen, von dem aus sie die ganze Halle überblicken 
konnten, und ging, um Lord de Sommeville zu danken, dass 
er sie von der Ankunft der beiden verständigt hatte. Sie tat, 
als entginge ihr die Neugierde des Barons, der nicht ahnte, 
was die beiden jungen Frauen, die nach Avisa gefragt 
hatten, auf seine Burg geführt hatte. Seine Äußerungen 
ließen darauf schließen, dass die Königin ihn nur auf die 
Ankunft Avisas vorbereitet hatte. 

Schwester Mavise ermahnte ihre jüngere Mitschwester 
eben, ihre Zunge zu hüten, als Avisa zu ihnen an den Tisch 


trat. »Du musst deine Ausbrüche beherrschen«, sagte sie 
und lächelte, als Avisa sich neben sie setzte. »Teure 
Schwester, man hat dich im Kloster sehr vermisst. Wir 
machten uns deiner Abwesenheit wegen schon Sorgen, bis 
wir erfuhren, warum die Abtei gegründet wurde.« 

»Jetzt wissen es alle?« 

»Die Äbtissin verriet es uns kurz nach deiner Abreise.« Ihr 
wohltönendes Lachen schien zum grünen Raumschmuck 
emporzuschweben. »Da die wildesten Gerüchte im Umlauf 
waren, entschloss sie sich, uns reinen Wein einzuschenken.« 

Schwester Ermangardine warf ein: »Wir sind so stolz.« 

»Stolz ist eine Sünde«, ermahnte Schwester Mavise sie. 
»Denk daran, was man dich lehrte, Schw ... Ermangardine.« 
Sie errötete. »Wir dürfen nicht vergessen, uns außerhalb des 
Klosters so anzureden wie alle anderen.« 

Avisa nickte. Eine Mahnung, die auch sie beherzigen 
musste, da ein einziges unbedachtes Wort die Wahrheit 
verraten konnte, die zu verbergen sie sich so bemüht hatte. 
»Ich bin froh, dass ihr da seid.« 

»Ich fand es sehr verwunderlich, dass die Äbtissin mich 
bat zu kommen und mich als deine leibliche Schwester 
auszugeben, wenn auch unsere Haarfarbe sehr ähnlich ist. 
Die Äbtissin hätte lieber Schwester Mallory geschickt, 
glaube ich, doch ist deren Haar so dunkel wie das meiner 
jungen Begleiterin.« Mavise griff lachend nach einem Stück 
Brot, das auf dem Tisch zurückgeblieben war. Sie brach es 
entzwei und reichte die eine Hälfte Schwester 
Ermangardine. 

Das Mädchen beugte sich vor und fragte: »Wo ist der 
Abtritt? Ich berste noch, wenn ich einen Bissen zu mir 
nehme.« 

Avisa erklärte ihr den Weg und wartete sodann, bis das 
Mädchen außer Hörweite war, ehe sie fragte: »Ich kann 
verstehen, wieso die Äbtissin dich schickte, aber warum 
Ermangardine?« 


»Darüber wunderte ich mich auch. Ermangardine weicht 
mir entweder aus, wenn ich sie danach fragte, oder aber sie 
spricht die Wahrheit, wenn sie behauptet, die Äbtissin hätte 
ihr nur gesagt, sie solle mich als meine Dienerin begleiten.« 

»Es schickt sich für dich, eine Dienerin zu haben.« 

»Und ihre Anwesenheit verleiht meiner Geschichte von 
der Flucht vor den Feinden meiner Familie 
Glaubwürdigkeit.« 

»Erzähl mir deine Geschichte, damit ich nichts Falsches 
sage, wenn man Mich fragt.« 

In aller Eile schilderte Mavise nun ihre angebliche Flucht 
von Wain of Moosburghs Herrensitz. Als Bäuerin verkleidet 
sei sie wahrend der Festlichkeiten zur bevorstehenden 
Hochzeit entkommen. Dass der Baron sich mit der Tochter 
seines Feindes zu vermählen suchte, war glaubwürdig, da 
der Baron durch diese Heirat seinen Anspruch auf die 
Ländereien, die er sich gewaltsam angeeignet hatte, 
festigte. 

»Und wie bist du den Wachen entwischt, die der Baron vor 
deiner Tür postierte?«, fragte Avisa, als Ermangardine 
zurückkam, sich setzte und nach dem Stück Brot griff. 

»Ich ... ich weiß es nicht mehr.« 

Das Mädchen sagte mit vollem Mund: »Du hast ein 
Schlafmittel in ihren Wein getan, das dir eine mitfühlende 
Verbündete aus der Vorratskammer des Barons verschaffte.« 

Auflachend umarmte Mavise das Mädchen. »Vielleicht hat 
dich die Äbtissin mitgeschickt, damit du dich an diese 
Einzelheiten erinnerst. Doch jetzt soll Avisa berichten, was 
sich zugetragen hat, seitdem sie die Abtei verließ.« 

Das tat nun Avisa, berichtete aber unter Auslassung vieler 
Details, dass sie Christian daran gehindert hatte, nach 
Canterbury zu gehen. Sie verschwieg Pyts Versuch, Christian 
gegen den Ring einzutauschen; ließ unerwähnt, dass sie 
ihre Kampfkunst hatte einsetzen und damit preisgeben 
müssen, und vor allem vertraute sie ihnen nicht an, wie sehr 
es sie verlangte, mit Christian Liebe zu machen. Schreckte 


sie davor zurück, weil sie glaubte, ihre Mitschwestern 
würden sie wegen ihrer Schwäche schelten, oder weil sie 
befürchtete, sie würden sie verraten? 

»Du bewunderst Sir Christian sehr«, sagte Mavise, die ihre 
Arme auf dem Tisch vor sich verschränkte. »Das verrät dein 
Lächeln, wenn du seinen Namen nennst.« 

»Er ist bewundernswert.« 

»Es ist gut, dass er deine erfundene Geschichte glaubte.« 
Mavise senkte die Stimme. »Die Lage in Canterbury wird 
zunehmend gespannter.« 

»Was ist geschehen?« 

»Der Erzbischof zog in die Kathedrale ein, doch munkelt 
man, dass er alle Gläubigen exkommunizieren will, die für 
den König eintreten. Es gibt sogar Gerüchte, dass er die 
Absicht hat, den König zu exkommunizieren.« 

Avisa flüsterte ein rasches Gebet. Wenn diese Gerüchte, 
ob wahr oder unwahr, dem König jenseits des Kanals zu 
Ohren kämen, könnte Henry sein berüchtigtes Temperament 
vielleicht nicht zügeln und ließe sich verleiten, etwas zu tun, 
was England spalten konnte. Dann könnte keine von Avisa 
noch so gut erfundene Geschichte Christian davon abhalten, 
sein Schicksal an das des Königs zu knüpfen. 

»Ist er das?«, fragte Mavise. 

Avisa wandte sich auf der Bank um. Obwohl fünfzehn Fuß 
oder mehr von dem Mauerbogen entfernt, unter dem 
Christian stand, konnte sie sein Gesicht so deutlich sehen, 
als läge sie in seinen Armen. Er war so sehr Teil ihres Lebens 
geworden, dass er Teil ihrer Gedanken im Wachen oder 
Schlafen war. 

Spürte er ihren Blick? Sie war dessen nicht sicher, doch er 
setzte sich in Bewegung und kam auf sie zu. 

»Ist er das?«, fragte Mavise, wieder nach Avisas Arm 
fassend. 

»Ja.« 

»Du hast nicht gesagt, dass er so ... SO ...« Sie kicherte, als 
wäre sie in Ermangardines Alter. 


Avisa nickte. Christian war so ... alles. So stark, so hübsch, 
so darauf aus, seinen Mut zu beweisen, so arrogant, SO 
beunruhigend, so ... ach, einfach alles. Und so tief in ihrem 
Herzen, wie sie erkannte, während sie sah, wie er leichten 
Schrittes den unebenen Steinboden querte. Wann hatte er 
ihren Entschluss untergraben, sich ganz ihrer Aufgabe zu 
widmen? In dem Moment der ersten Begegnung? Beim 
ersten Kuss? Als sie wegen ihres Schwertes hitzig 
aneinandergeraten waren? Es hätte jeder dieser 
Augenblicke oder auch ein ganz anderer sein können. Sie 
wusste es nicht mehr. 

»Er kommt auf uns zu.« Ermangardine schien der Panik 
nahe. 

»Tief durchatmen.« Avisa wollte die beiden noch 
ermahnen, auf ihre Reaktionen zu achten, wenn sie mit 
Christian sprachen, doch er war bereits in Hörweite, so dass 
sie sich mit einem warnenden Stirnrunzeln in ihre Richtung 
begnügen musste. 

»Wie ich höre, hast du allerbeste Kunde, Avisa«, sagte er 
mit einem Lächeln, breiter als jedes, das sie bislang an ihm 
gesehen hatte. 

»Die allerbeste.« Sie stand auf und bedeutete Mavise, 
ihrem Beispiel zu folgen. »Meine Schwester und ihre 
Dienerin.« 

»Mylady ...« Als er sich über die Hand der errötenden 
Mavise beugte, ließ Ermangardine wieder ein Kichern hören. 

»Liebe Schwester«, sagte Avisa mit einem Lächeln, 
»gestatte, dass ich dir Sir Christian Lovell, Ritter im Dienste 
König Henrys, vorstelle.« 

»Es ist mir eine Ehre, Eure Bekanntschaft zu machen«, 
brachte Mavise erstickt heraus. Sie räusperte sich, um dann 
in normalerem Ton fortzufahren: »Avisa berichtete uns, Ihr 
hättet versprochen, bei meiner Rettung mitzuwirken. Unsere 
Familie wird Euch stets Dank dafür wissen, Sir Christian.« 

»Ich stehe in Eurer Schuld.« Er neigte wieder den Kopf. 
»Wenn Ihr Avisa und mich entschuldigen wollt - ich muss 


etwas mit ihr besprechen.« 

Mavise sah Avisa an, ehe sie sagte: »Aber gewiss. Ich muss 
mich bei Lord de Sommeville für seine Gastlichkeit 
bedanken, eine Geste der Höflichkeit, die ich über der 
Freude des Wiedersehens mit meiner Schwester vergaß. 
Kommt rasch wieder zu uns, damit wir uns gegenseitig von 
unseren Abenteuern berichten können.« 

Als Christian ihr die Hand reichte, ergriff Avisa sie. Sie 
bedachte ihre Schwestern mit einem aufmunternden 
Lächeln, ehe sie mit ihm die Halle durchschritt. Er gab keine 
Antwort, als sie fragte, was er wolle. Stattdessen führte er 
sie die Treppe zu ihren gemeinsamen Gemächern hinauf. Er 
betrat den Mittelraum und schloss die Tür. Dann ging er zu 
der Tür von Baldwins Gemach und schloss auch diese. 

»Du musst sehr erleichtert sein, Avisa«, sagte er mit einer 
Miene, so verschlossen wie die Fensterbalken. »Ich sprach 
mit de Sommeville, der mir versicherte, dass du und deine 
Schwester willkommen seid und bleiben könnt.« 

»Und du?« 

»Ich gehe bis zu Baldwins Genesung nirgendwohin.« 

Sie atmete erleichtert auf. 

»Du kannst also bei Sommewville bleiben«, fuhr er fort, »bis 
du dir über deine nächsten Pläne im Klaren bist.« 

»Meine nächsten Pläne?« 

Er furchte die Stirn. »In dein Vaterhaus kannst du nicht 
zurück, solange Lord Wain of Moorburgh über eure 
Ländereien herrscht. Er würde nur erreichen, was er von 
Anfang an erhoffte.« 

»Du scheinst dessen sicher zu sein.« 

»Du magst noch so gut kämpfen, Avisa, aber mit einer 
ganzen Schar von Kriegern kannst du es nicht aufnehmen.« 

Sie lachte verächtlich schnaubend, ohne Rücksicht darauf, 
dass es wenig damenhaft war. »Denkst du so gering von mir, 
dass du glaubst, ich würde etwas so Absurdes tun?« 

»Nein, ich habe eine hohe Meinung von dir und deinen 
Fähigkeiten. Sag mir jetzt, was passiert ist, Avisa.« 


»Lord de Sommevwville rief mir zu, dass meine Schwester ...« 

»Nicht unten, Avisa, sondern hier.« Er deutete auf den 
Boden neben dem Fenster. »Dort fand ich meinen Bruder 
bewusstlos auf. Als ich ihn endlich aufrichten konnte, 
murmelte er deinen Namen.« 

»Du hättest nach einer Frau schicken sollen. Einer Frau 
wäre es leichter gefallen, ihn aufzurichten.« 

Er setzte sich auf die Tischkante. »Besonders dir.« 

»Wenn du glaubst, ich hätte ihn betört, irrst du dich.« 

»Das glaube ich nicht.« Er lächelte und verschränkte ihre 
Finger mit seinen. »Du hast nichts getan, um ihn zu 
ermutigen, doch ich bitte dich, sanfter mit ihm 
umzuspringen, wenn er so dumm ist, wieder einen 
Annäherungsversuch zu wagen.« 

»Es war doch nichts gebrochen?« 

Er lachte. »Nein, aber nur, weil du vermutlich darauf 
geachtet hast, ihm nur eine kleine Lehre zu erteilen.« Er zog 
sie an sich. »Avisa, versprich, dass du sanft zu meinem 
Bruder sein wirst.« 

»Wenn er mich in Frieden lässt.« 

»Das wird er. Er hat seine Lektion gelernt.« Er strich über 
ihren Rücken. »Ich aber nicht.« 

Sie fasste nach seinem Übergewand und flüsterte: »Das 
freut mich.« Als sie ihren Mund auf seinen drückte, war sein 
Bruder vergessen. Ihre Lügen waren vergessen. Nur ein 
Gedanke blieb, der sich durch ihre Lust wand. Sie würde 
alles tun, damit dieser Mann am Leben blieb. 

Alles. 
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»Quer.« Avisa schwang das Schwert parallel zum Boden und 
traf Ermangardines Klinge. »Ein Schwert ist kein Dolch. Man 
muss die Länge der Klinge als Verlängerung des Armes 
sehen, eines Armes, der sich nicht abbiegen lässt.« 

Das Mädchen nickte und hob ihr Schwert. Sie passte sich 
Avisas Bewegungen in dem merkwürdigen Tanz an, dessen 
Musik das Klirren von Stahl war. Rundherum, so ging es, 
ohne einander aus den Augen zu lassen, während die 
Schwerter Funken sprühen ließen. 

Zum ersten Mal in den fünf Tagen, seit Mavise und das 
Mädchen auf de Sommevilles Burg eingetroffen waren, hatte 
Avisa keine Angst, beim Training beobachtet zu werden. In 
der Burg schlief noch alles. Bis Weihnachten waren es noch 
zwei Tage, doch die Festlichkeiten hatten bereits begonnen. 
Am Abend zuvor war das Bier fässerweise geflossen. Als sie 
und Ermangardine durch die Halle gegangen waren, hatten 
mindestens zwanzig Leute noch dort geschlafen, wo sie in 
ihrem Suff hingesunken waren. 

Dazu kam, dass sie in einem Hof hinter der Waffenkammer 
übten, wo das Klirren von Stahl nicht ungewöhnlich war. Der 
Hof war bei Sonnenaufgang verlassen. 

»Gut ... sehr gut ...« Avisa attackierte nicht, als ihre 
Gegnerin eine Öffnung in der Deckung zuließ. Später würde 
sie dem Mädchen zeigen, wo sie sich eine Blöße gegeben 
hatte. 

Ermangardine hatte ihre Übungsstunden mit Avisa 
bereitwillig wieder aufgenommen, und Avisa war froh, eine 
Partnerin zu haben, wenn auch das Können des Mädchens 
keine Herausforderung darstellte. Als sie ihr Schwert senkte 
und Ermangardine bedeutete, dasselbe zu tun, sah sie, dass 
das Mädchen sich Schweißperlen von der Stirn wischte. Die 


Morgenluft war so kalt, dass das Wasser in den Bottichen 
beim Stall gefror, doch das Training war sehr anstrengend. 

»War ich schon besser?« Ermangardine lechzte förmlich 
nach Lob. 

Avisa lächelte dem Mädchen zu, das an seinem knielangen 
Bauernkittel zerrte, ein Kleidungsstück, mit dem sich die an 
bodenlange Kleider gewöhnten Novizinnen zunächst nur 
schwer anfreundeten. Erst wenn sie den Umgang mit dem 
Schwert gelernt hatten, trainierten sie wie Avisa in 
Frauenkleidern. Man musste in einem Kleid so beweglich 
sein wie in einem kurzen Kittel und einem Beinkleid mit 
gekreuzten Strumpfbändern, obschon Avisa sich fragte, wie 
man mit bodenlangen Ärmeln, wie sie momentan in Mode 
waren, eine Waffe handhaben konnte. 

»Du hast dazugelernt, Ermangardine.« Sie reichte dem 
Mädchen das Kleid, das sie beim Training abgelegt hatte. 
»Vermutlich wirst du mich bald im Training schlagen.« 

»Niemals!« Sie zog ihr Kleid über den Kopf und glättete es 
an ihrem völlig flachen Körper. »So gut wie du werde ich nie 
sein, Avisa.« 

»Doch, das wirst du. Jede Lehrerin wünscht sich, dass ihre 
Schüler sie übertreffen, und ich glaube, du wirst die Erste 
sein, die das schafft.« 

Ermangardine, die sich umdrehte, damit Avisa ihr das 
Kleid im Rücken schnüren konnte, erwiderte: »Ein wahrer 
Segen, dass ich dich als Lehrerin habe. Ich bete darum, dass 
ich eines Tage so gut bin wie du.« 

»Dazu bedarf es nur der Übung.« 

»Ach, dieses Üben.« Sie rieb ihre Hüfte. »Jeder Zoll 
schmerzt, das sage ich dir.« 

Avisa lachte. »Das ändert sich nie.« 

Das Mädchen wollte auflachen und rief aus: »Achtung!« 

Avisa, die aus dem Augenwinkel eine Bewegung 
wahrgenommen hatte, hatte bereits ihr Schwert gehoben, 
um der Klinge zu begegnen, die auf sie zuschwang. Als sie 


den Hieb parierte, starrte sie ungläubig den Mann an, der es 
in der Hand hielt. 

»Christian! Hast du den Verstand verloren?«, rief sie aus. 

»Schon möglich.« Er hob seine Waffe und stieß wahllos auf 
sie zu. Als sie jeden Hieb parierte, lachte er. »Ich habe dich 
im Kampf mit anderen beobachtet, Avisa. Ich glaube, es wird 
Zeit, dass ich herausfinde, wer von uns besser ist.« 

»Du willst mit mir kämpfen?« 

»Warum nicht?« Er hielt das Schwert zwischen ihnen, als 
er sie umkreiste und sie zwang, sich zu drehen. »Ich kann 
dich schlagen.« 

»Da wäre ich nicht so sicher.« Sie umfasste kampfbereit 
ihre Waffe. 

»Wir werden sehen, wer der bessere Schwertkämpfer ist.« 

»Oder die bessere Schwertkämpferin.« 

»Ich meinte, was ich sagte.« Er fuhr fort, sie zu umkreisen. 

»Worauf wartest du?« 

Er lächelte kühl. »Avisa, ich bin ein Ritter König Henrys. 
Als solcher gelobte ich, einer Frau mit Höflichkeit zu 
begegnen.« 

Er schwenkte sein Schwert. »Du eröffnest.« 

»Das wirst du bereuen.« 

»Das bezweifle ich.« 

Sie schätzte ab, wie er seine Schritte abfederte und wie 
locker er sein Schwert hielt. Sie hatte ihn kämpfen gesehen, 
und sie wusste, dass er gut war. Aber war er besser als sie? 

Sie holte mit ihrer Waffe aus. Er vereitelte ihren Angriff mit 
einer einfachen Bewegung, worauf sie mit einer Drehung auf 
Distanz ging und sein Schwert wegstieß, dass das Klirren im 
Hof widerhallte. Ermangardine jubelte laut. 

»Gut gemacht, Avisa«, sagte er, auf ihren nächsten Angriff 
gefasst. 

Sie ließ ihn nicht lange warten und holte aus, wobei sie 
darauf achtete, die Schwertspitze so weit entfernt zu halten, 
dass sie sein Übergewand nicht aufriss. Er hielt mit jeder 
ihrer Bewegungen mit. 


»Kannst du Gedanken lesen, weil du weißt, was ich als 
nächsten Schritt plane?«, fragte sie, als sie sich wieder um 
die eigene Achse drehend von ihm entfernte. 

Er lachte. »Wenn ich das könnte, wären in meinem Kopf 
weniger Fragen. Beispielsweise, wie du gelernt hast, was du 
so gut beherrschst.« 

Ermangardine verschluckte sich fast vor Schreck. 

»Und ...«, sagte er mit einem Blick zu dem Mädchen, »wie 
es kommt, dass du andere unterrichtest.« 

Vorsichtig stieß sie mit ihrem Schwert in seine Seite, und 
er schrie auf, als sein Blick wieder zu ihr flog. »Als erste 
Lektion bringe ich meinen Schülern bei, sich angesichts 
eines Gegners nie ablenken zu lassen.« 

»Sind wir das? Gegner?« Er blockierte ihr Schwert, so dass 
sie einige Schritte zurückweichen musste. 

»Freunde sind wir nicht.« Sie fand ihr Gleichgewicht 
wieder. »Du hast gesagt, dass du mich nicht magst.« 

Er lachte. »Warum hast du dir das gemerkt, wenn du sonst 
nichts beherzigst, was ich sage? Du weißt, dass du sehr 
unleidlich sein kannst.« 

»Das ist grausam.« Tränen schossen ihr in die Augen. Sie 
zwinkerte sie fort und hasste sich ihrer Schwäche wegen. Sie 
hätte ihre Wut nutzen müssen und sich nicht von ihr 
beherrschen lassen. Als sie wieder gegen Christian ausholte, 
blockierte er ihr Schwert mitten in der Bewegung. 

»Ist das deine Achillesferse?« Er setzte den Angriff fort 
und drängte sie rücklings gegen die Stallmauer. 

Sie wehrte seine Hiebe ab, doch ihre Arme wurden schwer 
und langsam. Ermangardine rief ihr etwas zu. Sie achtete 
nicht darauf. Sie konnte nur an das Schwert denken, das vor 
ihr in dem immer heller werdenden Licht der aufgehenden 
Sonne blitzte. 

Sein Schwert gegen ihres drückend, hielt er sie an der 
Mauer fest und flüsterte, indem er ihr sein Gesicht 
zuwandte: »Begreifst du nicht? Für dich kann ich etwas so 
Laues wie Zuneigung nicht empfinden.« 


»Heißt das, dass du mich liebst?« Ihr Herz sang 
stimmgewaltig wie der Klosterchor in ihr. 

»Nur ein Narr würde eine Frau lieben, die versucht, ihn mit 
ihrem Schwert in Stücke zu hauen.« 

»Du bistein Narr.« 

»Das ist grausam«, sagte er, grinste aber und küsste sie 
spielerisch. »Ich schlage dir ein Abkommen vor. Ich werde zu 
dir aufrichtig sein, wenn du mir die Wahrheit sagst.« 

»Warum fängst du nicht an?« 

»In ganz England gibt es keine Frau, die einen mehr in 
Rage bringen kann.« 

Lachend wirbelte sie davon und ließ ihr Schwert auf seines 
niedersausen. Er hielt dagegen, aber nicht schnell genug. 

Eine rote Linie zeigte sich entlang seines linken Ärmels. 
Sie starrte sie erschrocken an. 

»Christian, das tut mir leid.« 

»Entschuldige dich nie bei einem Gegner. Hat man dir das 
nicht auch beigebracht?« 

Er ging auf sie los. Sie passte sich seinen Bewegungen an 
und ging dann in die Offensive. Als er sein Schwert hob, um 
sie abzuwehren, hebelte sie es aus, dass es ihm aus der 
Hand flog. 

Nun senkte sie ihre Waffe und trat zurück. Mit einer 
leichten Verbeugung deutete sie mit ihrem Schwert auf 
seines, ohne ihn aus den Augen zu lassen. 

»Milde zu zeigen, ist selten klug, Avisa«, sagte er. 

»Ich glaube, bei dir kann ich eine Ausnahme machen.« Sie 
stand wieder fest auf den Beinen und hielt ihr Schwert 
locker, bereit für seinen nächsten Schritt. 

Lächelnd drehte er sich um und hob sein Schwert auf. Mit 
einem Lachen schlug sie ihm mit der flachen Klinge auf sein 
Hinterteil. Ihr Lachen wurde zu einem erschrockenen 
Aufschrei, als er sich blitzschnell umdrehte und ihr 
Handgelenk packte. Er drückte ihre Hand hart auf seinen 
Schenkel, ihr Schwert entfiel ihren gefühllosen Fingern und 
schlitterte über die Steine weiter als seines. 


Dann packte er ihren Arm, und sie flog über seine Hüfte 
und landete fassungslos auf dem Boden. 

»Geht das so?« Christian kniete neben ihr nieder. 

»Ja«, antwortete sie mit dem letzen Rest Atem, der ihr 
geblieben war. »Wo hast du das gelernt?« 

»Ich schaute es dir ab. Die Bewegung erschien mir logisch, 
und ich übte mit Guy.« Er schmunzelte. »Er war erst dazu 
bereit, als ihm der Gedanke kam, er könne bei Frauen 
Eindruck machen, wenn er einen Mann auf diese Weise zu 
Boden brächte.« 

Sie setzte sich auf. »Ach, deshalb klagte er in den letzten 
Tagen über ein wundes Knie.« 

»Er übte bereitwillig mit mir, weil er dir das, was du ihm 
angetan hast, heimzahlen möchte.« 

»Das ist nicht sehr ritterlich von ihm.« Sie versuchte ein 
Lachen und zuckte zusammen, als Ermangardine auf sie 
zustürzte und sie umarmte. »Mir ist nichts geschehen«, 
beruhigte sie das Mädchen. »Geh hinein und mach dich für 
das Frühstück bereit.« 

»Ich soll dich mit ihm allein lassen?«, fragte das Mädchen. 

»Es wird nichts passieren.« 

»Ich weiß das, Avisa, aber wenn ihr den Kampf wieder 
aufnehmt und du ihn wieder verwundest ...« 

»Ich werde dafür sorgen, dass du hier bist, damit du dich 
darin üben kannst, Wunden zu verbinden.« Sie lachte, als 
das Mädchen ernsthaft nickte, ehe es aus dem Hof lief. 

Christian half Avisa auf die Beine. »Sie glaubt fest an 
dich.« 

»Sie ist jung.« 

»Aber sie hat gute Augen, die ihr verraten, dass du mich 
mit Leichtigkeit hättest besiegen können, wenn du mir nicht 
eine zweite Chance eingeräumt hättest.« 

»Du hast Recht. Das war nicht klug.« Sie zuckte wieder 
zusammen, als sie ihre schmerzende Hüfte berührte. »Nie 
wieder werde ich so großmütig sein.« 


»Ich will es mir merken.« Er hob ihr Schwert auf und 
reichte es ihr mit dem Griff voran. »Ein schönes Stück.« 

»/on einem wahren Meister der Waffenschmiedekunst 
geschaffen.« Lächelnd steckte sie es in die Scheide. 

»Du gehst sehr geschickt damit um. Zeigst du mir, wie 
man mit so viel Elan angreift?« 

»Natürlich.« 

»Ein raffinierter Trick.« 

»Ich wurde gut ausgebildet.« 

»/on einem Fechtmeister, dessen Namen du nicht 
nennst.« 

Sie zog die Schultern hoch. »Was macht das schon aus? 
Du kennst den Namen ja doch nicht.« 

»Aber ich bin noch immer neugierig, warum man eine Frau 
so gut ausbildet.« 

»Und ich bin neugierig, warum man nicht mehr Frauen 
ausbildet.« 

Er schüttelte lachend den Kopf. »Solche Reden 
untergraben eine ritterliche Gesellschaft, in der Frauen von 
Männern beschützt werden sollen. Aber ich sehe allmählich 
die Vorteile deiner Ansicht ein.« 

»Wirklich?« Sie hätte nicht erstaunter sein können. 

»Ja, weil ich weitere Trainingsstunden mit dir voraussehe, 
damit ich noch mehr erstaunliche Finten mit Schwert oder 
ohne lernen kann.« 

»Ich würde dir gern beibringen, was ich kann.« 

»Wo hast du diese ungewöhnliche Art des Kampfes 
gelernt?« 

Als sie den Mantel gegen die Kälte anlegte, die sie bislang 
nicht bemerkt hatte, zögerte sie nicht, da sie Zeit gehabt 
hatte, sich eine Geschichte zurechtzulegen, seitdem sie 
diese Taktiken gegen Pyts Mann hatte anwenden müssen. 
»Nach dem letzten Kreuzzug brachte jemand, der unserer 
Familie sehr teuer ist, einen Vater und seine Tochter nach 
England«, sagte sie, als sie in den Wohntrakt gingen. 
»Dieser Vater und seine Tochter kamen aus einem Land im 


fernsten Osten. Auf der Suche nach Wissen war ihre Familie 
über die Meere gefahren, hatte Wüsten durchwandert und 
fast himmelhohe Berge erklommen.« 

»Suchten sie die Kenntnis dieser Kampfkunst?« Er ergriff 
ihre Hand, als sie die Treppe zu den oberen Stockwerken 
hinaufgingen. 

»Ja, und sie lernten von allen, die ihnen begegneten. Nicht 
weit von Persien geriet die Familie jedoch in die Gewalt 
eines Sklavenhändlers. Man brachte sie ins Heilige Land, wo 
man entdeckte, dass sie Kampfgegner allein mit ihren 
Händen außer Gefecht setzen konnten. Man schenkte ihnen 
die Freiheit, und sie kamen nach England und gaben ihr 
Wissen weiter. Der Vater starb, als ich noch ganz klein war.« 
Ihre Stimme stockte. Der Tod von Narikos Vater, der sich im 
Kloster allgemeiner Wertschätzung erfreut hatte, war lange 
Zeit betrauert worden. 

»Hat die Tochter dich unterrichtet?«, fragte Christian, als 
er sie durch eine Tür geleitete. 

»Ja, und ich bringe dir gern mehr von meinen Kenntnissen 
bei.« 

Er schloss die Tür hinter ihr, so dass sie im Dämmerlicht 
eines Raumes standen, den die frühe Morgensonne noch 
nicht erreicht hatte. »Später.« Er streifte ihre Wange mit 
seinen Lippen. »Jetzt möchte ich dir etwas von meinem 
Wissen beibringen.« 

Ihr stockte der Atem, als er ihren Schwertgürtel löste und 
die Scheide an die Tür lehnte. Er stellte seine eigene 
daneben, ehe er ihre Hände nahm. 

»Christian, ich bin vom Kampf verschwitzt«, sagte sie. 

Er strich mit der Zunge ihren Nacken entlang. Als sie 
erbebte, flüsterte er: »Du schmeckst und riechst 
wundervoll.« Er schenkte ihr ein spitzbübisches Lächeln. 
»Und ich beabsichtige, dass du noch viel mehr in Hitze 
gerätst, wenn wir alle Wonnen zusammen erleben.« 

»Zusammen?«, hauchte sie. 


»Zusammen. Zwei in Schweiß gebadete Körper, die 
einander liebkosen.« Er streifte ihre Brust mit einer 
aufreizenden Berührung. »Sag Mir, dass es das ist, was auch 
du willst, Avisa.« 

Du gehörst St. Jude’s Abbey. Du bist eine Schwester der 
Klostergemeinschaft. Es ist nicht recht, dass du mit ihm 
zusammen bist. 

Diese Mahnung wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen. Dann 
aber flüsterte eine leisere Stimme, eine, die sie nie zuvor 
gehört hatte, eine Stimme, leicht vor lockerem Lachen und 
Freude: Aber nichts hat sich je so richtig angefühlt. Möchtest 
du verlieren, was du in seinen Armen finden könntest? 

»Nein!«, stieß sie erstickt hervor. 

»\Was?« 

Trotz des Dämmerlichtes sah sie sein Erstaunen und 
seinen Schmerz. »Christian ...« Sie war ratlos, was sie sagen 
sollte. Ihr brannte die verzweifelte Bitte auf der Zunge, er 
solle sie in sein Bett nehmen und ihr zeigen, was zwischen 
Mann und Frau war. 

»Nun gut, wenn du es so willst.« Er trat zurück. 

»Nein!« 

»Nein? Beides geht nicht.« Er hob ihr Kinn an. »Was willst 
du, Avisa?« 

Sie hob den Blick. Sein Gesicht war angespannt von dem 
Verlangen, das auch sie verzehrte. Er begehrte sie nicht nur, 
um sie zu reizen wie vorhin. Er begehrte sie wirklich. Konnte 
sie jetzt mit der Wahrheit zurückhalten? Sie war der Lügen 
und Halbwahrheiten und der Täuschung überdrüssig. Auch 
sie wollte ehrlich sein. 

»Dich«, flüsterte sie und ignorierte die leise Stimme in 
ihrem Kopf. Sie hatte zu lange auf sie gehört. Ihr Leben lang 
hatte sie das getan, was von ihr erwartet wurde. Die gute 
Tochter, die sich ins Klosterleben fügte. Die Schülerin, die in 
ihren Studien brillierte. Die ergebene Dienerin der Königin, 
die tat, wie ihr geheißen. Jetzt wollte sie einmal Pflicht und 


Verpflichtung abschütteln und sich der Leidenschaft 
hingeben. 

»Treib nicht dein Spiel mit mir, Avisa.« 

Sie nahm sein Gesicht zwischen beide Hände. »Ich bin 
aufrichtig.« 

»Du musst mehr als aufrichtig sein. Du musst sicher sein. 
Ich stehe bereits in deiner Schuld, da du mir das Leben ...« 

»Vergiss jetzt Schulden und Pflichten!« Sie sagte das mehr 
zu sich als zu ihm. 

»Sehr gern, doch dann gibt es kein Halten mehr.« Seine 
Finger glitten durch ihr Haar und strichen es ihr aus der 
Stirn und den Augen. 

»Dann halte nicht inne.« 

Er fasste nach dem Rand ihrer Kapuze und schob sie auf 
ihre Schultern herunter. Dann öffnete er den Umhang und 
ließ ihn hinter ihr auf den Boden fallen. Der Blick seiner 
blau-grauen Augen hielt sie fest, als seine Hände ihre 
Schultern umfassten. Spürte er den Schauer, der sie 
durchlief? Nicht die Morgenkälte ließ sie schaudern, sondern 
die Bangigkeit vor dem Feuer, das von seinen Händen 
auszugehen schien. 

Sein Blick erkundete ihr Gesicht und verweilte auf ihren 
Lippen mit einer Glut, die sie bis ins Innerste spürte. Als ihre 
Hand über seine Schulter glitt, während er ihre Taille 
umfasste, galten ihre Gedanken einzig dem Verlangen in 
seinen Augen, in deren Tiefen starke Emotionen loderten, 
verlockend und beängstigend zugleich. 

Angst? Wie würde er lachen, wenn sie ihm sagte, dass sein 
Verlangen sie überwältigte! Er würde sie daran erinnern, wie 
oft sie geschworen hatte, keinen Mann zu fürchten. Das 
hatte sich nicht geändert, doch sie war erschrocken, wie 
leicht sie sich in Leidenschaft verlieren konnte. 

Als seine Finger ihren Rücken hinunterglitten, sehnte sie 
sich danach, an ihm dahinzuschmelzen wie frisches Öl in 
einer Lampe. Ihre Lippen öffneten sich mit einem nahezu 
lautlosen Seufzen, als er sie an seine Brust drückte. Die 


Festigkeit seines Körpers hieß sie willkommen, wenngleich 
sie seine Männlichkeit fast als bedrohlich empfand. 

Sie strich durch sein Haar und schloss die Augen, als sie 
sah, dass sein Mund sich näherte. Nie hatte sie etwas mehr 
ersehnt als seinen Kuss. Sein Mund nahm sie sanft in Besitz, 
doch mit einem Drängen, das noch stärker war, als sie es je 
empfunden hatte. 

Er flüsterte an ihrem Mund, und jede Bewegung seiner 
Lippen war eine lockende Liebkosung. »Vielleicht war es 
falsch.« 

»Falsch?« Sie konnte sich nicht vorstellen, was falsch sein 
sollte, da seine Küsse so perfekt waren. 

»Vielleicht war es falsch, als ich dich überredete, mir die 
Befehlsgewalt auf unserer Reise zu überlassen.« Ein träges, 
sinnliches Lächeln glitt über seine Lippen, während seine 
Finger eine stumme Melodie auf ihrem Rückgrat spielten. 

Während sie sich zu dieser Weise bewegte, überfiel sie die 
Erinnerung an frühere Berührungen und erhöhte den Reiz 
jeder Liebkosung. Schon fürchtete sie, die Flamme in ihr 
würde sich durch ihre Haut brennen. »Wirklich?« 

»Wenn du einen Mann mit dieser Mischung aus Unschuld 
und Verlangen ansiehst, will er nichts mehr, als deinem 
Geheiß zu folgen. Verlange von Mir, was du willst.« 

»Ich möchte, dass du ...« Unerwartete Scheu ließ sie 
stocken. »Wie kann eine Jungfrau etwas wollen, was sie noch 
nicht erlebte?« 

Er lächelte. »Soll ich so handeln, wie ich glaube, dass Ihr 
es wollt, Mylady?« 

»Ja.« 

»Es wird mir ein Vergnügen sein.« Seine Hand strich über 
ihre Brust. Als sie wieder den Atem anhielt, raunte er ihr zu: 
»Und ich hoffe, auch für dich.« 

»Du redest zu viel«, stieß sie hervor, als Wogen der Lust 
sie überwältigten. 

»Ich will es mir merken.« Er bückte sich, um einen Arm 
unter ihre Knie zu legen und sie hochzuheben. 


»Vorsicht! Du könntest deinem Arm schaden.« 

»Warum überlässt du die Sorge um mein Wohlbefinden 
nicht mir?« Seine Augen funkelten wie zum Leben erwachte 
Juwelen. »Und für das deine.« 

Ihr Atem glühte wie seiner, als sie seinen Mund und die 
Wonnen suchte, die dieser bot. Sie drückte sich eng an den 
harten Wall seiner Brust. Ihren Arm um seine Schultern, 
seinen um Taille und Knie, hüllte seine Stärke sie ein. 

Er strich mit den Fingern ihren Rock hoch. Sie schloss 
überwältigt von dem Zauber, der sie durchströmte, die 
Augen. Wieder falsch, da das Gefühl seiner rauen Haut an 
ihrem Bein angenehm und zugleich atemberaubend war. 

Als er sie wieder hinstellte, stand sie neben dem großen 
Bett, das Guy für sich beansprucht hatte. Sie erstarrte bei 
dem Gedanken, dort zu liegen, wo Guy Mit seinen Weibern 
gelegen hatte. 

Diesmal war sie sicher, dass Christian ihre Gedanken lesen 
konnte, da er sagte: »Mein Bruder hat dieses Bett nicht 
mehr benutzt, seit er so weit genesen war, dass er aufstehen 
konnte. Und er wird nicht wieder darin liegen, solange wir es 
in Anspruch nehmen.« 

»Er wird nicht allzu glücklich darüber sein.« 

»Stimmt, aber wir umso mehr.« 

Sie verlor sich in seinen wundervollen Augen, als seine 
Finger auf ihrer Taille zur Ruhe kamen. Er setzte sie aufs Bett 
und drückte sie in die Kissen. Ihre Arme, die noch immer um 
seine Schultern lagen, zogen ihn mit. 

Sie erwartete, er würde sie begierig küssen, doch er schien 
sich ihr Gesicht einprägen zu wollen. Sie brauchte seinem 
Beispiel nicht zu folgen. Sie kannte jeden Zug seines 
Gesichtes, jeden Ausdruck von Lachen bis zu Wut, da sie es 
in den vergangenen zwei Wochen in ihren Traumen Zoll für 
Zoll neu geschaffen hatte. 

»Ist etwas?«, fragte sie. Sie wollte nicht eingestehen, dass 
sie nicht sicher war, wie sie ihm die Lust verschaffen konnte, 
die er ihr bereitete. 


»Nein, ich warte nur auf den Befehl weiterzumachen.« Er 
hob ihr Kinn näher zu sich heran. 

»Ich dachte, du hättest jetzt die Befehlsgewalt.« Sie 
lachte. 

»Wenn ich dich in den Amen halte, unterstehe ich deinem 
Befehl.« 

»Dann befehle ich dir, mir alles beizubringen, was ich 
wissen muss, um dir Freude zu bereiten.« 

»Ich gehorche nur zu gern, Mylady, und erteile Euch die 
erste Lektion.« 

Er nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände, senkte seinen 
Mund auf ihre Lippen, die er durch sein Zungenspiel dazu 
brachte, sich zu öffnen. Der Rhythmus seines Atems holte 
ihren ein und teilte ihn mit ihr. Es war ein Befehl, dem sie 
sich nicht entziehen konnte, und sie kostete die 
Geschmäcker in seinem Mund. 

Mit geschlossenen Augen genoss sie die unglaublichen 
Gefühle, als seine Finger an ihr entlangstrichen. Er drückte 
seinen Mund auf die Senke zwischen ihren Brüsten. Seine 
glutvolle Berührung schien das Gewebe zu versengen, das 
ihre Haut von seinen Lippen trennte. Als er sich zurückzog, 
wölbte sie sich ihm in einer Aufforderung zu mehr Lust 
entgegen. Ein leises Stöhnen entrang sich ihr. 

Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Pst. Du sagtest, 
dass du nicht sprechen möchtest.« 

Er rollte sich auf den Rücken und hob sie über sich. Sie 
neigte den Kopf, um ihre Zunge sein Ohr entlangstreichen 
zu lassen, wie er es bei ihr getan hatte, wobei sie mit jedem 
Mal ihr eigenes Verlangen schürte. Sein stoßweiser Atem 
versengte ihre Haut. Ihr Name kam als Stöhnen über seine 
Lippen. Nichts hatte jemals so verlockend geklungen, nichts 
hatte je so köstlich geschmeckt. 

Rasch löste er die Verschnürung im Rücken ihres Kleides 
und schob es, indem er einen Finger vorne in den Ausschnitt 
schob, bis zu den Hüften hinunter. Er strich das Hemd an ihr 
glatt, und sie erbebte vor schier unersättlichem Verlangen. 


Sie musste ihn berühren. Als sie über seine Brust strich, 
wusste sie, dass sie sich auch nicht in ihren sinnlichsten 
Träumen vorgestellt hatte, diese Muskeln könnten auf ihre 
unschuldigen Berührungen reagieren. Sein Herz schlug 
schneller, als sie seinen Gürtel erreichte. Dennoch zog sie 
sich wie schon zuvor zurück. Nicht zu wissen, was sie tun 
sollte, war ein sonderbares Gefühl. 

»Ist etwas?«, flüsterte er. 

»Ich weiß nicht, was ich tun soll.« 

»Nie hätte ich gedacht, diese Worte von dir zu hören.« 

»Treib nicht deinen Spaß mit mir.« Ihre Stimme stockte. 
»Nicht jetzt.« 

»Du musst mir die Chance geben, mich an eine Avisa zu 
gewöhnen, die ich mir nie vorstellen konnte. Da du so 
entschlossen bist, immer zu tun, was du willst, und so 
geschickt in jedem anderen Aspekt des Lebens, ist es 
erstaunlich zu sehen, dass du jetzt unsicher bist.« 

»Und ungeschickt?« Es was schmerzlich, das Wort auch 
nur auszusprechen. 

»Ist es das, was dir Sorgen bereitet? Du hast mich betraut, 
dich auch zu belehren, wenn es darum geht, zusammen die 
Lust zu entdecken.« Er strich durch ihr Haar und saß mit ihr 
in den Armen da. »Avisa, süße Avisa, begreifst du denn 
nicht? Alles, was du tun möchtest, während du hier mit mir 
zusammen bist, solltest du tun.« 

»Ich bin unsicher, was ich tun möchte.« 

»Wirklich? Lass dir ein paar Anregungen geben.« Sein 
Mund liebkoste ihre Wangen, ihre Nase, ihre Lider, ihr Kinn. 
Er zog sich so weit zurück, dass er ihr in die Augen sehen 
konnte. 

In seinen las sie alles, was sie wollte. 

Er zog ihr Kleid über ihre Füße und ließ die Finger unter 
ihrem langen Hemd hinaufgleiten. Seine Hände, vom 
Umgang mit Schwert und Bogen rau geworden, waren sanft, 
als er die Strumpfbänder löste, die ihre Strümpfe in 
Kniehöhe festhielten. Erst zog er einen herunter. Dann den 


anderen. Ihren Fuß anhebend, drückte er seine Lippen auf 
ihren Rist. 

Sie beugte sich vor und fasste nach ihm. Als seine Lippen 
ihren Knöchel streiften, klammerte sie sich an ihn, von 
Gefühlen bewegt, die sie nicht zu benennen vermochte. Er 
ließ ihren Fuß los und ließ seine Hände wieder unter ihr 
Hemd gleiten. Er lächelte, als er das Messerfutteral 
losmachte. Dann warf er es beiseite und zog ihr das Hemd 
über den Kopf. 

Als es seinen Fingern entglitt, starrte er sie an. Sie errötete 
und wollte sich bedecken, er aber hinderte sie daran. 

»Lass mich deine Schönheit betrachten«, sagte er. »Du 
bist meine zum Leben erwachte Lieblingsphantasie. Welche 
Phantasien hast du?« 

Sie wollte antworten, als sie merkte, dass ihr die Worte für 
das fehlten, was sie sich in ihren Träumen ausgemalt hatte. 
In ihren Träumen, die, wie sie nun wusste, nur ein lauer 
Abklatsch der Erregung waren, die seine Haut auf ihrer 
verursachte. 

»Lehre mich«, erwiderte sie. »Lehre mich, dich zu 
berühren, wie du berührt werden möchtest.« 

»Einen Moment.« 

»Ich dachte, du würdest dich meinen Befehlen fügen«, 
flüsterte sie. 

Lächelnd sagte er: »Das ist wahr, und ich werde es tun.« 
Er zog sein Übergewand und das Leinenhemd darunter aus. 
Der Feuerschein tönte seine Haut rötlich golden, als er seine 
Breeches über die starken Sehnen seiner Beine herunterzog. 

Sie starrte ihn an und wagte kaum zu atmen. Noch nie 
hatte sie einen nackten Männerkörper gesehen. Er bildete 
die perfekte Ergänzung zu ihr, war breit, wo sie schmal war, 
stark, wo sie weich war. 

»Hierher«, murmelte er, als er ihre Hand an seine Brust 
drückte und ihre Finger langsam über seinen muskulösen 
Unterleib führte. Er lachte, als sie zögerte, doch sie hörte 


eine heisere Rauheit aus seinem Lachen heraus, die zuvor 
nicht zu vernehmen gewesen war. 

»Hab keine Angst vor dem, was bald Teil von dir sein 
wird.« 

In seinen Augen sah sie den Hunger, der in ihr schmerzte. 
Ein Hunger, in den sich ein exquisites Verlangen mischte, 
das sie durchströmte und sie herausfordere, eine einzige, 
zitternde Fingerspitze auszustrecken und das Harte 
zwischen seinen Beinen zu erkunden. Seine seidige 
Beschaffenheit pulsierte unter ihrer Berührung. 

Mit einem verzweifelten Stöhnen drückte er sie in die Felle 
zurück. Sein Mund war nicht sanft, sondern fordernd. Sie 
reagierte mit ihrem eigenen Verlangen. Er strich mit der 
Zunge die Rundung ihrer Brust entlang und zog die Spitze 
in den Mund. Sie wand sich, ganz der Verzückung und dem 
Verlangen hingegeben, die zu einem Schmerz tief in ihr 
verschmolzen, als er ihr Bein entlangstrich und sie erbeben 
ließ. 

Als sein Finger in sie eindrang, folgte sie dem Rhythmus, 
den er sie wie versprochen lehrte. Flammenwellen 
verzehrten sie. Sie umfasste seine Schultern, aus Angst, sie 
würde von ihm fortgerissen. Dann barst alles in ihr, und sie 
konnte nur noch an ihm zittern. 

Auf sein Geheiß schlug sie die Augen auf und sah sein 
Lächeln und seine Erregung, weil er ihr diese Lust bereitete. 
Er küsste sie sanft, und ihr Körper drückte sich an ihn, 
begierig nach mehr. 

»Ich kenne das alles nicht«, flüsterte sie. 

»Aber ich lehre es dich, wie befohlen. Was nun, Mylady? 
Ich harre Eurer Befehle.« 

»Ich ebenso.« 

Er erhob sich über sie. Blitzgewitter barsten in ihr, als er 
sich mit ihr vereinte. Momentan flammte Schmerz auf, und 
er hielt inne. Sie streckte die Hand aus und streichelte sein 
Gesicht. Als sie seinen Namen raunte, fing er an, sich 
langsam zu bewegen, dann schneller, als sie zu einem 


einzigen Streben nach Befriedigung verschmolzen. Sie 
passte sich seinen Bewegungen an, wollte ihm geben, was 
er ihr bot. Als er ihren Mund für einen harten Kuss forderte, 
konnte sie kaum reagieren, da sie wieder einem Höhepunkt 
nahe war. Ihr Denkvermögen setzte aus, sie hörte sein 
Keuchen der Befriedigung - für sie das denkbar köstlichste 
Geräusch. 


Avisa öffnete blinzelnd die Augen. Sie spürte einige Felle 
unter sich und eines, das sie bedeckte. Sie streckte ihre 
Zehen und kostete das Gefühl der Weichheit an ihrer bloßen 
Haut aus. Wo war sie? Sie lächelte. Sie war in Christians 
Armen, ihre Wange an seiner Schulter. 

Sie verschob den Kopf und sah, dass er sie beobachtete. Er 
strich ihr das Haar aus den Augen und flüsterte: »Du bist 
schön, wenn du schläfst, Avisa.« 

»Und wenn ich wach bin, nicht?« 

Er lachte. »Das sieht dir nicht ähnlich, einem Mann 
Komplimente in den Mund zu legen.« 

»Das alles sieht mir nicht ähnlich.« Sie lächelte. »Ich 
glaube, dass ich das ändern werde.« 

»Gute Idee.« Er küsste sie leicht auf die Stirn. 

Sie sog scharf den Atem ein. 

»Was ist?«, fragte er, und sein Lächeln erlosch. 

»Ich dachte ... das heißt, ich vermutete ...« Sie spreizte 
die Finger auf seiner Brust. »Ich ahnte nicht, dass mich bei 
dir auch eine so keusche Geste erregen würde.« 

»Hast du erwartet, dass die Vorfreude erlöschen würde, 
wenn wir Liebesleute sind?« 

»Ich weiß nicht. Daran dachte ich nie.« 

»Dann glaube ich, sollte ich dir zeigen, wie oft ich daran 
dachte. Du warst eine gute Schülerin, doch ich habe noch 
viele Lektionen für dich parat.« 

Er nahm ihren Mund in Besitz, und die erneute 
Leidenschaft seiner Lippen entfesselte eine Woge der 
Erregung in ihr. Einer Erregung, die sie lebenslang allein mit 


ihm teilen wollte. Da ihr dies nicht möglich war, musste sie 
dieses Gefühl und ihn genießen, solange sie es konnte. 
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Als sie die Kapelle betrat, befand Avisa sich außerhalb der 
schützenden Mauern des Haupttraktes. Die hohen Fenster, 
von denen zwei farbige Glasscheiben hatten und das dritte 
noch unverglast war, wiesen jedem Eindringling, der die 
Mauern erklomm, einen leichten Weg. 

Vier Bankreihen standen vor einem mit Wintergrün 
dekorierten Altargitter. Das steinerne Taufbecken vor dem 
noch unfertigen Fenster schmückten Tier und 
Blumenmotive. Zu ihren Füßen wechselten rote und 
schwarze Bodenfliesen ab. Im Raum roch es nach 
Feuchtigkeit und abgebrannten Kerzen. 

In einer mittleren Reihe sitzend, beugte sie das Haupt und 
flüsterte die Gebete, die ihr stets Trost und Kraft beschert 
hatten. Die lateinischen Worte flossen ihr über die Lippen, 
doch sie sprach diese nicht mechanisch, wie so oft, wenn sie 
voller Ungeduld einer Frühmette oder einem 
Abendgottesdienst beigewohnt hatte, sondern ganz 
langsam, weil sie Stille suchte. Sie brauchte Ruhe, um 
Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. 

Im Kloster war alles so einfach gewesen. Der Unterricht 
begann frühmorgens und endete mit Einbruch der 
Dunkelheit. Die Schwestern, die sich in der Kampfkunst 
vervollkommnen wollten, arbeiteten zusammen, während 
die anderen der Abtei auf andere Weise dienten. Vor der 
Ankunft der Königin hatte niemand ihre Lebensweise in 
Frage gestellt. 

Würde man eine andere schicken, wenn ruchbar wurde, 
dass Avisa ihr Treuegelöbnis gebrochen hatte? Sie blickte 
auf ihre Finger, die gefaltet auf der Bank vor ihr ruhten. Die 
Königin hatte ihr aufgetragen, alles zu tun, um Christian von 
Canterbury fernzuhalten, und die Äbtissin hatte sich diesem 
Befehl angeschlossen, doch Avisa hatte ihre Zweifel, ob die 


beiden damit auch gemeint hatten, sie solle mit ihm ins Bett 
gehen. 

Das Kloster war ihr nun womöglich verschlossen. Es war 
ihr Zuhause, das einzige, an das sie sich erinnern konnte. 
Seine Insassinnen waren ihre Familie. Eine Familie, von der 
sie geglaubt hatte, sie hätte sie für immer, eine Familie, die 
sie bis jetzt als selbstverständlich betrachtet hatte. 

Christian hatte keine über die Leidenschaft der 
vergangenen Nacht hinausgehenden Versprechungen 
gemacht. Sie hatte ihn nicht darum gebeten, nicht nur, weil 
seine Glut sie mitgerissen hatte, sondern weil sie wusste, 
dass Christian kein Versprechen geben würde, das er nicht 
zu halten beabsichtigte. Befürchtete sie sein Eingeständnis, 
dass er sie nur in die Arme genommen hatte, weil sie sich 
willig zeigte? Hatte Christian anders als sie einen Gedanken 
daran verschwendet, was über den Augenblick süßer 
Ekstase hinausging? 

Sie hatte sich bereitwillig und ohne Gedanken an eine 
Verpflichtung hingegeben. Mit geschlossenen Augen gab sie 
sich der Erinnerung an das Gefühl seiner Finger auf ihrer 
nackten Haut hin. Jetzt musste sie mit den Konsequenzen 
leben. Eines hatte sich jedoch nicht geändert. Sie würde ihr 
Versprechen halten und Christian von Canterbury 
fernhalten, bis König und Erzbischof ihren Konflikt bereinigt 
hatten. 

»Ich wünsche mir so sehr, dir wie versprochen zu dienen«, 
flüsterte sie über ihren gefalteten Händen. Sie war nicht 
sicher, ob sie zur Abtei oder zur Königin oder zu beiden 
sprach. »Fast hätte ich versagt, als ich zuließ, dass Christian 
Guy befreite. Es wird nie wieder geschehen. Ich werde mein 
Versprechen halten.« 

Sie wartete auf den Trost, den sie sich von diesen Worten 
erhoffte. Er kam nicht. Sie vernahm nur ihren Herzschlag. 
Hielt Christian sie fest, so hatte ihr Herz geschlagen, als 
wolle es ihrer Brust entfliehen und sein werden. 


Ein leises Geräusch war plötzlich zu hören. Sie hob den 
Kopf und blickte über ihre Schulter. 

Hinter der letzten Bank stand Christian, die Hände im 
Rücken verschränkt. Sein sauberes Übergewand, dessen 
weicher blauer Wollstoff seine gebräunte Haut betonte, 
musste aus einer der Truhen der Burg stammen. Sein frisch 
gewaschenes Haar stand dunkel in die Höhe. Sie wünschte, 
er hätte sie eingeladen, ihm beim Bad zu assistieren ... kein 
Wunder, dass die Erinnerung an seine harten Muskeln ihre 
Fingerspitzen prickeln ließ. 

Er ging um die Kirchenbank herum und kam auf sie zu. 
Das Schwert an seiner Seite machte jede Bewegung mit. Er 
sagte nichts, als er stehen blieb und sich in die Bank hinter 
der ihren schob. 

»Wie lange bist du schon da?«, fragte sie leise. 

»Ein paar Minuten. Ich wollte dich nicht in deiner Andacht 
stören.« Er strich über den Zierat der Bank. »Aber es war 
mehr als eine Andacht. So sah ich dich noch nie, Avisa.« Er 
strich so leicht über ihr Haar wie über das Holz. »Hier ist 
eine Freude und ein stilles Hinnehmen in dir, von denen ich 
nicht ahnte, dass du sie besitzt.« 

»Du hast doch nicht etwa erwartet, ich würde in der 
Kapelle mit dem Schwert um mich schlagen, oder?« 

Er lächelte. »Bei dir bin ich mir da nicht so sicher.« 

»Ich glaube, das könnte eine Beleidigung sein.« 

»Such nicht nach einer Beleidigung, wo keine beabsichtigt 
ist.« Seine Miene wurde ernst. »Ich sage das nicht ohne 
Neid.« 

»Neid?« Sie war erstaunt. »Aus welchem Grund?« 

»Aus welchem Grund?« Seine Hand umschloss ihre 
Wange, als sein Daumen ihr Kinn entlangstrich. »Ich beneide 
dich um deinen Mut. Du bist mindestens so tapfer wie de 
Tracy oder die anderen kühnen Ritter des Königs. Wenn ich 
dich beobachte, frage ich mich, was dir Angst einjagen 
könnte.« 

»Du machst mir Angst.« 


»Ich?« 

»Du und die Gefühle, die du in mir weckst.« Sie wandte ihr 
Gesicht ab. 

»Angst einflößende Gefühle?« 

Sich an ihm vorüberdrängend, da es ihr in der Kapelle 
schwerer fiel, die Worte zu sagen, flüsterte sie: »Nicht die 
Gefühle machen mir Angst, sondern die Tatsache, dass ich 
sie habe.« 

Er glitt aus der Bank und stand hinter ihr. Mit seinen 
Hände auf ihren Schultern hinderte er sie daran, die Tür zu 
durchschreiten. Als er sprach, strich sein Atem über ihren 
Hals und kitzelte ihr Ohr. 

»Avisa, sprichst du davon, dass du erbebst, wenn ich dich 
an mich ziehe? Wenn ja, dann ist an diesen Gefühlen nichts 
Bedrohliches. Es ist das, was Männer und Frauen erleben, 
wenn sie einander umarmen und ein Verlangen schaffen, 
das von niemand anderem gestillt werden kann.« 

»Aber ich sollte das nicht empfinden!« 

»Warum nicht?« 

»Ich sollte nur daran denken ...« Sie warf einen Blick in 
den vorderen Teil der Kapelle. 

Er lachte laut und hart. 

»Wenigstens findet dies einer von uns amüsant«, feuerte 
sie zurück. 

»Sei ehrlich, Avisa. Die Vorstellung, dass eine Frau wie du, 
eine Frau voller Leben und Wagemut und, ja, Tapferkeit, 
abgeschieden von der Welt leben sollte, ist absurd. Ich kann 
mir nicht vorstellen, dass du das Leben einer Nonne führst. 
Du trägst ein Schwert und liebst es. Du liebst die Kraft, die 
dich angesichts eines Gegners durchströmt. Das Hochgefühl 
des Sieges erregt dich. Wie du mich erregst.« 

Seine Finger glitten durch ihr Haar, als er ihren Mund mit 
jener Leichtigkeit fand, die sie sich letzte Nacht angeeignet 
hatten. Sie zog ihn näher an sich, sie begehrte ihn mehr als 
je zuvor. Als er den Kuss vertiefte, strich sie über seinen 


Rücken. Zu viel Stoff war zwischen ihren Fingern und seiner 
Haut. 

»Eine feine Art, eine Kapelle zu nutzen«, kam eine 
sarkastische Stimme vom Eingang her. 

Hitze schoss Avisa ins Gesicht, als sie drei Männer dicht 
vor der Kapellentür stehen sah. Einer trat vor. Sein blondes 
Haar war grau durchzogen und lichtete sich bereits. Sein 
scharlachrotes Gewand kennzeichnete ihn als reichen und 
mächtigen Lord. Ein rascher Blick in ihre Richtung, ehe er 
sich auf Christian konzentrierte, zeigte an, dass sie von weit 
geringerer Bedeutung war als Christian. 

Der Mann zog sein Schwert, und Christian griff nach seiner 
Waffe. Das Schwert des Mannes blockierte die Bewegung, 
und Christian zog die Hand zurück, ehe sie durchstochen 
wurde. Er bedachte den Mann mit einem ähnlich wütenden 
Blick wie Pyt. Anders als der Bandit zauderte dieser Mann 
und warf seinen Gefährten einen Blick zu. 

Dies lieferte Avisa die erhoffte Gelegenheit. Als sie ihre 
Hand langsam ihrem Schwert näherte, schien dies niemand 
zu bemerken. Man würde den Fehler, sie unterschätzt zu 
haben, bereuen. Ihre Finger umschlossen den Griff, als der 
Mann zu sprechen anfing. 

»Was treibt Ihr mit meiner Tochter, Lovell?« 

»Tochter?«, stieß Avisa erstickt hervor und zog ihre Hand 
mit einem Ruck vom Schwertgriff. 

»Erkennst du deinen eigenen Vater nicht?« 

Avisa war nicht sicher, wer diese Worte ausgesprochen 
hatte, da sie nur den vor ihr Stehenden anstarren konnte. 
Der Mann mit dem Schwert sollte ihr Vater sein? Sie kramte 
in ihrem Gedächtnis nach Resten von Erinnerung an ihn. 

Sie glaubte sich zu erinnern, dass seine Stimme tiefer 
gewesen war als die des Mannes vor ihr, der ein Schwert an 
Christians Brust hielt. Sein Gesicht mochte jetzt faltiger sein 
oder genauso wie damals, als er sie ins Kloster hatte bringen 
lassen. Sie konnte sich nicht erinnern. Sein Haar war ihrem 
sehr ähnlich, seine Augen aber waren dunkler. 


»Erweise deinem Vater Ehrerbietung«, flüsterte Christian 
ihr aus dem Mundwinkel zu. 

Wieder kramte sie in der Erinnerung. Dem Vater Ehre 
erweisen? Sie musste es einst gewusst haben, doch nun 
waren die Schwestern im Kloster ihre Familie, und sie wusste 
nicht mehr, wie man außerhalb dieser Gemeinschaft in 
anderen Familien miteinander umging. 

Ohne das Schwert zu beachten, trat sie zwischen Christian 
und ihren Vater und kniete vor diesem nieder, um seine 
Hand an ihre Stirn zu legen, eine Geste der Ehrerbietung, 
wie sie der Äbtissin gebührte. Er entriss ihr seine Hand. Sein 
Schwert blieb unbewegt, als er Avisa so heftig aus dem Weg 
stieß, dass sie nach Luft schnappte. 

»Was habt /hr mit meiner Tochter zu schaffen, Lovell?«, 
herrschte er Christian an. 

»Sie suchte meinen Beistand.« 

Avisa biss sich auf die Lippen, als sie sich aufrichtete. 
Wenn Christian nun ihre »gerettete Schwester« erwähnte, 
würde ihr Vater ihn gewiss Lügner nennen. Gelogen hatte 
sie, doch die Schande würde auf Christians Haupt gehäuft. 

»Euren Beistand?« Lord de Vere lachte verächtlich. 
»Warum sollte meine Tochter den Beistand eines Feiglings 
suchen?« 

Christians Gesichtsausdruck blieb unverändert, doch sie 
wusste, dass er sich empörte. Sie machte den Mund auf, um 
ihn zu verteidigen, und schloss ihn wieder. Ihr Vater benahm 
sich, als existierte sie nicht. Sie musste einen anderen Weg 
finden, diese Konfrontation zu beenden, ehe sie in Gewalt 
ausartete. 

»Vater ...« Sie stöhnte und legte den Handrücken an die 
Stirn und schwankte. Ausrufe ertönten ringsum, als sie in 
einer, wie sie hoffte, gut gespielten Ohnmacht zu Boden 
sank. 

Starke Arme fingen sie auf, ehe sie auf dem Boden auftraf. 
Als sie an eine breite Brust gedrückt wurde, ließ sie den Kopf 
schlaff dagegensinken. Sie öffnete die Augen einen Spalt 


breit, um sich zu überzeugen, was sie geahnt hatte. 
Christian hielt sie fest, und als er sie in seinen Armen ein 
wenig verschob, konnte sie einen verstohlenen Blick auf 
ihren Vater werfen. 

Lord de Vere nickte, als Christian vorschlug, sie an einen 
Ort zu bringen, wo sie in Ruhe wieder zu sich kommen 
konnte. 

»Ihr nehmt meine Tochter, Griswold«, befahl ihr Vater und 
gab einem seiner Leute ein Zeichen. Der hünenhafte Mann 
streckte seine Arme nach ihr aus. Sie wollte sich an Christian 
klammern, konnte aber nicht preisgeben, dass sie ihre 
Ohnmacht nur vortäuschte. 

»Man sollte ihr nicht zu viel zumuten«, wandte Christian 
ein. »Sie ist sehr zart und hält nicht viel aus.« 

Ihr Vater zeigte sich widerstrebend einverstanden, dass 
Christian sie aus der Kapelle trug. Die anderen mussten 
ihnen folgen, da er ihr zuflüsterte, sie solle ihr Schwert 
unauffällig und ohne jemanden merken zu lassen, dass ihre 
Ohnmacht gespielt war, festhalten, damit es nicht 
ausschwang. 

»Danke«, murmelte er, als sie die Schwertscheide festhielt 
und an ihr Bein drückte. »Noch ein paar Stöße damit, und 
ich wäre heute Nacht eine Enttäuschung für dich.« 

Mit einem unterdrückten Lachen schmiegte sie sich an 
ihn. Sie bedauerte, dass er sie aufs Bett legte, nachdem er 
sie die Treppe hinaufgetragen hatte. In seinen Armen fühlte 
sie sich immer geborgen, zumal jetzt, da sie ratlos war, wie 
sie sich nach der Ankunft ihres Vaters verhalten sollte. Mit 
welcher Absicht war er zu Lord de Sommeville gekommen? 

»Ich bin nebenan«, flüsterte Christian ihr zu, ehe er laut 
rief: »Baldwin, komm mit.« 

Baldwin? War der Page nicht im Bett? Er brauchte Ruhe. 
Sie musste ihre ganze Willenskraft aufbieten, um nicht aus 
dem Bett zu springen und selbst nach dem Jungen zu sehen. 
Da sie Christians Stimme nun leiser aus der Ferne hörte, als 


er mit Baldwin sprach, entspannte sie sich. Christian würde 
über den Jungen wachen - so wie er über sie gewacht hatte. 

»Schließt die Tür und verriegelt sie«, befahl Lord de Vere. 
»Und holt kaltes Wasser, damit man das Gesicht meiner 
Tochter damit benetzt. Das wird sie aus der Ohnmacht 
wecken.« 

Bei allen Heiligen! Sie gedachte nicht dazuliegen und sich 
mit kaltem Wasser begießen zu lassen. Sie öffnete blinzelnd 
die Augen und ließ ein Stöhnen hören, das hoffentlich echt 
klang. 

Sofort war ihr Vater an ihrer Seite, fasste nach ihrer Hand 
und sandte ein Stoßgebet zum Himmel. »Wie fühlst du dich, 
Avisa?« 

»G-gut.« Sie blickte an ihm vorbei und sah, dass nur einer 
seiner zwei Begleiter da war. Dieser verriegelte eben die Tür, 
die ihr Gemach mit den anderen Räumen verband. 

»Danke, Griswold«, sagte ihr Vater. 

Der Mann verbeugte sich, ging hinaus und schloss die auf 
den Gang führende Tür. 

Avisa setzte sich auf. Als ihr Vater sie ermahnte, sich 
langsam zu bewegen, hielt sie die Hände an den Kopf, als 
hätte sie Schmerzen. Sie musste einige Dinge in Erfahrung 
bringen, ohne dass es auffiel. Sie kannte ihren Vater nicht. 

»Es ist ein Schock, dich hier anzutreffen, Avisa«, sagte er. 

»Das kann ich mir denken.« 

»Warum bist du hier?« 

»Das Kloster sandte mich zu einem Treffen mit zwei 
Frauen.« Sie hoffte, auf alle seine Fragen eine aufrichtige 
Antwort geben zu können. 

»Man schickte dich unbegleitet?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich war mit Sir Christian Lovell, 
seinem Bruder und seinem Pagen unterwegs. Sir Christian 
11.%& 

Ihr Vater verkniff den Mund. »Du sprichst von ihm sehr 
förmlich, obwohl du in der Kapelle in seinen Armen lagst.« 


»Christian«, korrigierte sie sich, wohl wissend, dass sie auf 
jedes Wort achten musste, da ihr Vater sich nicht so leicht 
hinters Licht führen ließe, »ist der Patensohn Königin 
Eleanors, und die Abtei wurde, wie du weißt, von der Königin 
gegründet.« 

»Willst du damit sagen, dass du auf Veranlassung der 
Königin mit diesem Feigling Lovell gereist bist?« 

Sie konnte ihren Zorn nicht verhehlen, als sie ihre Füße 
aus dem Bett schwang. »Christian ist kein Feigling.« 

Lord de Veres Brauen hoben sich. »Warum trägt meine im 
Kloster lebende Tochter ein Schwert, wenn er kein Feigling 
ISst?« 

»Die Äbtissin gab mir eine Waffe mit. Ich stelle ihre 
Befehle nicht in Frage.« Als sie dastand, merkte sie, dass sie 
auf Augenhöhe mit ihrem Vater war. Ihre Erinnerung hatte 
ihn zu dem Hünen gemacht, als den sie ihn als kleines Kind 
kannte. »Darf ich fragen, was Euch hierherführt, Mylord?« 

»Ich verbringe das Weihnachtsfest immer bei de 
Sommeville, wie du wissen müsstest.« Sein Stirnrunzeln ließ 
seine Gesichtsfalten tiefer erscheinen. »Nein, das kannst du 
nicht wissen.« 

»Es freut mich, dass wir uns auf diese Weise 
wiedersehen.« 

Er nickte, offensichtlich unangenehm berührt von so viel 
Gefühl seitens einer Tochter, die er eingesperrt gewähnt und 
vergessen hatte. 

Die Tür zum Gang wurde geöffnet, der Mann namens 
Griswold trat ein. Er sah in ihre Richtung, ehe er den Kopf 
beugte. 

»Mylord«, sagte Griswold, »Lord de Sommeville lädt Euch 
heute an seine Hochtafel ein.« 

»Danke. Sagt de Sommeville, dass ich seine freundliche 
Einladung annehme.« 

Der Mann trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. 

»Gibt es noch etwas, Griswold?« 


»Lord de Sommeville sagte noch, dass er sich über Eure 
Gesellschaft und die Eurer Tochter und deren Begleiter 
freuen würde.« 

Ihr Vater stieß eine Verwünschung aus. Er winkte den 
Mann mit dem Auftrag hinaus, de Sommeville eine Antwort 
zu überbringen, und wartete, bis sich die Tür hinter ihm 
geschlossen hatte. Nun wandte er sich ihr zu und fuhr sie 
an: »Deinetwegen muss ich mit diesen Hundesöhnen eines 
Feiglings an einem Tisch sitzen.« 

Avisa trat auf ihn zu, sein finsterer Blick aber warnte sie, 
noch einen weiteren Schritt zu tun. »Ich möchte nicht, dass 
unsere erste Begegnung nach so vielen Jahren von Groll 
getrübt wird, aber wie ich schon sagte, ist Christian Lovell 
kein Feigling. Er hat seinen Mut immer wieder bewiesen.« 

»Verteidige Lovell nicht. Er ist der Sohn eines Feiglings, 
der um ein Haar den Thron unseres rechtmäßigen Königs 
verwirkt hätte.« 

»König Henry hat Christians Treueid angenommen.« 

»Henry Curtmantle ist ein weiser Mann, doch jeder Mensch 
macht Fehler ... beispielsweise den Treueid eines Lovell 
anzunehmen.« 

»Du irrst dich.« 

»Ich irre mich?« Er sah sie an. »Es steht einer Tochter nicht 
zu, darüber zu befinden, ob ihr Vater sich irrt oder nicht.« 

»Doch, wenn du dich irrst, dann schon.« Sie begegnete 
gelassen seinem Blick, als er nach seinem Schwert griff. Ließ 
sie sich jetzt von seinem Zorn einschüchtern, konnte er sie 
daran hindern, das der Königin gegebene Versprechen zu 
erfüllen. »Ich kenne die Geschichten, die im ganzen Land im 
Umlauf sind, und ich argwöhne, dass sie falsch sind.« 

»Wenn Lovell dir Lügen einflüstert, ist er noch weniger 
Mann, als ich vermutete. Du wirst mit ihm nichts mehr zu 
schaffen haben.« 

»Mylord ...« 

»Ich werde einen Mann für dich finden, der dir mit Freuden 
Liebesworte zuflüstert, wie sie einer Gemahlin gebühren. 


Einen Mann, der mehr als nur Unehre in unsere Familie 
einbringt.« 

Avisa bezwang den Anflug von Panik, der sie überkam, als 
ihr Vater so selbstverständlich davon sprach, sie zu 
benutzen, um ihre Familie enger an die Günstlinge des 
Königs zu binden. Sie würde nicht zulassen, dass ein anderer 
Mann sie berührte, sie küsste, Teil von ihr wurde wie 
Christian, doch was hätte sie zu sagen, wenn der Entschluss 
ihres Vaters feststand? 

»Mylord, mein Platz ist ...« 

»Ich bestimme, wo dein Platz ist, Tochter, und ich sage dir, 
dass er nicht bei Lovell ist.« 

»Da hast du Recht.« 

Ihre Zustimmung ließ ihn stutzen. Ein Lächeln legte sich 
um seine Lippen. »Das freut mich zu hören, Avisa. Vielleicht 
haben Lovells Lügen dich doch nicht so in den Bann 
geschlagen, wie ich befürchtete.« 

Nicht Christian lügt, sondern ich. Sie brachte diesen 
Gedanken zum Schweigen. 

»Ebenso freut mich zu sehen, dass du deinen Platz als 
meine Tochter kennst«, fuhr ihr Vater fort. »Wenn es Frühling 
wird, werde ich sehen ...« 

»... dass ich nach St. Jude’s Abbey zurückkehre, wohin ich 
gehöre.« 

»Nein! Ich erlaube nicht, das du an einen Ort 
zurückkehrst, wo man dich solchen Gefahren aussetzte.« 

»Ich bin nicht in Gefahr.« 

»Jetzt nicht mehr, aber dich mit Lovell auf den Weg zu 
schicken ...« Vor Zorn konnte er nicht weitersprechen. 

»Mein Platz ist im Kloster.« 

»Deinen Platz bestimme ich. Du bist hübsch anzusehen, 
deshalb kann es nicht schwierig sein, einen Mann für dich zu 
finden.« 

»Aber ...« 

»Keine Widerworte! Mein Entschluss steht fest.« 


Ihre Finger umklammerten das Schwert fester. Es gegen 
den eigenen Vater zu ziehen, war so unvorstellbar wie die 
Zukunft, die er für sie plante. Alles, was sie jetzt sagte, 
würde ihn nur noch mehr gegen sie aufbringen. Sie drehte 
sich um und ging durch die Tür hinaus. Als sie diese hinter 
sich schloss, fragte sie sich, was sie jetzt tun sollte. 

Die Antwort war einfach. Sie würde das der Königin 
gegebene Versprechen erfüllen. Daran hatte sich nichts 
geändert. Sie durfte nicht daran denken, was nachher 
geschehen würde, wenn sie mit einem anderen Mann 
verheiratet wurde und Christian nie wiedersehen würde. 


Christian saß in Baldwins Krankenzimmer auf dem Boden. 
Der Junge lag im Bett, aber nur, weil Christian es ihm 
befohlen hatte. Guy durchmaß ungeduldig das Gemach. 

»Sie kann warten«, sagte Christian. »Und du auch.« 

Sein Bruder fluchte gotteslästerlich. »Aber warum sollte 
ich mir etwas versagen?« 

»Weil ich dich darum bitte.« 

»Und ich soll dir gehorchen, wie du de Vere gehorchtest?« 
Er entblößte die Zähne in einem verächtlichen Lächeln. »Du 
hast vor ihm Reißaus genommen wie der Feigling, als den er 
dich schmähte.« 

Vom Bett aus rief Baldwin: »Du kannst nicht zulassen, 
dass er so von dir spricht.« 

Christian streckte seine Füße dem Feuer entgegen. »Was 
wollt ihr, dass ich tue? Soll ich Lord de Vere herausfordern?« 
Er starrte finster in die Flammen. Hatte Avisas Schönheit ihn 
so in den Bann geschlagen, dass ihm der Umstand 
entgangen war, dass sie Lord de Veres Tochter war? Die 
Farbe von Augen und Haar war bei beiden fast gleich. 

»Er setzte unsere ganze Familie herab.« Der Junge sah 
Guy verzweifelt an. »Unsere ganze Familie.« 

»Jedes weitere Wort ist überflüssig«, sagte Guy, die 
Vorderseite seines Gewandes glatt streichend. »Christian 


steht unter Avisas Bann. Er wird ihre Liebe nicht aufs Spiel 
setzen, indem er de Veres Leben riskiert.« 

Die Tür ging auf, und Christian erhob sich, als Avisa 
eintrat. Hatte sie gehört, was Guy sagte? Eigentlich war es 
gleichgültig, da jedes Wort die reine Wahrheit war. 

Sie zögerte und befingerte den Schwertknauf unter ihrem 
Mantel. »Ich dachte, ich würde dich allein antreffen, 
Christian.« 

Guy ließ ein kaltes Lachen hören. »Oder ist der Bann 
gegenseitig, Bruder?« Er gab Baldwin einen Wink. »Lassen 
wir die Liebenden turteln.« 

»Baldwin, du bleibst, wo du bist«, befahl Christian. Er 
nahm Avisa an der Hand. »Wir reden anderswo 
mMiteinander.« 

»Na, dann viel Spaß beim Reden.« Guy lachte. 

Avisas Schultern erstarrten, doch sie sagte nichts, bis 
Christian sie aus dem Raum gezogen hatte. »Wohin gehen 
wir?« 

Niemand befand sich auf der Treppe, die an der Wand 
entlangführte, die den inneren Trakt vom äußeren trennte. 
Als er sie auf den schmalen Wandelgang hinausgeleitete, 
wirbelte der Wind um Christian. Kahle Äste wiegten sich zu 
seiner stummen Musik. »Ob ein Baum den Wind an seiner 
Rinde spürt, wie wir ihn in unseren Gesichtern spüren?«, 
fragte Avisa sinnend. Sie zog die Kapuze über den Kopf und 
streckte die Arme aus. 

»Du bist unberechenbars, sagte Christian, der sich auf die 
steinige Zinnenmauer stützte. »Ich führte dich in der 
Annahme herauf, dass sich niemand in die Kälte hinauswagt. 
Und jetzt stehst du da, umflattert von deinem Mantel, der 
dir keinen Schutz vor dem Wind bietet, und philosophierst.« 

»Ich brauche keinen Schutz vor dem Wind.« 

»Doch, in der Kälte schon.« 

Sie trat näher und stützte ihre Hand auf dieselbe Zinne 
wie er. »Der Wind ist nicht so kalt wie der Ton meines Vaters, 
wenn er von deiner Familie spricht.« 


»Baldwin drängte mich, ich solle das Blut deines Vaters als 
Vergeltung für seine Schmähungen vergießen.« 

Ihr Gesicht verlor die letzte Spur Farbe. »Christian, du 
kannst meinen Vater nicht fordern. Ich bezweifle, ob er dir 
gewachsen ist, doch er würde sich dir nie ergeben, solange 
noch Atem in ihm ist.« 

»Das glaube ich auch.« 

»Es muss etwas anderes geben, das ich tun kann.« 

»Willst du damit sagen, ich solle stattdessen gegen dich 
antreten? Ich würde mich dir nie ergeben, bis zum letzten 
Atemzug nicht.« 

»Willst du wissen, ob ich dich töten würde, um die 
Familienehre hochzuhalten?« 

»Würdest du das?« 

Ihr Gesicht war bleich, als sie sich umdrehte. »Frag mich 
das nicht, Christian!« 

Sein Finger streifte ihre Wange und zog ihr Gesicht zu ihm. 
Als er seinen Finger in die Höhe hielt, glänzte seine Haut von 
ihren Tränen. Sie führte ihre Hand an ihr Gesicht. 

»Es tut mir leid, Avisa«, murmelte er. 

Sie fuhr mit den Knöcheln über ihre Augen. »Du brauchst 
dich nicht zu entschuldigen. Tränen sind ein Zeichen von 
Schwäche.« 

»Du bist nicht schwach.« Zorn wallte in ihm auf. »Was 
sagte dein Vater sonst noch?« 

»Er sagte, ich könne nicht zurück ins ... nicht nach Hause 
zurück.« 

»Warum nicht?« 

»Weil er mich mit jemandem vermählen will, der die Ehre 
der Familie de Vere vermehrt.« Wieder blickte sie weg. 

Christian ballte die Faust auf der Brüstung. Jemanden, der 
die Ehre der Familie de Vere vermehrt. Kein Sohn Robert 
Lovells war dazu imstande. Sein Name würde über die 
Familie seiner Braut nur Schmach und Schande bringen. 

»Dieser Mann bin ich nicht«, sagte er, ihre bebenden 
Schultern streichelnd. Er wusste, dass sie sich ihrer Tränen 


ebenso schämte, wie er sich der Feigheit seines Vaters 
schämte. Als er über ihr seidiges Haar strich, stellte er sich 
vor, wie ihre sanften Atemzüge die Haut eines anderen 
liebkosten oder wie ein anderer Mann tief in ihr zur Ekstase 
gelangte. Sein Magen krampfte sich zusammen. 

Sie hob den Blick, und er fragte sich wie bei ihrer ersten 
Begegnung, ob die Sonne in ihren Augen glühte, in denen er 
viele Gefühle las. Wut, Enttäuschung, Verzweiflung ... und 
Liebe. 

Als sie ihren Kopf an seine Schulter lehnte und die Arme 
um ihn schlang, flüsterte sie: »Glaubst du, dass dein Vater 
ein Feigling ist?« 

»Eine törichte Frage.« 

»Ist es nicht. Du hast oft erwähnt, dass andere ihm den 
Rücken zukehrten. Nie hast du gesagt, ob du das glaubst 
oder nicht.« 

»Was ich glaube, spielt keine Rolle.« Er drückte sie an sich 
und begrub sein Gesicht in ihrem Haar. »Alle glauben ...« 

»Was kümmert es dich, was alle anderen glauben?«, fragte 
sie. »Nur weil eine Meinung als wahr gilt, heißt es nicht, dass 
sie auch wahr ist.« 

»Du redest Unsinn.« 

»Ach?« Sie berührte den Knauf ihres Schwerts. »Ich kann 
damit kämpfen. Und doch glauben alle, das wäre unmöglich. 
Ich sehe keinen Unterschied zwischen diesem Irrtum und 
jenem, dem die Welt über deinen Vater anhängt.« 

Seine Stirn senkte sich. »Du hast keine Ahnung, wovon du 
redest! Dein Kampfgeschick ist ein Kuriosum, eine 
Ausnahme. Mein Vater aber beging Verrat am König.« 

»Bist du sicher?« 

»Warum wies er nicht jene Öffentlich zurecht, die ihn als 
Feigling schmähten, wenn er in Wahrheit kein Verräter ist?« 

»Ich weiß es nicht.« 

Ihre schlichte Antwort dämpfte seinen Zorn ein wenig. 
»Ich möchte nicht streiten. Du weißt nicht, was damals 
geschah.« 


»Aber du auch nicht!« Sie packte seine Arme. »Christian, 
deinen Vater verließ sein Mut nie zuvor. Warum an diesem 
Tag?« 

»Es heißt, dass die Schlacht verloren war.« 

»Er hätte wie andere auch eine ehrenhafte Niederlage 
hinnehmen können. Keiner der anderen Lords, die an jenem 
Tag mit dem König kämpften, wurde ausgestoßen, obwohl 
sie versagten. Warum verließ dein Vater damals das Feld? 
Das ergibt keinen Sinn.« 

»Wenn er nur seine Haut retten wollte, hätte er sich von 
sinnvollen Erwägungen nicht abhalten lassen.« 

»Aber er ist dein Vater, Christian. Du würdest dein Leben 
der Ehre opfern. Sogar Guy hätte sein Leben gegeben, um 
dich zu retten, und ihm bedeutet Ehre nichts. Warum hätte 
dein Vater fliehen sollen, wenn ihm eine ehrenvolle 
Niederlage offengestanden wäre?« 

»Worauf willst du hinaus?« 

»Ich will damit sagen, dass es in diesem Zusammenhang 
Fakten geben muss, die du nicht kennst. Fakten, die aber 
deinem Vater bekannt sein müssen.« 

»Ich fragte ihn. Doch er will darüber nicht sprechen.« 

»Und deine Mutter?« 

Er schüttelte den Kopf. »Sie ist seit vielen Jahren tot.« 

»Sein Beichtvater?« 

»Unser Hauskaplan auf Lovell Mote ist erst seit wenigen 
Jahren bei uns. Ob Pater James, sein Vorgänger, 1147 mit 
meinem Vater nach England kam, weiß ich nicht.« 

»Wo ist Pater James jetzt?« 

»Da bin ich nicht sicher. Als er Lovell Mote verließ, um in 
den Dienst des Erzbischofs zu treten, war ich ein Kind.« 

»Zu welchem Erzbischof ging er?« 

Er hasste es, die Hoffung in ihren Augen zu dämpfen. »Zu 
Becket. Es könnte sein, dass er mit ihm im Exil war.« 

»Ach so.« Sie blickte lange weg, dann fragte sie: »Könnte 
es sein, dass er mit dem Erzbischof nach England 
zurückkehrte?« 


»Wenn er noch lebt, muss er sehr betagt sein.« 

»Also kennt nur dein Vater die Wahrheit?« Sie seufzte. »Es 
muss noch jemanden geben.« 

»Ja, aber wen?« 

Sie lehnte sich wieder an ihn, und er hielt sie fest. Sie war 
der einzige Mensch, dem ebenso viel wie ihm daran lag, den 
Namen Lovell von der Schmach der Feigheit reinzuwaschen. 
Er wünschte, er könnte ihr eine Antwort geben. 
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Christian schaute nicht auf, als sein Bruder seinen Namen 
rief. Vielleicht würde Guy ihn in der Ecke der Waffenkammer 
gar nicht wahrnehmen. Seine Hand verharrte über dem 
Schwert. Auch nicht das leise Geräusch eines Putzlappens 
auf Metall sollte seine Anwesenheit verraten. Er hatte sich 
hierher zurückgezogen, um seine Gedanken zu ordnen. 

Ich will damit sagen, dass es Tatsachen um deinen Vater 
und König Henry geben muss, die nur dein Vater kennt. 
Tatsachen, die deinem Vater bekannt sein müssen. 

Avisas Versicherung hallte in seinem Kopf wider. Konnte es 
sein, dass sie Recht hatte? 

»Ich weiß, dass du hier bist!«, rief Guy durch die 
Waffenkammer. »Ich muss jetzt mit dir reden.« 

Christian warf das Tuch auf den Tisch und stand auf. Guys 
vorwurfsvoller Ton verriet, dass er nicht eher gehen würde, 
bis er den Grund seiner schlechten Laune geäußert hatte. 
Christian hoffte, sein Bruder hätte nicht die Frau eines 
anderen verführt und brauchte nun Hilfe, um den gehörnten 
Ehemann zu besänftigen ... wieder einmal. 

»Hierher!«, rief er. 

Guys Verwünschungen wurden übertönt, als Eisen auf den 
Boden klirrte. Er war in einen Haufen Pfeilspitzen getreten, 
und nun lagen sie über den ganzen Boden verstreut wie 
schwarze Blätter. Er durchschritt das Malheur und 
verlangsamte seinen Schritt nicht, ehe er vor Christian 
stand. 

»Wann geht es endlich weiter?«, fragte Guy scharf. »Ich 
kann de Veres schneidende Kommentare nicht mehr 
ertragen.« 

»Achte nicht darauf. In ihm ist mehr Prahlsucht als 
Weisheit.« Christian lachte auf. »Erstaunlich, dass ein 
solcher Mensch eine kluge Frau wie Avisa zeugte.« 


Die Miene seines Bruders wurde noch grimmiger. »Bevor 
du ihr Loblied anstimmst, sollst du wissen, dass sie dich zum 
Narren hielt.« 

»Nur weil sie mich wählte, anstatt ...« 

»Das verlogene Luder kannst du getrost behalten.« 

Christian legte sein Schwert auf den Tisch zwischen ihnen. 
Behielt er es in der Hand, war zu befürchten, dass er seinem 
Bruder damit beibrachte, Avisa nicht zu beleidigen. »Sprich 
nicht so von ihr.« 

»Fürchtest du die Wahrheit, Bruder?« 

»Ich habe kein Interesse, mir dein Gejammer anzuhören, 
weil sie dich nicht in ihr Bett ließ.« 

»Warum sollte sie auch? Sie wurde ja nicht von der Königin 
ausgeschickt, um mich abzulenken.« 

Er starrte seinen Bruder verdutzt an. »Was?« 

»Du hast mich richtig verstanden, doch ich werde mich 
wiederholen, wenn die Wahrheit damit in deinen 
Sturschädel Einlass findet. Königin Eleanor sandte Avisa aus, 
um dich abzulenken und von Canterbury fernzuhalten, bis 
die Situation mit dem Erzbischof bereinigt ist.« Er grinste 
überlegen. »Die Königin wollte verhindern, dass ihr geliebter 
Patensohn in Gefahr gerät und dabei zeigt, dass er so wenig 
Vertrauen verdient wie sein Vater.« 

»Unser Vater. Du trägst die Schmach ebenso wie ich.« 

»Aber mich kümmert diese Bürde nicht. Dich jedoch sehr 
wohl, und das weiß die Königin.« Er griff nach dem Schwert 
und befingerte den Griff. »Ebenso wie sie weiß, dass du jede 
andere Verpflichtung bereitwillig hintanstellen würdest, um 
einer schönen Frau beizustehen, ihre Schwester aus der 
Gewalt eines Bösewichts zu befreien.« 

»Du hast den Verstand verloren.« 

»Ich? Avisa hat dich belogen! Jedes Wort, das sie zu dir 
sagte, alles, was sie tat ...« Er lachte barsch. »Alles, was sie 
mit dir tat, ist Lüge. Nach allem, was man weiß, ist sie 
vielleicht gar nicht de Veres Tochter. Er könnte Teil des Plans 
der Königin sein und dazu dienen, dich dort festzunageln, 


wo keine Gefahr besteht, dass ihrem kostbaren Patensohn 
ein Leid widerfährt.« 

»Sie ist de Veres Tochter.« Er klang einfältig, doch in 
seinem Kopf überschlugen sich die Erinnerungen an Avisas 
blitzende Augen, die seinem Blick ohne Anzeichen von 
Falschheit begegneten. Ein Stöhnen entrang sich seinen 
Tiefen. Konnte alles, was sie gesagt und getan hatte, Lüge 
sein? Alles? Waren ihre geflüsterten Worte in seinem Bett 
Lügen? 

»Warum fällt es dir so schwer, die Wahrheit zu glauben? 
Sie wäre nicht die Erste, die einen Mann belügt, in dessen 
Armen sie liegt.« 

Christian wandte sich ab. 

»Du liebst sie!« Aus dem Mund seines Bruders hörten sich 
die Worte wie eine Anklage an. »Das Frauenzimmer hat aus 
direinen Narren gemacht, und du liebst sie!« Er lachte hart. 

Christian nahm sein Schwert vom Tisch und erhob es. Sein 
Bruder erbleichte und hob die Hände, wie um einen Schlag 
abzuwehren. Christian schob das Schwert in die Scheide, als 
er an seinem Bruder vorüberging. Innehaltend legte er 
seinem Bruder eine Hand auf die Schulter, ehe er wortlos die 
Waffenkammer verließ. 


»Höher das Schwert!«, rief Avisa Ermangardine zu. 

Ihre Schülerin versuchte es, doch es ließ sich immer noch 
zu leicht zur Seite schlagen. 

»Noch einmal«, befahl sie. 

Anstatt die Waffe vor sich zu halten, ließ das Mädchen die 
Spitze sinken. Ihre Augen wurden groß, als sie an Avisa 
vorüberblickte. 

Avisa drehte sich um und lächelte, als sie Christian über 
den Hof der Waffenkammer auf sich zukommen sah. »Du 
kommst wie gerufen!« 

Er erwiderte ihr Lächeln nicht. Als er Ermangardine 
anblickte, flüchtete das Mädchen. 

Avisa starrte ihr nach. »Was ist denn mit ihr?« 


Christian überwand die Distanz zwischen ihnen mit 
raschen Schritten. Alle Instinkte rieten ihr, zu ihrem Schwert 
zu greifen. Ihre Instinkte hatten sich noch nie geirrt. Warum 
warnten sie sie jetzt vor ihm? 

»Ich kenne die Wahrheit«, sagte er ausdruckslos. 

»Die Wahrheit? Über deinen Vater? Das ist ja wundervoll!« 
Als sie nach ihm fassen wollte, schlug er ihre Hand weg. 

»Nein. Ich weiß, dass man dich schickte, um mich daran 
zu hindern, nach Canterbury zu gehen.« 

Avisass Knie drohten nachzugeben. Sie stieß die 
Schwertspitze in den Boden und stützte sich auf den Griff in 
der Hoffnung, es würde sie halten. »Wie? Wie hast du es 
entdeckt?« 

»Du bestreitest es nicht?« 

»Nein. Ich lüge nicht.« 

»Wirklich?« Er zog eine Braue hoch. 

»Abgesehen davon, dass ich mein der Königin gegebenes 
Versprechen, die Wahrheit nicht zu verraten, einhielt, war 
ich aufrichtig.« 

Als er auflachte, klang es so kalt, dass ihr Herz erstarrte. 
»Es muss dein Leben sehr vereinfachen, wenn du dich 
entscheiden kannst, wann und wo und bei wem du 
aufrichtig bist.« 

»Weißt du, wie schwer es mir fiel, dir die Wahrheit nicht zu 
sagen? Ich wollte aufrichtig sein und konnte es nicht.« 

»Der Königin zuliebe?« 

»Sie trug mir auf, dir niemals zu sagen, warum sie mich 
von St. Jude’s Abbey ausschickte.« 

»Abbey?«, stieß er erstickt hervor. »Du bist eine Nonne?« 

»Ich bin Dienerin von Königin Eleanor.« Sie verwünschte 
sich, weil sie mehr verraten hatte, als er wusste. In ihrem 
Kopf hörte sie den Auftrag der Königin: Du sollst ihn von 
Canterbury fernhalten und gleichzeitig darauf achten, dass 
dich nichts mit St. Jude in Verbindung bringt. Der Wert des 
Klosters würde für mich an Bedeutung verlieren, wenn man 
erführe, was meine wahre Absicht bei der Gründung war 


und dass ich junge Frauen ausbilden lasse, die mir in Zeiten 
der Not helfen sollen. »Du solltest mich als solche sehen, 
Christian.« 

»Das ergibt keinen Sinn. Belügst du mich wieder?« 

»Nein. Warum sollte ich? Du weißt bereits, warum ich hier 
bin.« Sofort fühlte sie sich schuldig, doch wenn sie jetzt 
mehr sagte, konnte es für die Abtei den Ruin bedeuten. 

»Um über mich zu wachen, als wäre ich ein kleines Kind, 
dem man keinen selbstständigen Schritt zutraut.« 

»Die Königin möchte nicht, dass jemand, den sie liebt, in 
den zu erwartenden Konflikt zwischen ihrem Gemahl und 
dem Erzbischof gerät.« 

»Sie hätte mir Nachricht zukommen lassen können, dass 
ich Canterbury bis zu Henrys und Beckets nächstem Treffen 
meiden soll.« 

Avisa griff nach seiner Hand, er aber verschränkte sie im 
Rücken. 

»Hättest du ihren Wunsch erfüllt?« 

»Als ich dem König Treue gelobte, bezog ich seine Familie 

mit ein.« »Verstehst du denn nicht? Das ist der Grund, 
weshalb die Königin mich ausschickte, um dich von 
Canterbury fernzuhalten. Wenn der Ruf ergeht, die 
Gefolgsleute des Königs sollten den Erzbischof daran 
hindern, das Volk gegen den König aufzuhetzen, weiß sie, 
dass du dem Ruf folgen wirst.« 

Er gab keine Antwort. 

»Wirst du ihrem Wunsch Folge leisten?«, fragte Avisa. 

Er starrte sie wortlos an. 

»Christian, bitte sage mir, was du vorhast.« 

Einen Moment lang glaubt sie, er würde antworten, dann 
beugte er den Kopf und ging. Sie wollte ihm etwas 
nachrufen, doch sie hielt sich zurück. Er würde nicht 
reagieren. 

Nach dem Griff ihres Schwertes fassend, glitt sie auf die 
Knie und drückte ihr Gesicht an die flache Seite der Klinge. 


Sie weinte, da sie wusste, dass sie den Kampf verloren hatte, 
den zu gewinnen sie am meisten gehofft hatte. 

Fröhliche Stimmen und Gelächter füllten die Halle. Ale 
spritzte auf den Boden, wenn die Humpen gehoben wurden 
und man auf den Festtag anstieß. Spielleute musizierten, 
wirbelten und purzelten zum Entzücken der Kinder, die mit 
grünem Laub im Haar umherliefen. 

Von ihrem Kummer völlig in Anspruch genommen schritt 
Avisa durch das muntere Treiben. Einige der Spaßmacher 
warfen ihr Blicke zu, ohne in ihrem Tun innezuhalten. Am 
Abend vor dem Weihnachtstag wollte sich niemand die gute 
Laune verderben lassen. Obwohl die zwölf Tage 
ungezügelten Feierns offiziell erst nach der 
Mitternachtsmette einsetzten, war das ganze Haus schon in 
Stimmung und nicht gewillt, mit dem feuchtfröhlichen 
Gelage zu warten. 

Avisa, die sich durch die volle Halle drängte, ging weiter, 
als sie hörte, wie ihr Namen gerufen wurde. Sie blieb erst 
stehen, als sie sah, dass Mavise ihr zuwinkte. Neben Mavise 
stand Ermangardine und starrte zu Boden. Ihre Gesichter 
waren bekümmert wie ihre Herzen. 

Kaum hat Avisa die beiden erreicht, die an einem der 
Türbogen warteten, die in den inneren Hof führte, sagte 
Mavise: »Wir müssen sofort mit dir sprechen.« 

»Und ich muss mit euch sprechen.« Sie stand so da, dass 
sie die Halle gut überblicken konnte. Sie wollte nicht, dass 
jemand ihr Gespräch mithören konnte, ein Gedanke, der 
lachhaft war, da hier sehr bald jedermann wüsste, wie sie 
Christian hinters Licht geführt hatte. Es war ihre Schuld, 
dass es wieder um seine Ehre geschehen war. »Christian 
weiß, dass die Königin mich ausschickte, um ihn von 
Canterbury fernzuhalten. Nur drei Menschen kennen hier die 
Wahrheit.« 

Mavise sah das Mädchen an ihrer Seite an. »Sag es ihr, 
Ermangardine.« 


Das Mädchen schluchzte, Tränen flossen über ihre 
Wangen. 

»Warum hast du Christian die Wahrheit gesagt?«, fragte 
Avisa, die sich nur mühsam beherrschte. 

»Ich sagte ihm nichts!« Sie ergriff Avisas Hand. »Ich 
schwor, dass ich Sir Christian nie die Wahrheit sagen würde. 
Ich hätte sie ihm nie gesagt.« 

»Hat du es einem anderen gesagt?« 

Sie nickte. 

»Wem denn?« 

»Sir Guy Lovell.« 

»Und warum ausgerechnet ihm?« 

Das Mädchen grub die Zehen in die Vertiefung zwischen 
den Steinen, hin- und herschwankend wie unter einem 
heftigen Windstoß. Das lose Haar verbarg ihr Gesicht nicht 
zur Gänze. Es war vor Angst angespannt. Vor Erinnerung an 
ausgestandene Angst, wie Avisa klar erkannte. Das Gefühl 
der Übelkeit in ihr wurde dick wie Sauermilch. 

»Ermangardine?«, fragte sie sanfter. 

Das Mädchen blickte auf und ließ Tränenspuren sehen. 

»Sag Mir, was mit Guy Lovell geschah.« 

»Er versuchte ... das heißt, er trennte mich von den 
anderen und ...« Sie biss sich auf die Unterlippe, als neue 
Tränen kamen. 

»Ich verstehe.« Avisa legte die Arme um das zitternde 
Mädchen und zog es an sich. Sie wollte nicht, dass 
Ermangardine ihr Gesicht sah, das vor Zorn verzerrt sein 
musste. 

Avisa hatte Guys Handgreiflichkeiten ein Ende bereitet, 
indem sie ihn bewusstlos schlug. Ermangardine musste 
gezwungenermaßen einen anderen Weg suchen, und Avisa 
konnte es dem Mädchen nicht verargen, dass sie ihm gesagt 
hatte, was sie wusste, nur um ihn sich vom Leib zu halten. 

»Wir müssen morgen bei Sonnenaufgang aufbrechen«, 
sagte Mavise. 


»Ja.« Avisa strich Ermangardines Haar aus dem nassen 
Gesicht. »Du wirst mir fehlen, doch es ist zu gefährlich für 
euch zu bleiben.« 

»Kommst du nicht mit?«, fragte Ermangardine, von 
Schluchzen geschüttelt. 

»Meine Aufgabe ist noch nicht beendet.« 

Das Mädchen schlang die Arme um Avisa. »Das tut mir 
leid.« 

»Ich weiß.« Sie drückte dem Mädchen einen Kuss auf die 
Stirn. »Kommt zu mir und sagt mir Lebewohl, ehe ihr morgen 
aufbrecht.« 

Mavise nickte und legte den Arm um die jüngere Frau, um 
mit ihr durch die Halle zu eilen. Avisa rührte sich nicht, bis 
die beiden in der Menge verschwunden waren. Dann erst 
schlüpfte sie hinaus. Allein. 


Christian erklomm die Treppe Der obere Gang war 
menschenleer, da die Haushaltung de Sommevilles sich 
trunkener Feierlaune hingab, die nicht allein Weihnachten 
galt, sondern der vermutlich letzten Festlichkeit, ehe der 
Konflikt zwischen König und Erzbischof England spaltete. 

Das ist der Grund, weshalb die Königin mich ausschickte, 
um dich von Canterbury fernzuhalten. Wenn der Ruf an die 
Gefolgsleute des Königs ergeht, den Erzbischof davon 
abzuhalten, das Volk gegen den König aufzuhetzen, wirst du 
diesem Ruf folgen, wie sie weiß. Das waren Avisas Worte. Die 
Warnung konnte er ignorieren, nicht aber den Schmerz in 
ihren Worten. Weil sie es nicht geschafft hatte, den Auftrag 
der Königin auszuführen? 

Es war mehr als dieses Versagen, doch daran wollte er 
nicht denken. Er wollte Ale in sich hineinschütten, bis er 
nicht mehr sehen oder denken oder fühlen konnte. Alle 
seine Bemühungen hatten nichts gefruchtet. Er sah noch 
immer ihr Gesicht vor sich, als er sie zur Rede stellte, dachte 
noch immer an ihre Enttäuschung, als er ging, fühlte noch 
immer die glatte Wärme ihrer Haut unter seinen Fingern. 


Er öffnete eine Tür und trat einen Schritt in den Raum 
hinein, ehe er gewahrte, dass sein körperliches Verlangen 
ihn verraten hatte. Er hatte den Raum betreten, in dem er 
mit Avisa an seiner Seite geschlafen hatte, wo er entdeckt 
hatte, wie stark ihre Leidenschaft war. 

Als er die Tür öffnete, um hinauszugehen, hörte er: »Geh 
nicht.« 

»Avisa.« 

Sie trat aus dem Dunkel neben dem Bett, und der Schein 
des Kaminfeuers wob Gold in ihr Haar, das ihr lose auf die 
Schultern fiel. 

Ihr dünnes Leinenhemd gab von ihren Rundungen mehr 
preis, als dass es sie verhüllte, da er ihre Brüste schattenhaft 
darunter sehen konnte. 

»Bitte, schick mich nicht fort«, bat sie. 

»Du solltest nicht hier sein.« Und er hätte sich nicht vor 
Sehnsucht nach ihr verzehren sollen. 

»Ich kann nicht schlafen. Schick mich nicht weg.« 

»Du kannst nicht hierbleiben.« 

»Ich werde gehen, aber erst musst du zulassen, dass ich 
dir die Wahrheit sage. Die ganze Wahrheit.« 

»Die kenne ich.« 

»Nur teilweise.« Avisa hielt ihr Kinn hoch, die Tränen, die 
ihr in den Augen brannten, flossen über ihr Gesicht. Sie 
beobachtete seine Miene, in der Hoffnung auf ein Zeichen, 
dass er gewillt war zuzuhören. Wirklich zuzuhören. 
Stundenlang hatte sie mit sich gerungen, ob sie ihm die 
Wahrheit sagen sollte. Der Königin lag zwar sehr daran, dass 
die eigentliche Aufgabe des Klosters nicht preisgegeben 
wurde, doch sie hatte Avisa auch aufgetragen, alles Nötige 
zu tun, um Christian davor zu bewahren, getötet zu werden. 

Plötzlich packte er sie um die Taille und küsste sie. Sie 
wollte den Kopf wegdrehen, wollte sagen, dass es so viel 
mehr gab, das er wissen sollte. Er gab ihre Lippen nicht frei, 
während er sie rücklings Schritt für Schritt zum Bett 
drängte. 


Als er sie auf die dicke Matratze hob, schlang sie ihre Arme 
um seine Schultern und zog sie an sich. Seine emsigen 
Finger schoben die langen Ärmel ihres Hemdes weg und 
zogen das Leinen über ihre Brust herunter. Sie ließ einen 
leisen Aufschrei wortlosen Entzückens hören, als er seine 
Zunge über sie gleiten ließ. Als er ihr das Hemd auszog, riss 
der Stoff unter seinen ungeduldigen Bewegungen. Er warf 
die Stücke beiseite und nahm ihren Mund erneut in 
Anspruch. Seine Beine schlangen sich um ihre, seine von 
Strumpfbändern festgehaltenen Beinkleider rieben an ihrer 
Haut. 

Avisa verlor sich in Ekstase, als seine Zunge ihre Brüste 
erkundete, ihren Unterleib, das Innere ihres Schenkels, ehe 
sie in sie hineinglitt und ihre weiblichsten Aromen 
schmeckte. Als sie von ihren Gefühlen übermannt unter 
seiner erfahrenen Berührung erbebte, zog er sich gerade so 
lange zurück, um sich seiner Kleidung zu entledigen. 

Sie blickte zu ihm auf. »Ich habe es gehasst, dich 
anzulügen«, flüsterte sie. 

Mit einem unartikulierten Laut drückte er seinen Mund auf 
ihre Lippen. Sein Kuss war fordernd und wie besessen. Ohne 
ihr die Chance zu einem Atemzug zu lassen, drang er in sie 
ein. 

Avisa ergab sich ihm völlig, als er unter der machtvollen 
Kraft erbebte, die sie beide erfasste. Es folgte ein Augenblick 
der Vollkommenheit, als sie diese Kraft in sich wie mit einem 
Donnerschlag bersten spürte. 


Christian warf einen Blick auf das Bett zurück, in dem Avisa 
von der Liebe erschöpft schlummerte. Das Sternenlicht 
raubte ihrem Haar die Farbe, als neideten ihr die Sterne den 
goldenen Glanz. Das Licht war kalt, ihre Haut aber war 
köstlich warm. Sie hielt sein Kissen an die Brust gedrückt. Er 
lechzte danach, den Platz dieses Kissens in ihren Armen 
einzunehmen. Vielleicht sollte er bleiben. Noch eine Nacht. 


Doch eine weitere Nacht würde zu der nächsten führen, 
und es konnte so nicht ewig weitergehen. 

Er hakte seinen Umhang zu und hob den Sack mit seinem 
Kettenhemd auf, das er erst später anziehen wollte, um 
Avisa durch das Klirren nicht zu wecken. Er ging hinaus und 
schloss hinter sich die Tür. Sie hatte vor ihm ihre Seele 
entblößt, doch er hatte wenig von dem, was sie sagte, 
gehört, während er gegen das Verlangen kämpfte, sie 
festzuhalten. Er hatte verloren ... und eine letzte 
Liebesnacht gewonnen. 

Seine Hand verharrte auf dem Riegel. Er sollte nicht 
gehen, ohne ihr zu sagen, warum er gehen musste. Ihr Vater 
hatte ihn als Feigling gebrandmarkt, und vielleicht war er 
das wirklich - er ertrug es nicht zu bleiben und Avisas 
verzweifelte Miene zu sehen, wenn er ihr sagte, dass alles, 
was sie getan hatte, umsonst gewesen war. 

Er tat einen Schritt und stolperte über jemanden, der im 
Gang lag. Als er ein Knurren vernahm, fragte er sich, welcher 
der Zecher sich besinnungslos betrunken hatte. Er stellte 
den Sack hin und bückte sich, um den Mann zu wecken. 

»Baldwin!« stieß er fassungslos hervor. »Was machst du 
hier draußen? Du solltest im Bett sein.« 

Der Junge setzte sich auf. »So wie Ihr auch, Sir.« Er kam 
auf die Füße, zuckte zusammen und legte die Hand auf 
seine Wunde. »Ihr könnt sie nicht hierlassen. Ihr Vater wird 
sie verheiraten.« 

»Sie gehört St. Jude’s Abbey.« Er erstickte beinahe an den 
Worten, da er nicht sicher war, ob sie im Kloster noch 
willkommen wäre, da sie ihr Keuschheitsgelübde gebrochen 
hatte. Aber war es wirklich gebrochen worden? Ihm war 
nicht erinnerlich, ob sie gesagt hatte, dass sie die ewigen 
Gelübde abgelegt hatte, doch ihm war vieles entgangen, als 
er in ihren köstlichen Anblick versunken war. 

»Sie gehört Euch.« Sein Page stampfte mit dem Fuß auf. 
»Lasst Ihr sie jetzt hier allein, werdet Ihr sie als Frau eines 
anderen Mannes wiedersehen. Lord de Vere wird sie nie 


wieder ins Kloster zurückgehen lassen. Seit er sah, wie 
schön sie ist, will er sie mit jemandem vermählen, der ihm 
zu noch mehr Macht verhilft.« 

»Das reicht, Baldwin«, sagte er in einem Ton, den er bei 
dem Jungen nur selten anschlug. Baldwins Reaktion war 
nicht verwunderlich, da seine Schwester letztes Jahr mit 
einem Mann verheiratet worden war, der doppelt so alt wie 
sie war, mit einem Mann, den sie nicht kannte. 

Der Junge gab nach. 

»Geh zu Bett«, sagte Christian rau und hob seinen Sack 
hoch. 

»Aber Ihr wollt fort. Ich sollte mit Euch gehen.« 

»Guy kommt mit.« Er verzog das Gesicht bei dem 
Gedanken, seinen Bruder aus irgendeinem Bett zerren zu 
müssen, in dem er dank seines Charmes und schöner Worte 
gelandet war. »Du musst bei Lady Avisa bleiben. Die 
Unruhen, die sich in Canterbury zusammenbrauen, könnten 
bald das ganze Land erfassen. Ich vertraue darauf, dass du 
für ihre Sicherheit sorgst, Baldwin.« 

»Ich soll sie nach St. Jude’s bringen?« 

Wie konnte eine so simple Frage ihn wie ein Dolchstoß 
treffen? Er hatte keine Ahnung, was schlimmer wäre, wenn 
die lebensfrohe Avisa wieder hinter Klostermauern verbannt 
wurde oder wenn sie im Bett eines Mannes landete, der den 
Ehrgeiz ihres Vaters befriedigte? Würde sie an Christian 
denken, während ihr Gemahl ihren köstlichen Körper 
genoss? Ob sie hinter Klostermauern verschwand oder in die 
Arme eines anderen geriet, sie war für ihn für immer 
verloren, es sei denn, es gelang ihm, sich de Veres Tochter 
würdig zu erweisen. Ja, er wollte seinen Mut beweisen, damit 
nie wieder jemand ihn oder seine Familie schmähen würde. 
Dann konnte Avisa die Seine werden. 
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Beim Erwachen wusste Avisa sofort, dass sie allein war. Sie 
wollte es nicht glauben, doch Christian war fort. Ein einziger 
Blick in die leere Ecke, wo sein Schwert hätte sein sollen, 
bestätigte es. 

Das einzige Zeichen von ihm, das im kühlen grauen Licht 
vor Tagesanbruch zurückgeblieben war, war ein Gewand, 
das zusammengefaltet am Fuß des Bettes lag. Sie zog es 
über den Kopf und knüpfte die Bänder. Sein Duft stieg aus 
dem Wollstoff auf, so dass sie ihr Gesicht darin vergraben 
wollte. Nein, sie wollte ihn und nicht nur ein Kleidungsstück 
von ihm. 

Eines der Felle um ihre Schultern legend, trat sie über ihr 
zerrissenes Hemd und öffnete die Tür nach nebenan. 
Niemand war zu sehen. Dann eilte sie zum dritten Raum und 
riss die Tür auf. Auf dem Bett lag Baldwin auf dem Rücken 
und starrte zu der Stange hoch, die seine Bettvorhänge 
hielt. Ihr Herz schlug höher. War der Page noch da, musste 
Christian auch in der Nähe sein. Vielleicht hatten ihre 
Schilderung des Lebens im Kloster und die Beweggründe der 
Königin, es zu gründen, ihm gezeigt, wie verzweifelt die 
Lage war. 

Der Junge drehte sich um und schaute sie an. Ihre 
Hoffnung schwand mit der Geschwindigkeit eines 
Sommerblitzes, als sie seine Verzweiflung sah. 

»Christian ist fort?«, fragte sie. 

»Ja, Mylady.« Er setzte sich auf und schwang die Beine 
über den Bettrand. 

Sie drehte sich um, da sie nicht wollte, dass jemand ihren 
Schmerz sah, nicht einmal Baldwin. Sie hatte nicht geahnt, 
dass Christian sie nach einer Nacht voller Ekstase verlassen 
würde. Sie hätte es von Guy erwartet, nicht aber von 
Christian. 


Sie atmete tief ein und wieder aus, ehe sie sich zu Baldwin 
umdrehte. »Wohin will er?« 

»Ich darf Euch sein Ziel nicht verraten.« Er blickte an ihr 
vorbei, als sei es ihm unerträglich, ihren Augen zu 
begegnen. »Mein Befehl lautet, ich solle bei Euch bleiben 
und Euch nach besten Kräften schützen.« 

»Wovor?« 

Seine Schultern waren steif wie Zaunpfähle. »Ich weiß, 
dass ich kein großer Kämpfer wie Sir Christian bin«, sein 
Blick huschte zu ihr und wieder weg, »oder wie Ihr, Mylady, 
aber ich würde mein Leben geben, um Eures zu schützen.« 

Sie ging zum Kamin. Als sie sich bückte, um das Feuer zu 
schüren, sagte sie: »Mach dich nicht geringer, als du bist, 
Baldwin. Du hast schon viel erreicht. Wenn du bei mir die 
Kampfkunst erlernst, könnte ich dich die jüngeren 
Schülerinnen unterrichten lassen.« 

»Schülerinnen? Seid Ihr Lehrerin? Ich dachte, Ihr hättet im 
Kloster gelebt?« 

»St. Jude’s Abbey ist etwas Besonderes.« Ihre Antwort war 
mit Absicht allgemein gehalten. »Ist Guy mit Christian 
gegangen?« 

Baldwin nickte. Seine starre Miene verriet Enttäuschung. 
»Ja, ernahm Guy mit und ließ mich zurück.« 

»Christian weiß, dass er dir meine Sicherheit anvertrauen 
kann. Er weiß, dass du Ehrgefühl hast.« 

»Ach ...« 

Fast hätte sie aufgelacht, als dem Jungen Verständnis 
dämmerte und er seine Unbedachtsamkeit bereute, doch ihr 
war nie weniger nach Lachen zumute gewesen. 

»Wohin wollte Guy?«, fragte sie. 

»Aber, Mylady, ich sagte schon, dass ich schwören musste 
BE. << 

»... mir Christians Ziel nicht zu verraten. Deshalb frage ich 
dich gar nicht danach.« Sie hielt das Fell nahe an sich, als 
der kalte Wind um die Fensterbalken pfiff. »Ich frage dich, 


wohin Guy wollte. Oder hat auch er dich gebeten, sein 
Geheimnis zu wahren?« 

Die Augen des Jungen zwinkerten »Er befahl mir nichts 
dergleichen, Mylady. Er reitet nach Canterbury.« 

»Warum? Um an der Hochzeit Philip de Boisverts 
teilzunehmen?« Ihr Inneres krampfte sich zusammen, weil 
sie die Antwort zu kennen glaubte. 

Seine Miene wurde wieder ernst. »Gestern Abend 
verkündete Lord de Sommeville in der Halle, der gesamte 
Süden sei aufgerufen, sich bereitzuhalten, falls Becket sich 
zum Kampf entschlösse, wie schon seinerzeit, als er noch 
nicht Erzbischof war.« 

»Wie konnte Christian nur so dumm sein?« Sie hatte 
gehofft, die größte Befürchtung der Königin um ihr 
Patenkind würde sich nicht bewahrheiten, und doch war es 
so. 
Baldwins finsteres Gesicht machte ihn seinem Vetter noch 
ähnlicher. »Mylady, begreift Ihr nicht? Er begeht diese 
Torheit, weil er weiß, dass Euer Vater Euch nie einem Mann 
von zweifelhaftem Kampfesmut geben würde.« 

»Wann brach er auf?« 

»Zwei Stunden nach Mitternacht.« 

»Und jetzt dämmert es fast. Wenn wir ...« 

Die Tür ging auf, Lord de Vere trat ein. Sein Blick überflog 
den Raum, ehe er sie erfasste. »Es freut mich, dich wach 
anzutreffen, Avisa«, sagte er lächelnd. 

Sie neigte den Kopf. »Mylord, frohe Weihnachten.« 

Er küsste sie auf beide Wangen. »Frohe Weihnachen auch 
dir, liebe Tochter. An diesem besonderen Tag bringe ich dir 
eine freudige Nachricht. Leg dein feinstes Gewand an und 
komm mit in die Halle, wo ich deine Verlobung mit Lord Fitz- 
Allans ältestem Sohn bekannt geben werde.« 

»Verlobung?« Sie erstickte fast an dem Wort. »Aber wie 
konntest du so rasch eine Verlobung arrangieren?« 

»Fitz-Allan verlor seinen Bruder in der Schlacht, als Lovells 
Feigheit zur Demütigung des Königs führte. Er weiß, wie 


sehr mir daran liegt, meine leichtgläubige Tochter dem 
Einfluss des Sohnes einer Memme zu entziehen.« Er 
ignorierte Baldwins unmutiges Gebrumm auf diese 
Beleidigung hin. »Sein Sohn genießt große Achtung und 
weilt am Königshof. Deine Heirat bedeutet noch mehr Ehre 
für unsere Familie.« 

»Muss die Verlobung so rasch verkündet werden?«, fragte 
sie, krampfhaft nach einem Vorwand suchend, die 
Bekanntgabe so lange hinauszuschieben, dass sie sich aus 
der Burg schleichen konnte. 

»Warum einen Aufschub? Gibt es eine schönere Art, 
Weihnachten zu feiern?« 

»Ich habe die Messe noch nicht besucht.« 

»Das hat Zeit. Es wird eine Messe bei deiner Hochzeit 
geben.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Die Äbtissin gemahnt uns 
alljährlich an die besondere Bedeutung des 
Weihnachtsfestes. Im Trubel der Festlichkeiten soll die 
Christmesse nicht vergessen werden.« 

»Du bist jetzt nicht im Kloster.« 

»Bitte.« Sie fiel auf die Knie und hob die Hände. »Es 
bedeutet mir viel.« 

Ihr Vater umfasste ihre Hände. »Nun gut. Griswold wird auf 
dem Korridor warten, dich zur Messe geleiten und dann in 
die Halle.« 

»Danke.« Sie starrte zu Boden, damit er ihre Enttäuschung 
nicht sehen konnte. Ihr Vater traute ihr nicht, und sie musste 
zugeben, dass er diesbezüglich klug war. Aus der Burg zu 
gelangen, wäre nun viel komplizierter, als sie gehofft hatte. 
»Ich muss mich umkleiden und Baldwins Verband wechseln, 
ehe ich in die Kirche gehe.« 

Ihr Vater sah den Pagen erst finster an, nickte dann aber. 
Als er sie aufrichtete, küsste er sie wieder auf beide Wangen. 
»Fitz-Allans Sohn ist ein guter Mann. Du wirst mit ihm 
glücklich werden.« 


»Danke, Mylord.« Sie hielt den Blick zu Boden gerichtet 
und schaute erst auf, als sie hörte, wie sich hinter ihrem 
Vater die Tür schloss. »Lebewohl, Vater«, flüsterte sie. 
Glückte ihr Plan, stand zu bezweifeln, dass er sie jemals 
wieder als Tochter in die Arme schließen würde. 

Baldwin schnellte vom Bett hoch. »Lady Avisa, Ihr könnt 
diese Ehe nicht ernsthaft in Betracht ziehen.« 

»Pst!« Sie hielt den Finger an die Lippen. »Kannst du 
reiten?« 

»Wenn ich muss, kann ich es, aber wir haben keine 
Pferde.« 

Sie lächelte. »Mein Vater und seine Männer haben für eine 
so lange Reise sicher gute Pferde gewählt. Die müssten jetzt 
ausgeruht sein.« 

»Und was nützen sie uns?« 

»Nicht uns. Dir. Wenn du Christian nachreitest, kannst du 
ihm melden, dass ich hier seine Hilfe brauche.« 

»Das kann ich nicht. Ich versprach, hierzubleiben.« 

»Aber ...« Sie seufzte. Der Junge würde sich nicht bewegen 
lassen, seinem Gelöbnis zuwiderzuhandeln. »Na schön, 
dann müssen wir etwas anderes versuchen.« 

»Was denn? Ihr steht unter Bewachung.« 

Den Raum durchmessend, überlegte sie diese Frage. Als 
sich die Tür wieder öffnete, erstarrte sie. Ihre Schultern 
entspannten sich erst, als sie ihre Mitschwestern aus dem 
Kloster sah. Sie hatten ihre Mäntel an und trugen kleine 
Säcke. Ermangardine starrte zu Boden wie am Tag zuvor, 
aber Mavise trat vor. 

»Avisa, ich fordere dich auf, mit uns zu kommen.« 

»Das kann ich nicht. Ich habe noch etwas zu erledigen.« 
Avisa legte ihren Arm um Baldwins Schulter. »Wir haben 
noch etwas zu erledigen.« 

»Sir Christian weiß jetzt, dass dich die Königin schickte, 
daher wird nichts, was du sagst oder tust, ihn davon 
abhalten, nach Canterbury zu gehen.« 

»Er ist bereits fort.« 


Mavise zuckte zusammen. »Wenn die Situation wirklich so 
brisant ist, wie man munkelt, wird er bei seiner Ankunft 
vielleicht feststellen müssen, dass der Kampf zwischen den 
Anhängern des Erzbischofs und jenen des Königs bereits 
begonnen hat.« 

»Ist dir etwas zu Ohren gekommen?« 

Die blonde Frau nickte. »In der Halle hört man, dass 
Becket sich für mächtiger hält, als jedem Sterblichen 
gebührt.« 

»Das ist wahr, da er den König von England 
herausfordert.« 

»Es steht zu befürchten, dass er nach einem chirurgischen 
Eingriff im Exil vor Schmerz den Verstand verlor. Auch noch 
so inbrünstige Gebete erlösten ihn nicht von dem Übel, das 
einen Arzt zwang, von Knochenfäule befallene Teile aus dem 
Kiefer zu entfernen.« 

»Die Entscheidungen, die er seit seiner Rückkehr traf, sind 
die eines Wahnsinnigen. Alles was er tut, zielt darauf ab, die 
Menschen aufzuwiegeln. Anstatt die Liebe der Menschen zu 
gewinnen, entfremdet er sie sich durch seine eiserne 
Entschlossenheit, den König zur Anerkennung seiner 
Allwissenheit zu zwingen.« 

»Das erbittert die Barone.« 

»Ich weiß. Deshalb muss ich Christian davon abhalten, 
nach Canterbury zu gehen.« 

»Er wird nicht auf dich hören.« Sie legte ihre Hand auf 
Avisas Schulter. »Es ist ein Jammer, dass er die Wahrheit 
erfuhr, doch was gesagt wurde, wurde gesagt. Es ist zu spät, 
es zu ändern.« 

»Es ist nicht zu spät«, widersprach Avisa. 

»Meine Schwester, seit langem schon bewundere ich deine 
Klarsicht. Du darfst nicht zulassen, dass dein Herz dir den 
Blick trübt. Es ist zu spät.« 

»Nein!« Sie wandte sich ab. »Die Königin trug mir auf, 
ihren Patensohn zu beschützen, und das werde ich bis zum 
letzten Atemzug tun.« Sie biss sich auf die Lippen, als ihr 


einfiel, dass sie eben diese Worte zu Christian auf der 
Burgmauer gesagt hatte. 

»Weil du ihn liebst.« 

Avisa blickte Mavise erstaunt an. »Woher weißt du das?«, 
hauchte sie. 

»Keine Frage ... zwischen euch ist Liebe.« 

»Aber diese Liebe kann nichts an meinem Versprechen 
andern, das ich der Königin gab. Ich gelobte, alles zu 
unternehmen, um Christian von Canterbury fernzuhalten, 
und das werde ich tun.« 

»Sei auf der Hut«, mahnte Mavise. »Du könntest verletzt 
werden.« 

Nie wieder kann ich schlimmer verletzt werden, als es mir 
schon widerfuhr. »Ich weiß.« 

»Wie können wir dir helfen?« 

Avisa lächelte ihren Mitschwestern und dann Baldwin zu, 
der mit offenem Mund und sichtlich geschockt lauschte. Er 
durfte die Wahrheit nicht hören. Später würde sie ihm alles 
erklären. Aber jetzt ... Sie durchmaß den Raum und hielt 
inne, als sie den Arzneibeutel auf dem Tisch sah. Sie öffnete 
ihn und entnahm ihm ein Knäuel. Ein Ende des starken 
Fadens festhaltend, warf sie es durch den Raum. Es mussten 
zehn oder mehr Fuß Faden sein. 

»Ich gehe zur Messe«, sagte sie und sah ihre drei Helfer 
an. »In der Kapelle wird Gedränge herrschen, deshalb dürfte 
es nicht schwierig sein, zwischen mir und dem Gefolgsmann 
meines Vaters Abstand zu schaffen.« 

»Sag uns, was wir tun sollen«, forderte Ermangardine sie 
auf, die endlich den Kopf hob. 

»Als Erstes habe ich eine Aufgabe für Baldwin.« 

Seine Miene erhellte sich vor Eifer. »Was soll ich tun, 
Mylady?« 

»Mit diesem Faden wirst du das zusammennähen.« Sie zog 
an den Bettvorhängen. »Während ich mich anziehe, nimmst 
du die Vorhänge ab und schneidest sie in Streifen. Wir 
werden sie und den Faden zu einem Strick verknüpfen.« 


Mit Hilfe Mavises brauchte Avisa nicht lange, um ihre 
Reisekleidung anzuziehen und ihre Waffen anzulegen. Sie 
erläuterte ihren Plan, und Mavise half ihr, die Einzelheiten 
auszuarbeiten, um die Erfolgschancen ihrer kühnen Idee zu 
verbessern. Sie überließ Schwert und Mantel Baldwin, 
während sie ihren Dolch ans Bein band. Er reichte ihr den 
Strick, den er in aller Eile zusammengeknüpft hatte. Als sie 
sah, dass auf den Vorhangstreifen die Stickerei noch zu 
erkennen war, lächelte sie unwillkürlich. Sie wickelte den 
Strick mehrmals um ihre Taille und verknüpfte ihn 
dergestalt, dass die Enden ihre Schuhe streiften. 

»Wie sehe ich aus?«, fragte sie. 

Der Page grinste. »So wie immer.« 

»Gut!« Sie legte ihre Hand auf seine Schulter. »Sobald wir 
in die Kapelle gehen, verschwindest du in den Stall. Wir 
treffen uns dort. Sollte ich nach einer Stunde noch nicht dort 
sein, kommst du wieder hierher zurück.« 

Avisa öffnete die Tür und bedeutete ihren Mitschwestern, 
ihr zu folgen. Als der Gefolgsmann ihres Vaters vortrat, 
schenkte ihm keine der Frauen Beachtung. Sie gingen von 
Griswold gefolgt wie von einem bösen Schatten die Treppe 
hinunter. Er öffnete die Kapellentür, sie traten ein. 

Wie erwartet, war die Kapelle gedrängt voll. Priester und 
Messdiener standen am Altar. Der Wortlaut verriet ihr, dass 
der Gottesdienst eben erst begonnen hatte. 

Sie senkte ihre Stimme und sagte: »Griswold, ich gehe 
dort hinüber, wo mehr Platz ist.« 

»Mylady ...« 

Sie ignorierte ihn und drängte sich zwischen den anderen 
Andächtigen durch, die Schulter an Schulter im 
rückwärtigen Teil der Kapelle standen. Mavise und 
Ermangardine folgten ihr. Viele stöhnten, als sie dicht an 
ihnen vorüberging, und sie vermutete, dass sie zu viel dem 
Ale zugesprochen hatten. Ein Blick zurück zeigte ihr, dass 
Griswold sie beobachtete, aber nicht versuchte, ihr durch 
die dicht an dicht gedrängt stehenden Gläubigen zu folgen. 


Als die Gemeinde niederkniete, folgte sie dem Beispiel der 
Leute und wartete ungeduldig, bis alle sich wieder erhoben. 
Sie musste noch zweimal niederknien und sich wieder 
aufrichten, ehe sie das Taufbecken erreichte. 

»Kyrie eleison, Christi eleison, Kyrie eleison«, intonierte 
der Priester. 

Der Messdiener wiederholte die Worte und sprach ein 
Gebet. 

Avisa lockerte den Knoten des Gürtels um ihre Mitte. 
Während sie den Strick Stück um Stück langsam 
hinuntergleiten ließ, war sie froh, dass die Gemeinde 
abermals niederkniete. Sie schlang ein Ende des Stricks um 
die Basis des Taufbeckens und drückte die Hände fest an die 
Seiten, als alle sich erhoben, ehe sie den Strick festmachen 
konnte. 

Da der Gefolgsmann ihres Vaters sie genau im Auge 
behielt, beugte sie den Kopf tief über die Hände. Ein Ende 
des Strickes musste sie am Taufbecken sichern und das 
andere aus dem Fenster hinunterlassen, ehe die Messe 
vorüber war. Sie hatte nur mehr eine Chance. 

Als diese kam, war sie sofort auf den Knien. Sie mühte sich 
mit aller Kraft, den dicken Strick zu befestigen, ehe 
jemandem auffiel, was sie hier trieb. Ein Blick zu Griswold 
zeigte ihr die erfreuliche Tatsache, dass auch er kniete. Sie 
verknüpfte den Strick und zog so fest daran, dass ihr 
Ellbogen in den neben ihr Knienden stieß. Mit einer 
gemurmelten Entschuldigung machte sie sich mit dem 
anderen Ende des Strickes unter dem Becken zu schaffen. 
Sie musste das Fenster ertasten, da sie nicht wagte 
hinzusehen, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. 

Sie fand den Sims und schob den Strick darüber. Immer 
wieder schob sie ein Stück nach und wartete auf das 
Straffen, das anzeigen würde, dass das Ende aus dem 
Fenster gefallen war. Es kam nicht. Was war geschehen? 

Als der Priester die Gemeinde aufforderte, sich zu 
erheben, sah sie, dass der Strick sich auf dem breiten 


Fensterbrett ringelte. Eine erhöhte Kante hatte verhindert, 
dass er aus dem Fenster gefallen war. Im Stehen ruckte sie 
an dem Strick, dann noch einmal. Sie lächelte, als sie das 
leichte Straffen spürte. Der Strick war über den Rand 
gefallen. Sie ließ ihn los und ließ die volle Länge fallen, 
wobei sie darauf achtete, dass sich die Halteknoten nicht 
lockerten. 

Beim abschließenden Segen wusste sie es so einzurichten, 
dass sie und ihre Schwestern Griswold den Blick auf den 
Strick verstellten. Sie bewegte sich vorsichtig einen Schritt 
auf das Fenster zu und blieb erst stehen, als der Priester alle 
aufforderte, einen Friedenskuss zu tauschen. Die Gemeinde 
folgte dieser Aufforderung mit vielen guten Wünschen für 
friedvolle Weihnachten. Dies war nun die beste Gelegenheit 
zur Flucht. 

Sie gab einer hübschen Frau einen Kuss und wünschte ihr 
Frieden. »Seht Ihr diesen großen Mann neben der Tür?«, 
setzte Avisa hinzu. »Er ist hier fremd und sollte am 
Weihnachtsmorgen willkommen geheißen werden, meint Ihr 
nicht auch?« 

Die Frau lächelte und drängte sich durch die Menge, um 
zu Griswold zu gelangen und ihm einen Kuss zu geben. 

Avisa lächelte, als sie hörte, dass Mavise dasselbe zu 
einem anderen hübschen Mädchen sagte, worauf dieses 
dem Beispiel der ersten Frau folgte. 

Kaum hatten sie ihn erreicht und seine Aufmerksamkeit 
gefesselt, als Avisa sich niederbeugte und Ermangardine 
zuflüsterte: »Sobald ich am Boden auftreffe, löst du das Seil 
und lässt es durch das Fenster fallen.« 

Ermangardine nickte und hockte sich unter das 
Taufbecken. 

»Lasst uns eine oder zwei Stunden Vorsprung, ehe ihr 
aufbrecht, damit euch niemand mit uns in Verbindung 
bringt.« 

Mavise lächelte. »Los! Spar dir die Zeit, uns Anweisungen 
zu geben, die wir schon kennen.« 


Avisa küsste Mavise auf die Wange. »Gott segne dich auf 
deinem Weg.« Sie drehte sich zu Ermangardine um, ehe sie 
die Basis des Beckens erklomm und sich auf das 
Fensterbrett stemmte. Dort blieb sie einen Moment sitzen 
und bot allen Umstehenden Friedensküsse. Während alle 
untereinander gute Wünsche tauschten, gab sie Mavise 
hastig ein Zeichen, und diese nahm ihren Platz auf dem 
Fensterbrett ein, als Avisa ihre Beine aus dem Fenster ins 
Freie schwang. 

Avisa lächelte, als ihre Mitschwester ihr mit einem 
Händedruck Glück wünschte. Dank der Nachwirkungen 
nächtlicher Alkoholexzesse würde hoffentlich niemandem 
auffallen, dass eine andere blonde Frau auf dem Fensterbrett 
saß. Mit einem geflüsterten Dank glitt sie aus dem Fenster 
und am Strick hinunter. 

Er reichte bis fünf Fuß über dem Boden. Sie ließ los, fiel in 
die Tiefe und ließ sich auf der grasbewachsenen Seite des 
leeren Burggrabens abrollen. Atemlos vom Aufprall rappelte 
sie sich auf, als der provisorische Strick herunterfiel. Sie 
sammelte ihn ein und lief los, ehe jemand einen Blick aus 
dem Fenster der Kapelle werfen konnte. 

Baldwin stand im Stall bereit, als sie ankam, und empfing 
sie mit erwartungsvoller Miene. Er sagte kein Wort, als sie 
dank einiger Halbwahrheiten einen Stallburschen bewog, 
der Tochter Lord de Veres dessen Pferd und die Pferde seiner 
Begleiter zu bringen. Während sie wartete, wickelte sie den 
Strick wieder um ihre Mitte, obwohl sie hoffte, ihn nicht 
wieder zu brauchen. 

Sie führte die Pferde, zwei Graue und einen Rappen, aus 
dem inneren Hof hinaus und über den äußeren Hof. Die 
wenigen Menschen, die sich zeigten, waren noch sichtlich 
von den Ausschweifungen der Nacht gezeichnet. Ohne ein 
Wort zu Baldwin durchschritt sie das Tor und gelangte auf 
die Straße vor den Burgmauern. Er sah sie neugierig an, als 
sie weiterging. Sie blieb erst stehen, als sie eine 
Baumgruppe erreichten. 


»Es ist Euch geglückt, Mylady!« Baldwin sah sie 
bewundernd an. »War es schwierig, Eurem Bewacher zu 
entkommen?« 

»Gar kein Problem, doch wir müssen verschwinden, ehe 
jemand auf die Idee kommt, im Stall nachzusehen. Lass dir 
beim Aufsitzen helfen.« 

Er widersprach nicht, und sie hoffte, dass er für den Ritt 
schon kräftig genug war. Mit etwas Glück mussten sie nicht 
die ganze Strecke nach Canterbury zurücklegen, doch sie 
mussten auf einen langen Ritt vorbereitet sein 

Als er im Sattel des stärkeren Grauen saß, führte sie den 
Rappen zu einem großen Stein. Diesen erstieg sie und 
gelangte von dort auf den Rücken des nervös tänzelnden 
Tieres, das sie mit ein paar beschwichtigenden Worten 
beruhigen musste. Das Streitross ihres Vaters war gewiss 
stärker und schneller als die Pferde, die Christian für sich 
und seinen Bruder beschafft hatte. 

Sie hoffte, es wäre schnell genug, um ihn daran zu 
hindern, sein Leben wegzuwerfen, nur um seinen Mut zu 
beweisen. 


»Ihr seid ein Feigling wie Euer Vater, Lovell, oder werdet Ihr 
beweisen, dass Ihr aus anderem Holz geschnitzt seid?«, 
sticheltte einer der bewaffneten Ritter, der Christian 
gegenüber am Tisch saß. Der Raum in einem 
heruntergekommenen Haus unmittelbar vor der Stadtmauer 
Canterburys war schwach erhellt. »Seid Ihr auf unserer 
Seite?« 

Christian ließ den Blick um den großen Tisch wandern, an 
dem mehr als ein Dutzend Männer saß. Er erkannte die 
meisten vom Hof des Königs beidseits des Kanals. Ihre mit 
Salz verkrustete Kleidung verriet, dass die zwölfstündige 
Fahrt über die stürmische See noch nicht lange zurücklag. 
Kettenhemden und Waffen waren in den Ecken des Raumes 
aufgehäuft. Ihre Anführer schienen William de Tracy, Richard 
le Bret und Hugh de Morville zu sein, alle im Alter von 


Christians Vater. Sie galten als die Getreuesten der Ritter 
des Königs. 

Als Guy mit de Tracy kurz vor Sonnenuntergang auf der 
Straße zusammengetroffen war, hatte der Ritter darauf 
bestanden, dass er und Christian mit ihm tranken, ehe sie 
sich zu de Boisverts Haus begaben. Waren sie denn nicht 
nach Canterbury gekommen, hatte Guy gefragt, um dem Ruf 
des Königs folgend England vor den Machenschaften des 
Erzbischofs zu schützen? De Tracy wüsste sicher, wo sich die 
Gefolgsleute des Königs sammelten. 

Christian hatte eingewilligt, in dieses Haus unweit St. 
Augustine’s Abbey zu kommen, doch anstatt der erwarteten 
großen Helden hatte er diese heimliche Ritterrunde 
angetroffen, die sich betrank und mit jedem Schluck 
sicherer zu wissen glaubte, dass der König den Tod Beckets 
wünschte. Alle starrten sie nun Christian in Erwartung seiner 
Antwort an. 

Guy sprang auf und hob seinen Humpen. »Ich bin dabei. 
Uns winkt ein großes Abenteuer. Mach mit, Christian.« 

»Wobei?« Auch Christian erhob sich. »Der König würde nie 
den Tod des Erzbischofs befehlen.« 

»Er trug uns auf, Becket zu erledigen, den er einen 
Schreiberling niedriger Abkunft nannte«s, sagte de Tracy und 
füllte seinen Humpen aus dem Krug nach. 

»König Henry ist für seine Wutanfälle bekannt. Äußerte er 
diese Worte im Zorn?« 

De Tracy knallte seinen Humpen auf den Tisch. »Er hat 
allen Grund zu zürnen. Becket benutzte die 
Exkommunikation als Waffe, um den Thron zu schwächen.« 
Er trank einen Schluck und fuhr mit finsterer Miene fort: 
»Wir müssen dem Willen des Königs folgen, sonst wären wir 
die Memmen, als die er uns beschimpfte.« 

Guy legte Christian eine Hand auf die Schulter Als 
brüderliche Geste oder um sich auf den Beinen zu halten? 
»Warum zögerst du? Das ist die Chance für dich, genau das 


zu tun, was du tun musst. Mach mit und beweise dem König 
und dem ganzen Land deinen Mut.« 

»Indem ich einen unbewaffneten Priester meuchle?« 

»Indem Ihr den Willen des Königs ausführt«, knurrte einer 
der Männer. 

»Die holde Avisa wird dein sein.« Guy, über dessen Kinn 
Ale floss, lachte. »Ist es nicht das, was du möchtest?« 

»Wer ist Avisa?«, fragte jemand. 

Guy, der es sichtlich genoss, im Mittelpunkt zu stehen, 
stützte sich mit einer Hand auf den Tisch. »Avisa de Vere aus 
dem Kloster St. Jude raubte meinem Bruder das Herz, als er 
ihr die Jungfernschaft raubte. Sie hat ihn auf jede mögliche 
Art zum Narren gemacht.« 

Christians Faust traf den Magen seines Bruders, ehe er 
sich in blindem Zorn dessen bewusst wurde. Guy warf den 
Humpen nach ihm, und Christian duckte sich unter den wild 
zuschlagenden Fäusten seines Bruders. Er stieß Guy gegen 
die Wand und drückte dessen Schultern dagegen, bis Guys 
Widerstand erlahmte. 

»Du wirst von Avisa stets mit gebührendem Respekt 
sprechen, stieß Christian zähneknirschend hervor. 

»Ich wollte sie nicht beleidigen«, erwiderte Guy mit 
trunkenem Grinsen. »Sie ist eine sehr gewitzte Frau. Du bist 
ihr Narr.« 

Fluchend versetzte Christian seinem Bruder wieder einen 
Stoß. 

»Seid Ihr fertig?«, fragte de Tracy in schleppendem Ton 
und wischte sich mit dem Handrücken den Schaum von den 
Lippen. »Wir warten auf Eure Antwort, Lovell.« 

»Ich sagte Euch schon, dass ...«, setzte Guy an. 

»Deine Antwort kennen wir.« De Tracy packte Guys Arm im 
Kampfgriff und zog ihn wieder zum Tisch. Alle brüllten vor 
Lachen, als die Bank unter ihnen schwankte und Guy ein 
voller Humpen zugeschoben wurde. Der Ritter blickte 
Christian eindringlich an. »Wir warten auf Eure Antwort, 
Lovell. Euer Vater ließ Henry Curtmantle in seinen 


schlimmsten Stunden im Stich.« Seine Stimme senkte sich 
zu einem drohenden Knurren. »Wollt auch Ihr König Henry 
im Stich lassen?« 

»Niemals!« Christian griff nach dem Ale, das ihm jemand 
in die Hand drückte. »Ich schwor, dem König zu dienen. Ich 
lasse ihn nicht im Stich, auch heute nicht - niemals!« 

»Auf Ruhm und Ehre!«, rief jemand. 

Alle sprangen auf. »Auf Ruhm und Ehre!« Man stieß an, 
dass die Humpen klangen, und trank darauf. 

Christian fragte sich, ob das Ale der anderen auch so bitter 
war wie seines. 
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Canterbury war noch großartiger, als Avisa es sich 
vorgestellt hatte. Von imposanten Stadtmauern umgeben, 
drängten sich die Häuserzeilen an den Straßen, die von der 
Kathedrale ausgingen. Kein Mensch ließ sich blicken, als sie 
mit den ermatteten Pferden und dem erschöpften Pagen 
durch die dunkle Stadt mit den engen Straßen zog. Die 
Hauseingänge waren mit grünen Zweigen geschmückt, doch 
Gesänge waren nicht zu hören, man sah kein fröhliches 
Treiben, das auf das Nahen der Mitternacht und den 
nächsten Tag voller Lustbarkeiten eingestimmt hätte, und es 
gab auch keine lustigen Kunststücke zum Gaudium der 
Vorübergehenden. Die gewohnten Festbräuche schienen 
vergessen, stattdessen hingen dicker Qualm und eine 
Ahnung drohenden Unheils in der Luft. 

Im Kloster würden die Schwestern den Tag St. Alberts, des 
Gründers der Benediktinerabtei, feiern. Der 29. Dezember 
war immer ein Festtag. So hätte es auch in Canterbury sein 
sollen, da die Brüder im Kloster innerhalb der 
Kathedralenmauern Benediktiner waren. 

Die Stille wirkte unheilvoll, und Avisa ertappte sich dabei, 
dass sie wiederholt einen Blick über die Schulter warf. 

»In diese Richtung«, sagte der Page und bog nach links in 
einen kleinen Hof unweit der Mauer ein, die den Bereich der 
Kathedrale von der Stadt trennte. 

Das Haus an der Hinterseite des Hofes war gegen die 
winterliche Dunkelheit hell erleuchtet. Ein paar Wagen 
standen davor, Spuren im gefrorenen Schlamm verrieten das 
Kommen und Gehen von Menschen und Pferden. 

Der Page hämmerte mit der Faust an die Eingangstür. Als 
geöffnet wurde, sprach er leise mit dem Mann im Eingang, 
ehe er Avisa bedeutete, ihm zu folgen. Ein Knabe eilte 
herbei und übernahm die Pferde. Sie nickte ihm dankend zu. 


Im Haus schloss sie die Augen, heilfroh, der windigen, 
kalten Nacht entronnen zu sein. Doch das Ausruhen musste 
warten. Erst musste sie feststellen, ob Christian hier war. 

»Ich bin Lady Avisa de Vere«, sagte sie, als der Diener sie 
nach dem Grund ihres Kommens fragte. Sie blickte um sich. 
Zur Linken war eine Treppe, gegenüber stand eine niedrige 
Tür halb offen. In einer Nische der Mauer vor ihnen brannten 
zwei Kerzen. »Mein Begleiter ist Baldwin Lovell, der Page Sir 
Christian Lovells, der als Hochzeitsgast in diesem Haus 
geladen ist.« 

Der Mann verbeugte sich tief. »Mylady, Ihr seid in einer so 
kalten Nacht wie dieser willkommen. Wenn Ihr hier warten 
wollt, lasse ich ein Gemach für Euch vorbereiten.« 

»Ist Sir Christian Lovell bereits eingetroffen?«, rief sie dem 
Mann nach, der bereits die Treppe hinaufeilte. 

»Noch nicht, Mylady.« 

Neben ihr stieß Baldwin Christians Lieblingsfluch aus. Sie 
war versucht, ihn zu wiederholen. Sie hatten Christian und 
Guy auf der Straße nach Canterbury nicht überholt. War es 
denn möglich, dass die beiden ihre Absicht geändert 
hatten? Aber wohin waren sie geritten? Nach Lovell Mote? 
Das ergab keinen Sinn. Der Junge hielt unerschütterlich 
daran fest, dass ihr Ziel diese Stadt war. 

»Wäre es möglich, dass sie in Canterbury anderswo 
Quartier nahmen?k, fragte Avisa. 

Baldwin rieb die Hände. »Er wohnt immer hier.« 

»Könnten sie irgendwo eingekehrt sein?« 

»Immer wenn Ihr unterwegs nach ihm gefragt habt, hieß 
es, Sir Christian sei vorbeigekommen.« 

»Wo mögen sie dann sein, Baldwin? Unterhält Lord Lovell 
ein Haus in der Stadt?« 

»Baldwin? Lord Lovell?«, fragte ein Mann, der aus dem zur 
Rechten gelegenen Raum trat. Sein braunes Gewand und 
das Kruzifix an seiner Brust zeigten an, dass es sich um 
einen Geistlichen handelte. Die spärlichen Haarsträhnen auf 
seinem Kopf waren weiß, sein Antlitz war zerfurcht wie 


Baumrinde. Er bewegte sich mit der Vorsicht eines Mannes, 
dessen Knochen brüchig sind. Er sah sie lächelnd an. 
»Baldwin Lovell, du warst wenig mehr als ein Säugling, als 
ich dich zum letzten Mal sah.« 

»Wer seid Ihr?«, fragte der Junge. 

Der Mann lachte. »Kein Wunder, dass du dich an mich 
nicht erinnerst, da ich, abgesehen von dem kurzen Besuch 
auf Lovell Mote, als du geboren wurdest, im Haus des 
Erzbischofs diente. Ich bin Vater James, der Hauskaplan 
deines Onkels.« 

Avisa starrte ihn verwundert an. Vater James war einer 
derjenigen, von denen Christian gemeint hatte, sie wüssten, 
was sich an jenem Tag zugetragen hatte, als man Lord Lovell 
als Feigling brandmarkte. 

»Wer ist deine Begleiterin, Baldwin?« Pater James lächelte. 

Avisa wartete ungeduldig, bis der Junge sie vorgestellt 
hatte, und fragte: »Habt Ihr Sir Christian gesehen?« 

Der Priester schüttelte den Kopf. »Seit vielen Jahren nicht 
mehr. Ich hatte immer auf eine Chance gehofft, ihn vor 
meinem Tod ein letztes Mal zu sehen.« 

»Um ihm die Wahrheit darüber zu sagen, was 1147 
geschah?s, fragte sie kühn, da sie nichts zu verlieren hatte. 

Er warf einen Blick zur Haustür und bedeutete ihnen dann, 
ihm in den Raum zur Rechten zu folgen, der kaum mehr war 
als ein Schrank mit Kamin. Vor dem Feuer stand eine Bank. 
Eine nicht angezündete Lampe hing von den Deckenbalken 
und schwang in der Hitze, die von den Flammen aufstieg. Er 
zog die Tür zu, die sich nicht ganz schließen ließ. 

Baldwin öffnete sie wieder und trat hinaus. Seine 
entschlosene Miene verriet, dass er niemanden 
vorbeilassen würde, der sie stören konnte. 

»Er ist ein Lovell«, sagte Vater James mit stolzem Lächeln. 
»In dieser Familie mangelt es niemandem an Mut, ebenso 
wenig an dem Gefühl, recht zu handeln, koste es, was es 
wolle.« 


Avisa war versucht, den Priester zu fragen, ob er Guy in 
letzter Zeit gesehen hätte, doch sie wollte die Chance nicht 
vertun, die Wahrheit herauszufinden. »Ihr sprecht mit 
großem Vertrauen von dem Mut der Lovells. Was wisst Ihr, 
das andere nicht wissen?« 

»Wie Ihr wisst, Mylady, kann ich nicht von Dingen 
sprechen, die mir im Beichtstuhl anvertraut wurden.« Er bot 
ihr mit einer Handbewegung Platz an. 

Sie blieb stehen, da sie fürchtete, von Müdigkeit 
überwältigt zu werden, wenn sie sich setzte. »Das ist mir 
klar, aber könnt Ihr mir nicht wenigstens etwas sagen? Es ist 
ungeheuer wichtig. Christian setzt sein Leben 
unnötigerweise in dem Bemühen aufs Spiel, seinen Mut zu 
beweisen.« 

»Zum Glück war ich damals Zeuge der Ereignisse und 
kann Euch daher vielleicht sagen, was Ihr wissen wollt.« Er 
faltete die Hände im Rücken. 

»Das würdet Ihr tun?« Sie hätte ihr Glück nicht in Frage 
stellen sollen. 

»Ja.« Er blickte mit sichtlichem Verlangen zur Bank. 

Avisa setzte sich, da sie wusste, dass er es nicht tun 
würde, solange sie stand. 

Kaum hatte er sich gesetzt, sagte der Priester: »Ihr seid 
sicher neugierig, warum ich Euch sagen werde, was ich 
weiß.« 

»Ja.« Mehr sagte sie nicht, da jedes Wort dasjenige sein 
konnte, das ihn veranlasste, seine Absicht, ihr die Wahrheit 
zu enthüllen, zu ändern. 

»Ich habe viele Kämpfe erlebt, jene zwischen König und 
Erzbischof waren für mich jedoch die schlimmsten. Heute 
hörte ich, dass der König Ritter ausschickte, die den 
Erzbischof töten sollen.« 

»Nein!« Unvorstellbar, dass der König eine so ruchlose Tat 
befahl. 

»Es ist ein Gerücht, das man sich hinter geschlossenen 
Türen in der ganzen Stadt zuraunt. Ich möchte nicht, dass 


ein Lovell in den Sog der Ereignisse gerät, wenn die 
Kathedrale gestürmt wird.« 

»Um seinen Mut unter Beweis zu stellen?«, fragte sie 
erstickt. 

»Das ist nicht nötig.« Er neigte sich zu ihr und senkte die 
Stimme. »An jenen Tag im Jahre 1147 erinnere ich mich 
deutlicher als an jeden anderen Tag vor- oder nachher. Henry 
sah sich einer vernichtenden Niederlage gegenüber. Falls 
nicht jemand das Steuer im Kampf gegen Stephen 
herumriss, müsste er den Thronanspruch Stephens und 
seiner Erben anerkennen. Das war der Moment, als Lord 
Lovell den ungewöhnlichen Entschluss fasste, sich an König 
Stephen zu wenden.« 

»Und deshalb verließ er den König?« 

»Ja. Ich begleitete ihn zu der Unterredung mit Stephen, 
von der kein Mensch wusste. Damals erwirkte Lord Lovell, 
dass Henry und seine Mannen England unter der Bedingung 
verlassen durften, fünf Jahre lang nicht zurückzukehren. 
Lord Lovell konnte Stephen sogar überreden, für die Kosten 
von Henrys Rückkehr auf den Kontinent aufzukommen. Zu 
Lasten seines eigenen Namens rettete Lovell den König.« 

»Warum habt Ihr das Geheimnis gewahrt?«, flüsterte 
Avisa. 

»Lord Lovell wollte den König nicht demütigen. Ein 
entehrter Baron war das kleinere Übel als ein entehrter 
König.« 

»Und das soll so bleiben«, sagte eine Stimme hinter ihr. 

Avisa stand auf, als Baldwin den Kopf neigte und die Tür 
hinter einem Mann schloss, der Lord Lovell sein musste. Er 
hatte ähnlich dunkles Haar wie seine Söhne, und sie konnte 
sich gut vorstellen, dass Christian in zwanzig Jahren so 
aussehen würde wie er. 

»Vater James«, sagte er in dem knappen, angespannten 
Ton, den auch Christian anschlug, wenn er wütend war. »Ich 
hätte nicht gedacht, dass Ihr die Geschichte jemals erzählen 
würdet.« 


Der Priester stand auf und stützte die Finger 
gegeneinander. »Mylord, Euer Sohn ist Gefolgsmann des 
Königs. Ich bin Beckets Mann. Ich hatte gehofft, Euer Sohn 
würde die Waffe nicht gegen den Erzbischof erheben, wenn 
er die Wahrheit erführe.« 

Lord Lovell sagte darauf nichts, die zwei Männer starrten 
einander an. Der Priester senkte als Erster den Blick. Er 
öffnete die Tür und ging hinaus. 

»Ihr müsst Lady Avisa de Vere sein«, sagte der Baron, als 
er sich über ihre Hand beugte. »Ihr habt keine gute Zeit für 
Euren Besuch in Canterbury gewählt.« 

»Ich kam auf der Suche nach Euren Söhnen und der 
Wahrheit.« 

»Nach meinen Söhnen?« 

»Christian hörte vom Aufruf des Königs, Beckets 
Versuchen, das Land zu spalten, Einhalt zu gebieten. Er ritt 
nach Canterbury, um dem König zu dienen und zu zeigen, 
dass er nicht der Feigling ist, als der Ihr fälschlicherweise 
geltet.« Sie verbeugte sich. »Mylord, Ihr müsst mich 
entschuldigen.« 

»Wohin wollt Ihr?« 

»Ich muss Christian finden.« 

»Falls Ihr ihm sagen wollt, was Vater James Euch 
anvertraute, so dürft Ihr das nicht tun. Niemand darf die 
Wahrheit erfahren.« 

Sie starrte ihn an, überzeugt, ihn missverstanden zu 
haben. »Aber warum wollt Ihr, dass die Wahrheit weiterhin 
ein Geheimnis bleibt?« 

»Aus dem Grund, der mich dreiundzwanzig jahre 
schweigen ließ.« 

»Aber der König hat jetzt seinen Thron ungefährdet inne.« 

»Ach?« Er bückte sich, um das Feuer zu schüren. »Falls 
Henry dieser Meinung wäre, hätte er dann den jungen König 
im Juni krönen lassen? Er bangt um die Unterstützung der 
Barone und der Kirche für seinen Erben.« 


»Nicht einmal der Erzbischof besäße die Kühnheit, den 
König zu exkommunizieren.« 

Er lachte freudlos auf. »Becket hat nichts zu verlieren, 
außer sein Leben, wer weiß also, wozu er imstande ist, wenn 
jeder Atemzug sein letzter sein könnte?« 

Avisa tat dies mit einer Geste ab. Der Erzbischof hatte 
viele Gefolgsleute um sich geschart, die ihn bewachten. 
»Christian muss die Wahrheit erfahren.« 

»Mein Sohn ist stark genug, um zu ertragen, was er sein 
Leben lang ertrug. Sollte die Wahrheit bekannt werden, 
könnten sich die Barone gegen den König erheben und das 
Land wieder in einen Bürgerkrieg stürzen.« 

»Das verstehe ich, Mylord. Aber Ihr versteht nicht, dass 
Christian aus einem anderen Grund seinen Mut beweisen 
MUSS.« 

»Um Euch zu erringen?« 

»Nicht um mich zu erringen, denn mein Herz besitzt er, 
aber um meinen Vater zu überzeugen, dass er würdig ist, 
seine Tochter zu heiraten.« 

Aus der Halle war ein Ruf zu hören. Die Tür schlug gegen 
die Wand, zwei sich balgende Knaben kollerten in den 
Raum. 

Lord Lovell packte jeden an seinem Gewand und trennte 
sie energisch. Baldwins Gesicht war gerötet, wo ein Schlag 
ihn getroffen hatte. Der andere, ein Junge mit braunem 
Haarschopf, blutete aus der Nase. Er wischte das Blut an 
seinem braunen Ärmel ab. 

»Er wollte nicht aufhören«, rief Baldwin. 

»Ich muss Vater James sprechen«, sagte der andere. 

»Wer bist du?«, fragte der Baron und ließ die beiden los. 

»Eustace aus dem Haushalt des Ezbischofs. Ich muss Vater 
James sprechen und ihn warnen, er solle der Kathedrale 
fernbleiben.« 

»Warum?«, fragte Avisa. 

»Im Schlafgemach des Erzbischofs lauern vier Ritter. Sie 
haben nichts Gutes im Sinn.« 


»Sind sie bewaffnet?« 

»Nein, aber sie sind äußerst erregt.« Er fuhr sich mit dem 
Ärmel über die Nase. »Sie müssen gegen meinen Herrn 
Übles im Schild führen, weil sie Waffen unter einem 
Maulbeerbaum im Hof gestapelt haben. Sie sagen, dass sie 
dem König eine Mutprobe liefern wollen, indem sie die Welt 
von Erzbischof Thomas befreien.« 

»Wer sind sie?«, fragte Lord Lovell. 

Der Knabe schüttelte den Kopf. »Ich hörte nur einen 
Namen ... William de Tracy.« 

»De Tracy«, wiederholte sie im Flüsterton. Sie hatte 
Christian diesen Namen mehrfach voller Hochachtung 
nennen gehört. Wenn dieser kühne Ritter in Canterbury 
weilte, war zu vermuten, dass Christian an seiner Seite war. 
Aber würde Christian bei der Ermordung des Erzbischofs 
mitwirken? Wollte er ewige Verdammnis auf sich nehmen, 
nur um als tapferer Krieger zu gelten? 

Lord Lovell schickte Baldwin um den Priester. Als der Baron 
fortfuhr, den Knaben zu befragen, schlüpfte Avisa in die 
Finsternis hinaus. Sie starte zu den Mauern des 
Kathedralenbezirkes hinauf. Irgendwo dort drinnen war 
Christian, kurz davor, durch den Mord an einem heiligen 
Mann Schuld auf sich zu laden. 

Menschen mit erhobenen Fackeln drängten sich auf der 
Straße. Die Gerüchte, dass sich Krieger in der Kathedrale 
befänden, hatten sie aus ihren verbarrikadierten Häusern 
gelockt. Einige strebten der Kathedrale zu, und Avisa 
drängte sich an ihnen vorbei und eilte die gewundene 
Straße entlang. In der Nähe des Portals zum 
Kathedralenbezirk verhielten die Leute ihre Schritte, Avisa 
aber ließ sich nicht beirren. 

Das Tor war unbewacht. Die Mönche mussten sich 
versteckt haben. Als Avisa den Vorbezirk betrat, sah sie ein 
großes Gebäude, das der Palast des Erzbischofs sein musste. 
Sie zog ihr Schwert, als sie Schritte hinter sich hörte. Sie 
drehte sich blitzschnell um und sah, dass sie allein war. In 


den Schatten hätte sich jedoch eine ganze Armee verbergen 
können. 

»Reaux, r&eaux!«, widerhallte es auf dem Vorhof der 
Kathedrale. 

Ihr Schritt stockte. Der Sammelruf der Königstreuen. Wie 
viele Ritter würden die Kathedrale überfallen? 

Ihr Arm wurde von einem Mönch gepackt. »Lauft, wenn 
Euch Euer Leben lieb ist, Mädchen!« 

»Wo sind die Eindringlinge?« 

Er deutete auf die Halle, ehe er flüchtete. 

Avisa lief zu dem großen Gebäude und sah, dass etliche 
Bewaffnete dem Ruf folgten. Sie drückte sich beiseite und 
ließ sie an sich vorübereilen. Mit den vier Männern, die die 
Halle des Erzbischofs betreten hatten, musste sich ein 
Dutzend Königstreuer im Umkreis der Kathedrale befinden, 
doch sie hatte Christian nicht unter ihnen gesehen. 

Sie folgte den Männern in einen großen Hof. Ein 
Maulbeerbaum stand unweit der Tür zur Halle. Dort 
versammelten sich alle. Ihre Rufe hallten wie bizarres 
Glockengeläut über den Hof. 

»Christian Lovell!«, rief sie. 

Die Männer, die sich für den Kampf rüsteten, erstarrten, 
bis auf einen, der vortrat, als sie den Baum erreichte. Unter 
seinem blauen Gewand schimmerte Christians Kettenhemd 
im Licht, das aus der Halle strömte. 

»Avisa! Du hier?« 

»Ich schwor der Königin, dass ich dich beschützen würde«, 
sagte sie. 

Als einige der Männer lachten, nahm er ihren Arm und 
ging mit ihr ein Stück abseits. »Avisa, du bist kein Ritter. Du 
solltest nicht hier sein.« 

»Du auch nicht.« 

»Das sind die Männer des Königs. Ihnen wurde befohlen, 
Becket an der Spaltung des Landes zu hindern.« 

»Indem sie einen Priester töten?« 

Er zog sie noch weiter fort. »Avisa, es ist ein Ehrenhandel.« 


»Das glaubst du hoffentlich nicht! Du weißt, dass es 
unrecht ist, einen Unbewaffneten anzugreifen. Was hat das 
mit Ehre zu tun?« 

»Der König will es.« Er blickte sich um. »Ich glaube nicht, 
dass man uns hier hören kann. Avisa, du musst jetzt gehen.« 

»Erst wenn du gehst. Manchmal muss ein mutiger Mann 
gegen seinen König aufstehen und sagen, dass er nicht 
neues Unrecht begehen wird.« 

»Herrgott, Avisa, ich brauche dich nicht als mein 
Gewissen.« 

»Weil du weißt, dass es Unrecht ist?« 

»Natürlich ist es das.« Er zog sie an sich und küsste sie mit 
dem Verlangen, das die Trennung geschäfrft hatte. 

Sie wollte in seinen Armen bleiben, zog sich aber zurück. 
»Du weißt, dass es falsch ist? Warum bist du dann hier?« 

»Um Guy vor ewiger Verdammnis zu bewahren.« 

»\Wo ist er?« 

»Das versuche ich gerade herauszubekommen.« 

»Aber ich gelobte, bei dir zu bleiben und dich zu 
schützen«, flüsterte sie. 

Er berührte ihr Gesicht leicht mit seinen im Kettenpanzer 
steckenden Fingern. »Zuweilen muss man von Gelöbnissen 
absehen. Ich gelobte dem König, seinen Befehlen fraglos zu 
gehorchen, doch ich kann den Erzbischof nicht töten. Du 
hast der Königin gelobt, mich zu beschützen, doch mein 
Bruder bedarf des Schutzes viel dringender. Wäre das 
Festhalten an unseren Versprechen heute im Sinne jener, 
denen wir sie gaben?« 

»Nein«, würgte sie heraus. »Geh und rette ihn!« 

»Nur wenn ich dich in Sicherheit weiß.« 

Obwohl sie bei ihm bleiben und ihm beistehen wollte, 
nickte sie. Sie schob ihr Schwert in die Scheide und küsste 
ihn rasch. Als er sich umdrehte, um zu den anderen zu 
gehen, lief sie zum Tor zurück. Jeder Schritt fiel ihr schwerer 
als der vorangegangene. 

»Verzeih mir, meine Königin, flüsterte sie. 


Vor dem Tor drängten sich Menschen, neugierig, was sich 
in der Kathedrale abspielte, aber zu verängstigt, um 
Augenzeugen des Geschehens zu werden. Sie wurde laut 
mit Fragen bestürmt, die sie nicht beachtete, als sie sich 
durchs Tor drängte. 

»Lady Avisal« 

Sie drehte sich um und erschrak, als sie Vater James an 
der Straßenecke dem Tor gegenüber stehen sah. Im Schein 
der Fackeln wirkte er noch betagter. 

»Vater«, sagte sie, als sie ihre Hand unter seinen Ellbogen 
schob, »Ihr solltet nicht hier draußen sein. Lasst mich Euch 
zurück ZU ...« 

»Habt Ihr den Jungen gesehen?« 

»Eustace? Ja.« 

»Nein! Baldwin! Habt Ihr ihn hier gesehen?« 

Avisa taumelte rücklings, als hätte der Priester sie 
geschlagen. »Baldwin?« 

»Im Haus ist er nicht, und ein Junge, auf den seine 
Beschreibung passt, wurde von einigen Mönchen gesehen, 
die den Kathedralenbezirk verließen.« 

»Er ist auch da drinnen?« 

»Auch? Ihr habt Sir Christian gefunden?« 

Sie nahm sich nicht die Zeit, seine Frage zu beantworten. 
Abermals bahnte sie sich mit den Ellbogen den Weg durch 
die Menge. Immer wieder zuckte sie zusammen, wenn ihr 
jemand auf die Zehen trat, doch sie ging unbeirrt weiter. Als 
sie dem Gedränge entkommen war, sah sie einige Mönche, 
die sich hinter Sträuchern verbargen. 

Nur ein Mann stand unter dem Maulbeerbaum. Er hielt ein 
blankes Schwert schräg vor sich, so dass das Licht sich darin 
fing. »Verschwinde nach Hause, Mädel«, knurrte er, als sie 
näher kam. 

»Ich suche einen Jungen!«, rief sie. »Baldwin Lovell, Page 
Sir Christian Lovells.« 

»Geh nach Hause.« 


Sie versuchte an ihm vorbeizukommen, doch sein Schwert 
hielt sie auf. Er lachte, als sie ihre eigene Waffe zog. Gleich 
darauf verging ihm sein Lachen, da sie ihm das Schwert aus 
der Hand schlug und an ihm vorüberrannte. Seine lauten 
Rufe vermochten sie nicht aufzuhalten. Sie konnte sicher 
sein, dass er ihr nicht folgen würde, da damit das 
Eingeständnis verbunden gewesen wäre, von einer Frau 
geschlagen worden zu sein. 

Avisa drückte sich an eine Mauer, als sie eine Gruppe von 
Bewaffneten zwischen Kloster und Kathedrale sah, die sich 
verstohlen anschlichen. Die Mönche spähten aus den 
Fenstern, taten aber nichts, um die Ritter an ihrem Tun zu 
hindern. 

Sie hielt sich parallel zu den Männern, ständig nach 
Christian Ausschau haltend. Die Kettenpanzer und die 
Dunkelheit erschwerten es, die Personen zu unterscheiden. 

Plötzlich drückte sich eine Hand auf ihren Mund, sie wurde 
gegen die Kathedralenmauer gedrängt. Sie spürte das 
Kettenhemd an ihren Lippen und schmeckte ihr eigenes 
Blut. Der Arm, der sie umschlang, hinderte sie daran, ihr 
Schwert zu ziehen. Sie rammte ihren Fuß in das Bein ihres 
Bedrängers und hörte wieder das Klirren des Kettenpanzers. 

»Herrgott, Avisa!«, zischte es an ihrem Ohr. »Du hast nicht 
so viel Verstand, wie Gott einem Rindvieh gab!« 

Christian! Sie gab ihren Widerstand auf und nickte, als er 
sie anherrschte, sie solle still sein. Nun erst ließ er sie los. 

Er zog sie in die Finsternis. »Warum bist du nicht 
gegangen?« 

»Das tat ich, aber Baldwin ist irgendwo da drinnen.« 

Er fluchte wüst. »Ich suche ihn.« 

»Ich helfe dir.« 

»Avisa, diese Männer haben einen Mord im Sinn. Halte 
dich aus der Sache heraus.« 

Sie wusste, dass dies vernünftig gewesen ware, doch sie 
konnte nicht einfach gehen, wenn Baldwin Gefahr lief, 
verwundet oder gar getötet zu werden. »Wohin wollen sie?« 


»Der Erzbischof wurde gesehen, als er die Kapelle des 
heiligen Benedikt betrat.« Er zeigte auf eine Tür in einem 
Bereich des Baues, der in den Hof ragte. »Sie befindet sich 
im Querschiff. Ich will Baldwin in der Nähe der Kapelle 
suchen.« 

»Ich suche im Hauptschiff.« 

»Warum dort?« 

Sie lächelte. »Weil er so stur wie alle Lovells und ebenso 
gerissen ist. Er glaubt dich und Guy bei den anderen Rittern, 
und er weiß, dass du ihn aufhalten würdest, wenn er auf 
dich träfe.« 

»Er würde sich also auf einem anderen Weg 
einschleichen?« 

»Ja.« 

»Lovell, wo seid Ihr?«, erklang es aus der Finsternis. 

»Geh«, drängte sie. 

»Gib Acht, Avisa.« Er küsste sie, ehe er in die Nacht 
verschwand. 

Sie eilte in die entgegengesetzte Richtung. Nachdem sie 
das Mittelschiff betreten hatte, drückte sie sich ins Dunkel 
zurück, als sie zwei Ritter gewahrte, die ein Stück weiter 
miteinander sprachen. Eine Flasche wanderte zwischen 
ihnen hin und her, während sie damit prahlten, dass sie 
jedem, der Becket zu Hilfe eilen wollte, einen Denkzettel 
erteilen würden. 

Sie warf einen Blick zur Empore hinauf und sah 
niemanden. Im Schutz der Dunkelheit tastete sie sich zur 
nächsten Treppe und stieg hinauf. Sie eilte die Empore 
entlang, als sie eine Bewegung am anderen Ende unweit der 
Marienkapelle bemerkte. Noch ein Verschwörer? Oder 
konnte es Baldwin sein? 

Aus der Nähe sah sie, dass es beides war. Der Junge 
wehrte einen trunken lachenden Ritter ab. Als dieser 
Baldwin das Schwert aus der Hand schlug, das klirrend über 
den Boden schlitterte, stieß der Ritter einen Triumphschrei 
aus. 


Im Begriff, ihr Schwert zu ziehen, wurde Avisa klar, dass 
sie ihn nicht rechtzeitig erreichen konnte. Eilig wickelte sie 
den von Baldwin gefertigten Strick von ihrer Taille. Nachdem 
sie Entfernung und Winkel kurz abgeschätzt hatte, 
befestigte sie ihn an einer Stütze, die die obere Empore 
trug. Rasch prüfte sie die Knoten, nahm das andere Ende in 
die Hand und kletterte auf die steinerne Brüstung, als der 
Ritter seine Waffe hob, um sie in den Jungen zu stoßen. 

»Lasst ab von ihm!«, rief sie, dass ihre Stimme von der 
Deckenwölbung hoch über ihr widerhallte. 

Der Ritter schaute verblüfft auf und lachte wieder. 

Sich an ihrem behelfsmäßigen Seil festhaltend, schwang 
sie sich just in dem Moment von der Brüstung, als er mit 
dem Schwert ausholte. Alle Schultermuskeln protestierten, 
doch sie schaffte es, mit waagrecht ausgestreckten Beinen 
den Angreifer zwischen den Schultern zu treffen. Er fiel mit 
lautem Krach gegen einen Eisenleuchter. Als sie den Strick 
losließ, ehe sie auf der anderen Seite des Mittelschiffes 
hochschwingen konnte, zog sie ihr Schwert. 

Es war gar nicht nötig, da der Mann reglos auf dem Boden 
lag. 

Sie sah Baldwin an und lächelte. 

»Hinter Euch, Mylady!«, rief er erschrocken. 

Avisa fuhr herum und sah an der Tür zwei Ritter, die sich 
auf sie stürzen wollten. Sie hoffte, die beiden wären so 
betrunken wie jener, der Baldwin angegriffen hatte. 

Als der eine gegen sie ausholte, wusste sie, dass er so gut 
wie nüchtern war. Er traf ihr Schwert, trieb sie zurück, auf 
den Bewusstlosen zu, wobei er den Vorteil nützte, als sie 
versuchte, dem Körper auszuweichen. Hinter ihr ertönten 
wilde Rufe. Hatten die Ritter den Erzbischof entdeckt? 

Schmerz flammte in ihr auf, als sein Schwert durch ihren 
Umhang drang und in ihre linke Seite stieß. Sie taumelte 
rücklings über den auf dem Boden Liegenden. Baldwin stieß 
einen Hilferuf aus, doch der Schmerz in ihrem Inneren war 


noch lauter. Wo war ihr Schwert? Sie hatte gar nicht 
gemerkt, dass es ihrer Hand entglitten war. Wo war es? 

Der Ritter stand breitbeinig über ihr und hob seine Waffe, 
um sie ihr ins Herz zu stoßen. Sie tastete nach ihrem Messer. 
War dies die Strafe dafür, dass sie ihre Gelübde gebrochen 
und Christian nicht zurückgehalten hatte, sich den 
Verschwörern anzuschließen? Sie konnte nicht sterben. 
Nicht jetzt. Nicht, da so viel zwischen ihnen ungesagt 
geblieben war. 

»Christian«, stöhnte sie, voller Angst, es wäre ihr letztes 
Wort. 

»Für König Henry!«, rief der Ritter. »Stirb, du ...« 

Der Ritter geriet unvermittelt ins Taumeln und brach 
zusammen, um reglos liegen zu bleiben. Laufschritte 
verrieten, dass jemand durch das Mittelschiff floh. War 
Baldwin entkommen? 

Sie wollte sich aufrichten, als sie spürte, dass jemand 
unter ihren rechten Arm fasste und ihr half, sich langsam 
aufzusetzen. Ein Blick über die Schulter zeigte ihr Christian. 
Neben ihm stand Baldwin mit dem provisorischen Strick. 

»Ich hörte dich rufen«, sagte Christian, als er sie behutsam 
hochhob und sie an sein Gewand über dem Kettenhemd 
drückte. »Und als ich zur Stelle war, sah ich dich zur 
Rettung Baldwins durchs Kirchenschiff schwingen.« 

»Und das brachte dich auf die Idee, es selbst zu 
versuchen?« Als sie ein Lächeln wagte, zuckte sie vor 
Schmerz zusammen. 

»Baldwin, schneide den Strick durch und bringe ihn ins 
Haus der Boisverts. Wir treffen uns dort. Hier dürfen wir 
keine Spuren hinterlassen.« 

Der Junge lief zur Treppe, als Christian einen Schritt über 
die daliegenden Körper machte. 

Hinter ihnen ertönten wieder Rufe. 

»Erzbischof Thomas!«, stieß sie hervor und stöhnte auf, 
als der Schmerz mit jedem Atemzug schlimmer wurde. 


»Er ist schon tot«, sagte Christian grimmig. »Niemand 
vermochte den Tätern in ihrem trunkenen Wahn Einhalt zu 
gebieten.« 

»GUY ...« 

»Er war einer von ihnen. Auch ihn konnte ich nicht 
zurückhalten. Deshalb hörte ich deine Rufe und konnte dir 
zu Hilfe eilen.« Er beugte den Kopf im kalten Wind, der sie 
erfasste, als sie aus der Kathedrale ins Freie traten. »Es sieht 
aus, als hättest du dein der Königin gegebenes Versprechen 
doch erfüllt, Avisa.« 

Sie bemühte sich, etwas zu sagen, weil sie mit dem vielen 
Blut, das aus ihrer Seite drang, nicht auch noch das 
Bewusstsein verlieren wollte. »Wie meinst du das?« 

»Deine Rufe bewahrten mich davor, zum Mittäter eines 
Meuchelmordes an einem Wehrlosen zu werden, einer 
abscheulichen, ehrlosen Tat. Guy hat den Namen unserer 
Familie heute von neuem besudelt.« 

»Nicht von neuem. Vater James sagte ...« Sie stöhnte. 

»Später ... Jetzt sei still, bis wir zu den Boisverts kommen 
und deine Wunde versorgen. Du hast dich so liebevoll um 
unsere Verwundungen gekümmert, dass wir dir das schuldig 
sind.« 

»Christian ...« 

»Pst, Avisa. Spar deine Kräfte für die Genesung.« 

»Aber ich muss dir sagen, dass ich dich liebe.« 

»Avisa ...« 

Sie hob ihren Blick zu seinem Gesicht, auf das der Schein 
der Fackeln fiel, an denen sie vorübergingen. Sie mussten 
die Tore des kirchlichen Bereiches schon hinter sich gelassen 
haben. »Du brauchst nichts zu sagen, Christian, doch ich 
musste es dir sagen. Ich liebe dich.« 

»Aber ich muss etwas sagen«, entgegnete er ebenso leise 
wie sie. »Die letzten Tage ohne dich hinterließen ein Gefühl 
der Leere in mir. Ich hatte die Absicht, zurückzukehren und 
deinem Vater zu sagen, dass er dich nicht verheiraten kann, 


dich aber auch nicht ins Kloster zurückschicken darf. Ich 
liebe dich, Avisa. Du gehörst mir.« 

»Zu dir«, berichtigte sie ihn matt. »Ich bin niemandes 
Besitz.« 

Er lachte. »Recht hast du. Du gehörst zu mir, Avisa.« 


Epilog 


St. Jude's Abbey prangte im Schmuck der Frühlingsblumen, 
überall sah man vor Freude strahlende Gesichter. Ein laues 
Lüftchen verwehte die Musik in alle Richtungen, während 
die Spielleute sich zum Gaudium der Gäste vor der Kapelle 
mit allerlei Kunststücken produzierten. 

Avisa tastete nach den Blumen in ihrem Haar, das ihr 
locker auf die Schultern fiel. Ihr Kleid aus roter Seide war ein 
Geschenk ihres Vaters. Er hatte ihr seinen Segen zur Heirat 
gegeben, da nun die Wahrheit über die Familie Lovell im 
ganzen Land bekannt geworden war. 

Die goldene Halskette hatte ihr die Königin von England 
geschenkt. 

»Du siehst vollkommen aus«, sagte Christian, als er ihre 
Hand nahm. In seinem schönsten Gewand, das von 
derselben Farbe wie ihr Kleid war, sah er so prächtig aus, 
dass sie schon fürchtete, sie könnte den Blick nicht von ihm 
wenden, um den Worten des Priesters bei der Trauung zu 
folgen. Er beugte sich über sie und küsste sie. 

»Ein Gelöbnis, das im Herzen ruht, kann nicht gebrochen 
werden.« 

Als er die fremde Stimme hörte, ließ Christian Avisa los. 
Sie griff nach ihrem Schwert, als sie einen Mann sah, der so 
uralt wie die Klostermauern zu sein schien. Haar und 
Gewand waren von demselben schmutzigen Grau. Er stützte 
sich auf einen dicken Ast. Er war kein Unbekannter. Sie hatte 
ihn in der großen Halle zu Castle Orxted gesehen. 

»Wisst Ihr jetzt, was ich meinte, junger Lovell?«, fragte der 
Alte. 

»Es war das gemeint, was mein Vater für den König tat«, 
entgegnete Christian ruhig. 

»Und ich meinte Euch, da Ihr so seid wie er, ehe er den 
Makel der Ehrlosigkeit auf sich nahm, um den König zu 
retten.« 


»Wie kommt es, dass Ihr davon wisst?« 

»Wie Pyt war ich einst König Stephens Mann.« Er richtete 
sich auf. »Ich stand an des Königs Seite, als ein kühner 
junger Mann mit Namen Robert Lovell mit einem 
erstaunlichen Vorschlag kam: das Leben Henrys gegen eine 
befristete Herrschaft Stephens. An jenem Tag rettete er viele 
Menschenleben. Ich sehe, dass Ihr meinen Rat befolgt habt, 
junger Lovell, und Eure Dame am Leben ist.« 

Christian lachte. »Sie erteilte Pyt auf eigene Faust eine 
Lektion.« 

»Das hörte ich bereits in allen Einzelheiten.« Der Alte 
lächelte. »Ihr Mut ist unter den Banditen schon legendär. 
Wahrhaftig, eine würdige Gefährtin für den Sohn Robert 
Lovells.« 

»Warum seid Ihr gekommen?« 

»Um Euch zu bitten, Eure Schuld bei mir zu begleichen.« 

»Erbittet, was Ihr wollt. Wenn es in meiner Macht steht, 
werde ich Euren Wunsch erfüllen.« 

Das Lächeln des Alten wurde breiter »Ihr seid ein 
Ehrenmann wie Euer Vater.« Er streckte seine Hand aus. »Ihr 
habt etwas, das mir gehört, etwas, das Euer Bruder mir bei 
unserer ersten Begegnung stahl.« 

Avisa sah zu, als Christian den Ring mit der Glasperle aus 
dem Beutel zog, den er immer bei sich hatte. Er legte ihn 
auf die Handfläche des Alten. Die ineinanderverlaufenden 
geschwungenen Linien schienen im Widerschein des 
Sonnenlichtes auf dem Glas zu schweben. 

»Geht behutsam damit um«, sagte Christian. »Große Kraft 
geht von ihm aus, habt Ihr gesagt.« 

»Das trifft zu ... jedoch nicht in englischen Gefilden. Sein 
Reich sind die Nebelmoore und Berge von Wales. Ich will ihn 
seinem rechtmäßigen Besitzer zurückgeben.« Er neigte den 
Kopf und humpelte auf den Ast gestützt davon. 

»Ich hoffe, dass ich das Richtige tat«, sagte Christian 
nachdenklich. 


»Du hast ehrenhaft gehandelt.« Avisa schmunzelte. »Ihr 
seid überaus ehrenhaft, mein kühner Ritter.« Sie wollte noch 
etwas sagen, als ihr ein Blumenstrauß entgegengestreckt 
wurde. Lächelnd nahm sie die Blumen von dem Mädchen in 
Empfang, das vor ihr kniend die Hände hochstreckte, als 
hielte sie das kleine Schwert der Anfängerinnen in der Hand. 

»Danke, Fayre«, sagte sie. Als sie vor einem Monat nach 
langwieriger Genesung von ihrer Verwundung ins Kloster 
zurückgekehrte, hatte sie das kleine Bauernmädchen hier 
angetroffen. Fayre war begierig zu lernen, was St. Jude’s 
Abbey zu bieten hatte. 

»Ich danke Euch, Mylady.« Sie sprang auf und lief zum 
Vorbau der Kapelle, wo sich die Hochzeitsgäste versammelt 
hatten. 

»Mylady of St. Jude’s Abbey«, korrigierte Königin Eleanor, 
als sie Avisas Blumenkranz zurechtrückte. 

Avisa kniete neben Christian, erstaunt, dass der König an 
der Seite der Königin stand. Es hatte geheißen, der König 
würde nicht eher seinen Fuß auf englischen Boden setzen, 
bis er bereit wäre, für den Mord an Becket Sühne zu leisten. 
Von seiner heimlichen Rückkehr nach England wusste 
gewiss niemand. Sie konnte es nicht fassen, dass er an 
diesem besonderen Tag nach St. Jude's Abbey gekommen 
war. 

Der König hieß sie aufstehen. Er war nicht mehr der 
strahlende, stolze Jüngling, den die Königin geheiratet hatte. 
Die Jahre hatten seinen Haaren die Farbe geraubt und sein 
Gesicht gezeichnet. Wie viele Falten mochten 
dazugekommen sein, seit er vernommen hatte, dass seine 
Getreuen seinen einstigen Freund getötet hatten? 

»Wir fühlen uns geehrt, Euer Majestät«, sagte Christian 
und drückte ihre Hand. 

»Ich dachte, Ihr wolltet wissen, was mit Eurem Bruder und 
den anderen geschah, die zu Weihnachten meine im Zorn 
geäußerten Worte als Befehl missdeuteten.« 


Avisa biss sich auf die Lippen. Gerüchte wollten wissen, 
dass die Ritter den Mord am Erzbischof mit dem Leben 
bezahlen würden. 

»Macht kein so trauriges Gesicht, Lady Avisa«, sagte nun 
der König und lächelte, als sein Blick sie umfasste. Sie 
musste daran denken, dass der Ruf des Königs als großer 
Verführer sich mit den Jahren nicht geändert hatte. »Sie 
wurden ins Heilige Land geschickt, wo sie als Kreuzfahrer 
ihre Sünden abbüßen sollen.« 

Avisa bezweifelte, dass weiteres Töten den abscheulichen 
Mord am Erzbischof wiedergutmachen konnte. Sie sah 
Christian an und las in seiner Miene dieselbe Unsicherheit, 
die er jedoch rasch zu verbergen verstand. 

»Ich danke Euch, Majestät«, sagte Christian. 

»Dank gebührt Euch, Christian, Sohn Robert Lovells. Euer 
Verhalten in jener Nacht war ebenso kühn wie das Eures 
Vaters vor über zwanzig Jahren, da Ihr wie er so gehandelt 
habt, wie Ihr es für recht befandet, anstatt blind Befehlen zu 
gehorchen.« Er zog eine Braue hoch. »Auch einem Befehl 
Eures Königs.« 

Avisa drückte Christians Finger, so wie er ihre gedrückt 
hatte. Er konnte sich nur schwer mit der Tatsache abfinden, 
dass sein Vater ihm so viele Jahre die Wahrheit vorenthalten 
hatte. 

Der König lächelte. »Glaubt Ihr denn, ich hätte Euch in 
meinen Dienst genommen, wenn ich der Meinung gewesen 
wäre, Eure Familie hätte mich im Stich gelassen? Es gab 
eine Zeit, als ich den Namen Lovell verwünschte, doch dann 
musste ich erfahren, dass ich Leben und Thron Eurem Vater 
verdanke. Diese Schuld vergesse ich nie.« 

»Es ist eine Ehre, Euch zu dienen.« 

»Ich baue darauf, dass Ihr das weiterhin tun werdet. Bei 
meinem Vorhaben, in England eine einheitliche 
Rechtsprechung einzuführen, könnte ein loyaler und 
redlicher Mann wie Ihr mir eine große Stütze sein.« 

»Ich fühle mich geehrt, Euer Majestät.« 


Bevor der König noch mehr sagen konnte, mahnte die 
Königin: »Wir verzögern die Trauung.« Sie küsste erst Avisa 
auf die Wange, dann Christian. »Ich übergebe Mylady of St. 
Jude’s Abbey Eurer Obhut, Sir Christian.« 

»Ich werde mich bemühen, sie so gut zu beschützen wie 
sie mich.« 

»Ein folgenschweres Gelöbnis.« Die Königin wandte sich 
lächelnd um und begab sich mit ihrem Gemahl zum Vorbau 
der Kapelle. 

Avisa sah, dass auch Christian lächelte. 

»Ein großes Gelöbnis«, flüsterte er, legte den Arm um ihre 
Taille und zog sie an sich. »Du hast mein Leben und meine 
Ehre gerettet und forderst dafür nur mein Herz, das ich gern 
deiner Obhut übergebe.« 

»Ich übernehme es gern, wenn du meines dafür nimmst.« 

»Ein fairer Handel, Lady Avisa.« Er tippte an die Spitze 
ihres Schwertes. »Ich weiß, dass es von nun an meiner 
Familie nie mehr an Mut mangeln wird, da sie in dir einen 
Ritter wie keinen anderen dazugewann.« 

Ihre Antwort war ein Kuss. Die Gäste, die der Trauung 
harrten, mussten ihre Ungeduld noch ein wenig zügeln. 
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